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Friedrich Heinrich Jacobi's 


Sechſter und letzter Band, 


Keipzig, bei Gerhard Sleifcher. 
2 


Vorbericht. 
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Dieſen letzten Band der Werke F. H. Jaco— 
bi's eroͤffnet eine ſeiner letzten Arbeiten, die 
Rede, mit welcher die Einſetzung der neu— 
gebildeten Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Muͤnchen im Jahre 1807 von ihm gefeiert 
wurde. Sie iſt hier mit den Abaͤnderungen, 
die er ſelbſt angegeben hat, abgedruckt. Er 
hatte ſie noch mehr abkuͤrzen wollen, ließ es 
aber, auf die Vorſtellung jenes Freundes, 
deſſen er Th. 2, ©. 528 gedenkt, bei weni— 
gen Auslaſſungen bewenden. 

Auch das zweite Stuͤck, die Vorrede 
zu dem uͤberfluͤſſigen Taſchenbuche, 
erſcheint hier ſo, wie es von Jacobi fuͤr den 
neuen Abdruck bereit gehalten war. 

Das Schreiben an Schloſſer uͤber 
ſeine Fortſetzung des platoniſchen 
Gaſtmales hatte er zum Drucke zwar be— 
ſtimmt, aber, weil es unvollendet war, nicht 
darein gegeben. Aus der Sammlung ſeiner 
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Merke hat man es aber um fo weniger ge- 
glaubt ausschließen zu dürfen, als es durch 
den Beliser einer Abfchrift bereits in das Pu- 
blicum gekommen war, Die Bruchftüde zur 
Fortfesung würden reichlicher feyn, wenn 
nicht Sacobi einem guten Theile derfelben 
eine andere Stelle (in der Beilage C des Bu— 
ches von den göftlichen Dingen) angemwie- 
fen hätte. 

Bon den fliegenden Blättern ift 
die erite Abtheilung unverändert, wie Sas 
cobi fie in dem Taſchenbuche Minerva gege= 
ben hat, abgedrudt, Aus der zweiten und 
dritten, welche der Unterzeichnete in andere 
Sahrgange deſſelben Zafchenbuches bat ein- 
ruͤcken laffen, find nur wenige Saͤtze hier aus— 
gelaffen worden, weil fie aus Briefen ge— 
nommen waren, die nun in Jacobi's aus— 
erlefenemBriefwechfel erſcheinen. Die 
vierte Abtheilung umfaßt alles übrige, was 
nach wiederholten forafältigem Durchfor- 
chen der Sacobi’fchen Papiere geeignet be— 
funden worden ift, diefen Blättern ange— 
gereiht zu werden. Zwar enthielten jene 
Mapiere, wie zu erwarten war, viel mehr 
dieſer Artz allein der Herausgeber machte 
ſich zum Gefeß der Auswahl, alles zu über- 
gehen, was mit Stellen in Jacobi's Werken 
im wefentlichen gleichlautend erſchien. 
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Nun folgen die zwei Aufſaͤtze, mit wel- 
chen Zacobi im deutfchen Merkur 1775 feine 
ſchriftſtelleriſche Ichatigkeit begonnen hat. 
Bon der Abhandlung über die thie- 
rifhen Kunfttriebe ſprach er immer mit 
einer gewiffen Zuneigung, und von den 
Briefen über de Pauw's Unterfu- 
chungen hielt er wenigftens den letzten für 
erhaltenswerth, 


Die politifhe Rhapſodie ließ Ja— 
cobi, während feines erften Aufenthalts zu 
München 1779, in den baierifchen Beitraͤ— 
gen zur Litteratur erſcheinen. Die erſte Ab— 
theilung iſt der Eingang eines Berichts, den 
er einige Jahre zuvor, in Folge eines ihm 
ertheilten Auftrages, uͤber die Gewerbsver— 
haͤltniſſe der Herzogthuͤmer Juͤlich und Berg 
an das kurpfaͤlziſche Miniſterium erſtattet 
hatte. In der andern ſtellte er einen Theil 
der in Deutſchland damals noch wenig be— 
kannten Lehre Adam Smith's dem Aberglau— 
ben entgegen, der ſo viel Geld als moͤglich 
in das Land zu ziehen und ſo wenig Geld 
als möglich hinausgehen zu laſſen für das 
Höchfte achtet. Jacobi hat die Aufnahme 
diefer Rhapſodie in die Sammlung feiner 
Werke nur auf die Fürfprache feines Freun— 
des Dohm geftattet, der, als wir fie bei 
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feinem legten Befuche im Sabre 1817 Tafen, 
großes Gefallen daran fand. 

Die Abhandlung über Recht und Ge: 
walt gegen Wieland ijt zwar unvollendet; 
(Sacobi wurde durch die grobe Berunftal- 
tung, welche fie in einem hoͤchſt nachläfligen 
Abdrude im deutschen Mufeum 1781 erlitt, 
fo erzüent, daß er die Fortiegung verwei— 
gerte;) indeffen hat fie ihre Erganzung duch 
die Schrift: Etwas das Leffing ge: 
fagt hat, erhalten. 

Aleris endlich wurde von Jacobi mes 
gen der Beſtimmtheit und Deutlichkeit, wo- 
durch er feiner Uebertragung entjchiedene, 
von Hemfterhuis felbit lebhaft anerkannte 
Borzüge vor der Urfchrift gegeben hatte, als 
ein eigenes Werk geachtet und war deswe— 
gen von ihm felbft zur Aufnahme in diefe 
Sammlung beftimmt. 


München, den 4ten September 1824. 
Friedrich Roth, 


Veber 


gelehrte Geſellſchaften, 


ihren 


Geift und Zwed, 


— 


Guenzeärken 
bei der feierlihen Erneuung 


der Eöniglichen Akademie der Wiffenfchaften zu 
Münden 1807. 
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Galilei. 
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Die älteften der in Europa berühmt gewordenen 
Akademien find aus freiwilligen Berbindungen wif- 
fenfchaftlicher Männer, die eine gleiche Begierde nach 
Erkenntniſſen gegenfeitig anzog, entflanden. Wachs— 
thum der Wiffenfchaft, deſſen Befoͤrderung durch 
gegenfeitige Hülfleiftung, durch Gefamtfleiß und 
freundfchaftlichen Wetteifer, war der Zweck ihres 
Bundes. 

Einem ſolchen reinen und Eräftigen Urfprunge 
mußte der Erfolg zufagen. Er übertraf jede Er- 
wartung; wurde ruchtbarz; warf einen überrafchen- 
den Glanz weit in die Ferne, 

Diefer Glanz reizte und erweckte die Nachah— 
mungöfucht. Sie wollte Aehnliches erfchaffen; wollte 
erfünfteln, was fih am wenigften erfünfteln läßt, 
den Geift der Nahforfhung, zumal der Erfin- 
dung; und dabei wohl entrathen jener heiligen 
Flamme, welche die Gemüther entzündet, daß fie 
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nach der Grfenntniß des Wahren und nad) Tu— 
gend, nach Wiffenfchaft und Weisheit, als nad) 
legten und höchften Zwecken, die fich Feinem andern 
Zwecke unterordnen laffen, feurig ftreben, unabläffig 
tingen. Die Nahahmungsfucht Hatte andere Zwecke, 
die ihr die Höheren waren, und denen Wiſſenſchaft 
und Weisheit nur dienlich werden, ihnen einzig 
zu gefallen leben follten. — Diefes hieß die Weis- 
heit in Ihorheit verwandeln und der Wiſſenſchaft 
das eigene Leben vauben — fie von ihrer Wurzel 
trennen wollen, damit fie auf einer fremden be= 
liebige Früchte triebe, 

Es erfolgte, was erfolgen mußte. Doch ge- 
lang bie und da die Nachahmung noch taufchend ges 
nug, und brachte fogar, mitunter, Löbliches zum 
Borfchein. Nur Feinen wahrhaften Baum der Er- 
fenntniß und des Lebens. Was entftand, waren 
dem chemifchen Silber= oder Dianenbaume ähnliche 
Gewaͤchſe, wunderfam genug, oft auch lieblich an- 
zuſchauen; nur daß inneres Leben gebrach und Fort- 
pflanzungstraft. 

Die Baierifche Akademie der Wiffenfchaften, ob- 
gleich eine der ſpaͤter entftandenen, ja die jüngftevon 
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allen, darf fich dennoch rühmen, an Reinheit des 
Urfprunges jenen älteren gleich zu feyn. Sie ward 
gegründet in der Stille von zwei edlen Männern, 
den Herren von Linbrun und Lori. Diefe faßfen 
den Entſchluß, in München eine gelehrte Geſellſchaft 
zu errichten, zu welcher nicht nur in Baiern, fon= 
dern auch im ganzen Süddeutfchland, die beften 
Köpfe gezogen werden follten. Sie waren angetrie— 
ben worden zu diefem Entfchluffe durch ernfthafte 
Betrachtungen über den unverhältnißmäßigen Zus 
fand der Wiffenfchaften, der Künfte, der Geiſtes— 
kultur überhaupt im nördlichen und füdlichen Deutſch⸗ 
land, und über die Wirkungen ber fich hier offenba- 
renden Berfchiedenheit: wie nämlich das Fortruͤcken 
der einen, und das Zurücdbleiben der anderen fic) 
in dem ganzen gefellfchaftlichen Zuftande der 
jene und diefe Gegend bewohnenden Völker auffal 
(end abbilde, und mit jedem Tage fichtbarer und 
fühlbarer werde. Wie diefe Verſchiedenheit befchaf- 
fen war, findet fich im erften Theil der Gefchichte der 
Baieriſchen Akademie der Wiffenfchaften, von Lo: 
venz Weflenrieder, Seite 3 bis 9, mit Treue und 
Wahrheit geſchildert. 


Be 

Der verdienftvolle akademische Gefchichtfchreis 
ber fügt diefer Schilderung folgende wichtige Bes 
merfung beit „Länger konnte und follte es nicht 
„mehr fo bleiben. Wenn benachbarte Nationen an 
„nuͤtzlichen und bildenden Kenntniffen, an Geſchick— 
„lichkeiten und Anftalten, welche geiftreih, wohls 
„habend, flark und in der Folge reich an inneren 
„Huͤlfsmitteln, und ficher in allen Lagen und Vor— 
„fallen machen, mächtig vorrücden, fo Fönnen an— 
„dere, welche mit jenen in VBerhältniffen ſtehen, oder 
„in folhe Fommen koͤnnen, nicht zurück bleiben, 
„obne aus dem Gleichgewicht zu finfen, und gegen 
„die Aufnahme des Wohlftandes, welcher ſich in 
„einem wohlgeordneten Staate nothwendig einfin= 
„ven muß, mit Unehre zu verlieren. Einzelnen Män- 
„nern Süddeutfchlands hatte, was in dem noͤrdli— 
„Gen vorging, nicht verborgen bleiben koͤnnen, und 
„es Fam nur darauf an, welches von den Ländern 
„Süddeutfchlandse, und welche Männer in die— 
„sem, der verewigenden Ehre fic) bemächtigen wür= 
„den, das Beginnen wiffenfchaftliher Fortfchritte 
„zuerft zu verfündigen, und ihre Landsleute zur Nach- 
„ahmung derfelben aufzurufen. Diefe Ehre gebührt 


Re 


„bauptfächlic) unferm Vaterlande Baiern, und in 
„dieſem einigen wenigen Männern, welche den fchö- 
„men Beftrebungen unferer norddeutfchen Brüder 
„Seit geraumer Zeit mit einer rühmlichen Eiferfucht 
„zufahen, und aus innerem Triebe fich berufen und 
„jo zu fagen beauftragt fühlten, etwas Achnliches 
„zu veranlaffen. 

Die vorhin ſchon genannten zwei trefflichen Män: 
ner, Zinbrun und Lori, vertrauten den edlen Wunfch, 
der ihnen die eigene Bruft zu enge machte, einigen 
Freunden, die ihnen beifielen und ſich mit ihnen 
vereinigten. Am 12ten October 1758 wurde, in 
der Wohnung des Heren von Linbrun, die erfte Ver: 
fammlung gehalten. 

Das Unternehmen diefer Wenigen, zu den edel= 
ften Zweden Verbündeten, wurde Anfangs mit der 
größten Sorgfalt geheim gehalten. Erſt nachdem 
fie in der Stille, und mit der Außerften Behutfam: 
keit zu Werke gehend, ſich Männer im In- und 
Auslande von entfchiedenem Rufe oder großem Ans 
fehen beigefellt hatten, wagten fie es fichtbar zu 
werden. Sie wußten, welche große Hinderniffe ſich 
auch jegt noch der Erfüllung ihres Wunſches, ihr 
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Unternehmen in eine öffentliche Anftalt verwandelt 
zu ſehen, in den Weg flellen würden, und überwan- 
den fie durch Klugheit. Sie hüteten fich, ihre höhe: 
ten Zwecke auszufprechen, und machten nur diejeni= 
gen. Vortheile einer folchen Stiftung auffallend, 
welche auch gemeinere Seelen zu ergreifen und zu 
gewinnen pflegen. „Man enthielt fih (fleht 
wörtlich in der Geſchichte der Baierifchen Akademie 
der Wiffenfchaften) folcher Dinge, bei denen ſich 
Anftände und Schwierigfeiten vorbringen ließen, zu 
erwähnen, und fprach nur ftetö von dem Nußen 
und dem Ruhm der Sache. 

Eine ſolche Knechtögeftalt hat von jeher das 
Beſte, Höchfte und Ehrwürdigfte überall annehmen 
müffen, um ſich Eingang zu verfchaffen und für et— 
was in der bürgerlichen Gefellfchaft geachtet zu wer: 
den. Die Unwifjenheit, ſagt Fontenelle in feiner 
unfterblichen Gefchichte der Parifer Akademie der 
Wiffenfchaften, — behandelt gern ald etwas Un- 
nüßes, was fie nicht Fennt, und raͤcht fich auf diefe 
Weife. Sie fpriht: „Haben wir nicht um unfere 
Nächte zu erleuchten unferen eigenen Mond; wasliegt 
daran zu wiffen, daß der Planet Jupiter folcher 
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viere hat; wozu fo viele Beobachtungen, fo viele 
mühfame Berechnungen, um ihren Laufgenau zu er- 
fahren? Wir werden davon nicht heller ſehen; und 
die Nafur, welche diefe Eleinen Geſtirne uns fo weit 
aus den Augen rücte, fcheint fie für uns gar nicht 
gemacht zu haben*) — gleichwohl find jene vier, 
dem bloßen Auge unfichtbaren Monde des Zupiters, 
uns viel nüßlicher geworden, als der uns fo heil 
leuchtende eigene. Erſt feit unſerer Bekanntfchaft 
mit jenen haben Geographie und Schiffahrt fich vers 
beffeen, ohne alle Bergleihung vollfommenere 
Land= und Seekarten entftehen, und vornehmlich 
durch die Genauigkeit der leßtern das Leben unzaͤhli— 
cher Seefahrer gerettet werden koͤnnen. — 
Diefes Beifpiel von den Zrabanten des Supiters 
ift nur eines von fo vielen, die für den Nußen aſtro— 
nomifcher Arbeiten und zur Rechtfertigung des großen 
Aufwandes aller Art, welchen diefe Wiffenfchaft er— 
fodert, gemacht werden Eönnen. — Die Menge 





*) Noch auffallenderift ein anderes ähnliches Beifpiel. Eine 
vornehme Pariferinn begriff volEommen das Gute des Mondes, 
weil er unfere Nächte erhellt. Aber wozu, bei hellem Tage, die 
SonneamHimmel ftünde, Eonnte fie nicht begreifen. 


— 6 — 


der Vornehmen und Geringen aber weiß nichts von den 
Trabanten des Jupiters, erinnert ſich ihrer höch- 
ſtens nur auf eine dunkle und verworrene Weife, 
kennt noc) weniger ihre Verbindung mit der Schif— 
fahrt, ja fie hat wohl Faum ein Gerücht davon ver— 
nommen, daß diefe feit Eurzem ſich fo fehr vervolls 
kommnet habe.’ | 

Tontenelle führt hierauf noch eine Menge Bei: 
fpiele an, von den Bortheilen, welche der Fleiß 
weniger den Wiffenfchaften geweihter Männer allen 
Glaffen der menfchlichen Gefelfchaft zu wege ge— 
bracht hat. Man genießt diefe wirklich unzähligen 
Vortheile uneingedenk ihres Urfprungs, uneingedenf 
des Weges, auf weldyem fie zu uns gelangten. Nie— 
mand erwägf, wie mancherlei hier zu erfinden nöthig 
war; und wenige möchten fähig feyn, die Geiftes- 
Eraft auch nur zu ahnden, welche bei einer jeden die— 
jer Erfindungen, um fie zu beginnen oder zu vollen- 
den, in Anwendung fommen mußte. Cs ijt aber 
der Erinnerung werth, daß die unzähligen Verrich- 
fungen, die uns jest allgemein mit einer gedanfen= 
lofen Fertigkeit von Statten gehen, auf diefe Weife 
nicht gefchehen Eönnten, wäre dev Gedanke, das 
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angeftrengtefte Nachfinnen nicht vorausgegangen. 
Diefes frühere lebendige Wirken offenbaret 
fi) nun verkörpert in dienſtbaren Handgrif— 
fen, in blos angelernten mechanifchen Fertig— 
keiten, in lebloſen Werkzeugen und Mafdhi- 
nen. Mit diefen leteren verfchaffte fich der Geift, 
erzeugte er fich freithätig, aus geiftlofer Mate- 
vie, gefühllofe, flumm’ und taube Knechtez; die 
vollfommenften, weil fie ganz willenlos find, 
und nie weder fehlen noch irren. Co verkuͤndigt 
jede Werkftätte von Handwerkern und Künftlern, 
dem darauf Achtenden, einen unfichtbar gewordenen 
Geift, der hier wirkte und hinterließ, und davon 
ging, nachdem er vollendet hatte; verfündigt ohne 
Rede, ftellt Schweigend dar jene ins Unendliche fich 
vermannigfaltigende Erfindungsfraft, welche jed- 
weden, der Bewunderungswuͤrdiges zu faffen weiß, 
in gedanfenvolles Erſtaunen feßen muß. 

Sndeffen, wie fehr auch über allen Widerfpruch 
erhaben die fo eben aufgeftellte Wahrheit feyn mag: 
daß der mannigfaltige Nugen, welchen das menfch- 
lihe Gefchleht aus dem Fortgange der Wiffenfchaft, 
auch für das gemeine Leben, gezogen hat, unendlich, 
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wenigftens unüberfehbar fei; fo ift doch eben fo un: 
läugbar und gewiß daneben, daß die WViffenfchaft, 
bei ihrer Entftehung, und bei ihren Kortfchritten, 
jenen Nutzen nicht unmittelbar vor Augen hatte, fon- 
dern einzig und allein fich felbft und ihre Erweites 
rung. Der Trieb nad) Erkenntnig und Einfiht hat 
das mit dem Zriebe zum Bergnügen, zum Wohl: 
feyn, zur Lebenserhaltung gemein, daß er jeinen 
Gegenftand blos um des Gegenftandes willen ſucht, 
als letzten Zweck, nicht als ein Mittel nur zu ans 
dern Zwecken; er entfpringt unmittelbar aus dem 
Geifte des Menfchen, und ift eine eigenthümliche 
Kraft und Tugend deffelben, aͤhnlich jener an⸗ 
dern heiligen Kraft unferes Geiftes, welche die— 
jenigen menſchlichen igenfchaften hervorbringt, 
Die wir vorzugsmweife tugendhafte Eigenfchaften, 
und wegen ihrer unmittelbaren Abflammung, felbft 
Tugenden nennen, wie Tapferkeit, Großmuth, Ge— 
rechtigkeit, allgemeines Wohlmollen. 

Mas das Leben und die Glücfeligkeit betrifft, 
fo zweifelt niemand, daß fie um ihrer felbft willen 
begehrt werden; und wer die Frage aufivürfe: wozu 
fie gut wären würde nur Gelächter erregen. Bon 
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der Wiffenfchaft Hingegen und von der Tugend nimmt 
man faft allgemein an, daß fie außer fich felbft noch 
eine Urſache, einen Zwed und Nutzen haben müffen, 
wodurch fie erft begehrungswürdig werden. Um 
dev Willkuͤhr zu dienen, follen fie willführlich ausge: 
dacht worden feyn. Daß Zugend und Erkenntniß 
zu dem Wefen des Menfchen gehören; daß fie aus 
diefem Weſen und mit ibm nothiwendig fich entwif- 
fein, wie die Sprache, ohne welche feine Men: 
fchen find, noch jemalö waren; daß, wo Tugend, 
Erkenntniß, und ihr Anfang, das bedeutende Wort, 
die verftändliche Rede durchaus fehlen würden, zus 
gleich auch alle Menfchheit fehlen, und die bloße 
Shierheit ſich darftellen wurde: — Diefes wird den 
gemeinen Seelen, welche nur Bedürfniffe des Kör- 
pers, Feine des Geiftes kennen, nie einleuchten. 
Diefe Ganzirdifchen, da fie Feines unmittelba- 
ren Triebes außer jenem fi) bewußt find, den der 
Menfc mit den Thieren gemein hat; des Iriebes 
nämlich zur Luft, zum Vergnügen, zum finnlichen 
Lebensgenuß: fo fteht ihnen, was diefer Trieb be⸗ 
zweckt, auch nothwendig als letzter und höchfter 
Zweck allein und unveränderlich vor Augen. Nur 


— 


dasjenige in Anſehung des Menſchen ſcheint ihnen 
wahrhaft, bewaͤhrt und gut, was ſich beſtaͤtigt 
findet in dem gründlicheren Thiere, und ſich aus 
ihm nachweifen läßt, ald aus einem die unverfälfchte 
reine Wahrheit allein Offenbarenden. Ihnen ift, was 
darüber ift, vom Uebel. — Dennoch dulden fie die 
Wiſſenſchaft, und geflehen fogar ein, daß fie Un- 
terflüßung von Seiten des Staats, und Aufmunte- 
rung verdiene; wenn fie nämlich ſich darnach verz 
halte, und nicht über ihren Stand der Dienftbarkeit, 
für welchen fie geboren fey, hinaus firebe. Kine 
andere, die fi) felbft Zweck feyn will, und für 
freigeboren ausgiebt, erkennen fie nicht anz fie 
verachten diefe Ihörinn, haffen fie, ihres Stolzes 
wegen, und verfolgen fie. Keine Seiftesanftrengung 
und Beichäftigung fol gehegt, befördert und be- 
lohnt werden, die nicht ihre unmittelbare Nuͤtzlich— 
Feit für das gemeine Leben darthun Fann. Es fol 
jede Wiffenfchaft und fchöne Kunft ein ehrliches 
Handwerk, wo nicht felbit treiben, doch wenigftens 
treiben helfen, und von diefer Züchtigkeit zum Hands 
werk oder zur Handlangerei allen Wert) und alle 
Würde nehmen. Sede foll erklären, welcher Zunft 
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oder Gewerbfchaft fie angehöre, und diefe Ange: 
hörigkeit au) darzuthun im Stande feyn. Sie be- 
haupten, diejenige Wiſſenſchaft oder Kunft, welche 
diefes nicht vermöge, müffe, ald brodlofe Kunft, 
des Landes verwiefen feyn. — Nicht zum Nähr- 
ftande zu gehören, was fonft adelt, foll die Wiffen- 
haft entadeln, und ihr den Schimpfnamen der 
Müpiggängerei zuziehen. 

Diefe Grundfäge und Foderungen der gemeinen 
Denkungsart müffen allen denen ald lächerlich und 
im höchften Grade ungereimt erfcheinen, welche mit 
der Geſchichte der menschlichen Erfindungen einiger= 
maßen bekannt find, gefeßt auch, fie wären übrigens 
der gemeinen Denkungsart nicht abgeneigt. Die 
Gefhichte der Erfindungen beweifet, daß die wich: 
tigften und nuͤtzlichſten derfelben ſich erſt hintennach 
und unvermuthet aus ſolchen Anſtrengungen des Gei— 
ſtes ergeben haben, von denen gerade dieſer Gewinn 
ſich auf keine Weiſe ahnden ließ. — „Da im ſieb— 
zehnten Jahrhundert die größten Geometer eine neue 
Curbe, welche fie die Cycloide nannten, zum Ge— 
genftande ihrer Unterfuchungen machten, hatten fie 
Dabei Fein anderes Snterefie als jenes der bloßen 
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Speculation, und das des Ehrgeizes, Theoreme, 
eines immer ſchwerer als das andere, zu entdecken. 
Keinem dieſer Maͤnner fiel es auch nur von weitem 
ein, daß er ſich fuͤr das allgemeine Beſte anſtrenge. 
Hintennach aber hat es ſich gefunden, nachdem die 
Natur der Cycloide ergruͤndet war, daß man jetzt 
erſt, aus dieſer Erkenntniß, den Pendeluhren die 
moͤglichſte Vollkommenheit geben, und in das Zeit— 
maß die aͤußerſte Praͤciſion bringen konnte *).“ 


Es waͤre uͤberfluͤſſig, Beiſpiele dieſer Art zu 
haͤufen, da es die Natur der Sache mit ſich bringt, 
daß die praktiſche Anwendung ſich der wiſſenſchaft— 
lichen Entdeckung immer nur hat anfuͤgen koͤnnen. 
Jede nuͤtzliche Erfindung hat ſich gleichſam ſelbſt zu— 
ſammengeſetzt aus mehreren Wahrnehmungen, Be— 
obachtungen, Lehrſaͤtzen, welche kein wahrſcheinli— 
ches Verhaͤltniß zu einander hatten; mehrentheils, 
der Zeit nach, ſehr weit aus einander lagen, und 
Maͤnnern von der verſchiedenſten Art, Abſicht und 
Geſchaͤftigkeit zugehoͤtten. Der Zuſammenfluß meh— 


*) Pref. del’hist. de Pacadémie Royale de sciences. 


rerer Wahrheiten, bemerkt der fcharffinnige Fonte- 
nelle, auch der abftrafteften, erzeugt faft immer 
einen nüßlichen Gebrauch, welcher nicht voraus zu _ 
fehen war, weil zu der Erzeugung die Vereinigung 
erfodert wurde. Schon die Alten Fannten den Mag- 
net; fie hatten aber blos feine Kraft das Eifen an 
auziehen beobachtet. Es bedurfte nur einer einzigen 
Erfahrung mehr, fo entdeckten fie feine Richtung 
nad) den Polen, und der unſchaͤtzbare Gewinn des 
Compafjes war in ihrer Hand. Hätten fie einer 
dem Anfchein nach leeren und unnügen Merk: 
würdigfeit etwas mehr Aufmerffamfeit und Zeit ge= 
gönnt, fo hätte fich ihnen die verfteckte NüglichEeit 
offenbart. — Keine menfchliche Einbildungsfraft 
war im Stande fich die Erfindung des Tubus und 
des Microfcops vorzufegen, mit welcdyen dem Men- 
ſchen gleihfam ein neues Auge für zwei neue Wel- 
ten erfchaffen wurde; für die erhabene Welt des 
unermeßlic Großen, und die vielleicht noch wunder: 
vollere des unermeßlich Kleinen. Es mußte die 
Mathematik ſich eine Reihe von Sahrhunderten 
durch mit immer größeren Entdedungen bereichern, 
ehe ein Sohannes Kepler mit feiner Dioptrif 
VI. B 
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auftreten und die Erfindung des aſtronomiſchen Seh— 
rohrs ans Licht bringen konnte. 

Das Reſultat aller dieſer Betrachtungen iſt: 
Daß die Regierungen, bei der foͤrmlichen Errichtung 
von gelehrten Geſellſchaften, zwar die Vortheile, 
welche ſie dem gemeinen Weſen bringen werden, vor 
Augen und zur Abſicht haben duͤrfen; aber nie dar— 
um die Wiſſenſchaft nur auf Nuͤtzlichkeit bedingen 
und ihr dieſe allein zum Augenmerk geben ſollen. 
Eine Regierung, welche dieſes thaͤte, wuͤrde einen 
Mangel an Einſicht in die Natur der Wiſſenſchaft 
verrathen, und das Unmoͤgliche verlangen. Noch 
mehr wuͤrde es der Natur der Wiſſenſchaft widerſpre— 
chen, wenn man dieſe irgendwo national oder 
gar provinzial machen wollte. Oekonomi— 
ſche Geſellſchaften ſolcher Art kann es geben, die 
ſich dann auch jedesmal nach dem materiellen Be— 
duͤrfniſſe, welches zu ihrer Errichtung den Anlaß 
gab, nennen moͤgen; Fruchtbringende, Holzſparende, 
Kohlen- oder Torfauffindende, Mooraustrocknende 
Geſellſchaften. Aber Akademien der Wiſſenſchaften, 
die blos national, oder provinzial und hauswirth— 
ſchaftlich wären, Tann es nicht geben. 
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Mit Nichten aber ſoll hiemit geſagt ſeyn, daß 
wiſſenſchaftliche Maͤnner, welche einen beſondern 
Trieb fuͤhlen, ſich mit unmittelbar nuͤtzlichen Gegen— 
ſtaͤnden zu beſchaͤftigen und ihre wiſſenſchaftlichen 
Kenntniſſe vorzuͤglich darauf anzuwenden, wie ein 
Duhamel du Mongçeau, ein Daubenton, und aͤhn— 
liche um die Wiſſenſchaft und ihr Vaterland gleich 
verdiente Männer, von einer Akademie der Wiffen- 
ſchaften auszufchliegen wären, oder daß fie nicht, 
als Mitglieder derfelben, auch Abhandlungen über 
nationelle und provinzielle Gegenftände einliefern, 
und der Gefellfchaft zur Prüfung vorlegen dürften. 
Wie viele unſchaͤtzbare Abhandlungen diefer Art fin- 
den fic nicht in den Zahrbüchern der franzöfifchen 
und anderer Akademien der Wiffenfchaften. Es müf- 
fen aber folche Arbeiten jedesmal den Stempel der 
Wiſſenſchaft an ſich fragen, von ihrem Geifte aus- 
gegangen und davon erfüllt feyn. 

Schon Eolbert ftellte fih, da er vor mehr 
als Hundert Fahren die Parifer Akademie der Wiſ— 
fenfchaften gründete, auf jenen höheren Standpunft, 
von welchem aus, zugleich mit der un mittelba— 
ven Würde der Wiffenfchaft, ihr mittelbarer 
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Werth, ich meine ihre Nutzbarkeit, dem ganzen 
Umfange nach), erkannt wird, und es würde un— 
ruͤhmlich feyn, jeßt noch einen niedrigen zu wählen. 
„Dem durchdringenden Geifte Colberts,“ jagt ein 
einfihtsvoller neuerer Geſchichtſchreiber ), „war die 
„enge Verbindung nicht entgangen, worin die Bif- 
„ſenſchaften mit den Künften, die ſchoͤnen Künfte 
„mit den mechanifchen ſtehen; er fühlte die Noth— 
„wendigkeit, die Theorien der Mathematik, der 
„Aſtronomie und Phyfif zu vervollflommnen, um 
„eine Vervielfältigung der Anwendung ihrer Prin- 
„eipien herbei zu führen. . . . Er hatte eingefehen, 
„daß der Fortgang der mechanifchen Künfte die Ent= 
„widelung des guten Gefhmads vorausſetzt, daß 
„der Geſchmack Vorbilder und zu vergleichende Mu— 
„ſter fodert. .. Die Akademien der Malerei, der 
„Bildhauer= Bau- und Zonfunft entftanden, und 
„gewährten den Meiftern der Kunft fchmeichelhafte 
„Belohnungen; den Zöglingen Aufmunterung; allen 


*) Tableau des revolutions du Systeme politique de 
/’Europe depuis la fin du XV. Siecle par Frederic An- 
alla. Tu IV. pP. 115. 2204. 
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„Staatsbürgern Belehrung und Beifpiele. Das 
„Schöne hatte feinen Tempel, feinen Gottesdienft, 
„Seine SPriefter, wie die Wahrheit die ihrigen 
„hatte. Colberts Adminiftration war weiſe; er 
„brauchte den Fortgang und die Verbreitung der 
„Einfichten nicht zu fürdhten. Weit davon entfernt, 
„Männer von Gelehrfamkeit und Geift zu fcheuen, 
„309 er fie an und verfammelte fie um fih, indem 
„er fie von Nahrungsforgen befreite. Auch die Aus— 
„ander erfuhren feine Gunft, und mehrere von die— 
„fen wurden in ihrem eigenen Lande erft Durch die 
„Auszeichnung bekannt, die ihnen von Franfreid) 
„aus fo unerwartet zu Theil wurde, '' 

Obgleich Frankreich zu der Zeit, da die den 
mathematifchen und phyſikaliſchen Wiſſenſchaften 
ausfchließgend gewidmete Afademie errichtet wurde, 
ſchon eine anfehnlihe Zahl bedeutender Männer auf: 
zumeifen hatte, welche als Mitglieder diefer Gefell: 
ſchaft auftreten und ihr ein Anfehn geben Fonnten; 
fo fparte doch Golbert Feine Koften, um Öelehrte 
des Auslandes, die im Stande waren, dem neuen 
Inſtitut mehr Kräfte und Glanz zu ertheilen, nad) 
Paris zu ziehen. Aus Dännemark wurde Römer, 


aus Stalien Caffini, aus Holland Huyghens 
gerufen, welche, durch ſtarke Befoldungen angezo= 
gen, ihre Vaterland mit Frankreich vertaufchten. 
Andere berühmte Männer aus allen Gegenden des 
gebitdeten Europa wurden bewogen, wenigftens als 
auswärtige Mitglieder an dem neuen Inftitute Theil 
zu nehmen. Noch andere Männer des Sn= und 
Auslandes, die in den Fächern der Parifer Akades 
mie der Wiſſenſchaften ald Mitarbeiter nicht auftre— 
ten Eonnten, aber ſich fonft als Gelehrte Verdienfte 
erworben und einen Namen gemacht hatten, erhiel— 
ten Sahrgehalte, Auszeichnungen, Gefchenfe, ohne 
daß dafür irgend eine Anfoderung an fie gemacht 
wurde. Man bemerkte durchaus die erhabene Sorge 
des Minifters, und feines in mancher Abficht wirf- 
lih und wahrhaft großgefinnten Königs, eine weife 
Uneigennügigfeit an den Tag zu legen und fie recht 
auffallend zu machen. Sie wollten ermuntern und 
belohnen, und indem fie diefes thaten, erreichten fie 
auch alle übrigen Zwecke, welchen auf eine an— 
dere Art nachzujagen, immer vergeblich feyn wird. 
Eine werfe und großdenkende Regierung ftiftet 
Akademien, damit entftche, was allein vermöge 
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ſolcher Anſtalten entſtehen kann. Es ſoll eine Ge— 
ſammtkraft werden, die bewirke und hervorbringe, 
was zerſtreute einzelne Kraͤfte, naͤhme man jede der— 
ſelben auch als die moͤglichſt- größte an, nie zu be— 
wirken und hervorzubringen im Stande ſeyn wuͤrden. 
Zu dieſem Ende verſammelt ſie eine Anzahl gelehrter, 
einſichtsvoller, kunſtverſtaͤndiger Maͤnner, fuͤgt ſie in 
eine Geſellſchaft zuſammen, und ſtattet dieſe aus 
mit allen zu ihren verſchiedenen Geſchaͤften noͤthigen 
Huͤlfsmitteln, Vorraͤthen und Werkzeugen. Durch 
die Vereinigung der Glieder dieſer Geſellſchaft an 
Einem Orte wird die ſchnellſte und mannigfaltigfte 
Mittheilung unter ihnen möglihz; und damit dieſe 
gegenfeitige Mittheilung defto gewiſſer erfolge, wer: 
den regelmäßige Zufammenfünfte angeordnet. Wiſ— 
fenfchaften, die fih fremd fchienen, erfahren ihre 
nahe und nähere Berwandfchaft, die Einfeitigkeit 
verliert fi, es entfteht Wechſelwirkung, gegenfei= 
tiger Einfluß, wiſſenſchaftlicher Gemeingeift. 

Iſt der Sitz einer folchen gelehrten Gefellfchaft 
zugleich der Sitz der Regierung und die Hauptftadt 
des Landes; fo wachfen die Vortheile. Wiffen- 
Ihaftlihe und Erfahrungseinficht theilen ſich einan: 


der gegenfeitig mit, durchdringen fih; das Licht ge- 
winnet an Leben, das Leben an Licht; jeder Gefidhtss 
kreis erweitert ſich; jede Kraft wird gefteigert. 

Selbft die Veltleute im ausnehmenden Ber: 
ſtande — ic) meine jene, die ed ausfchließlich feyn 
wollen, und fi) Damit für etwas halten, wo nichts 
darüber fey, felbft diefe werden einzeln mit ergrif- 
fen, verändert, durch Unterricht veredelt. Sie füh- 
len, daß fie von dem Gefege einer reinen Unwiffen- 
heit und eines feierlichen Müßigganges, deſſen 
ftrenge und emfige Befolgung fie zu der fonderbar: 
ften Gattung von Pedanten macht, etwas nach— 
laſſen müffen, indem die vorrechtlihe Maxime: je 
untüchtiger, deſto fauglicher, an ihrem ei- 
genen Snhalt ſtirbt, fobald er einmal deutlich aus— 
gefprochen ift. Möge die Marime immer fo nicht 
lauten und verftanden feyn wollen, und Befchöni- 
gungen und Vorwaͤnde fuchenz fie macht fich durch) 
alle diefe Mühe nur noch verhaßter, und befchleu: 
nigt ihren Untergang, in welchen ihre ganze vor— 
nehme Berwandfchaft unausbleiblich mitgezogen wird. 

Zu diefer Berwandfchaft gehören zumal folgende 
Behauptungen: 
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Die Behauptung — daß lebendige, umfaffende, 
in dad Große und Allgemeine wirkende Einficht fi) 
nicht vertrage mit gründlicher Erfenntniß und voll 
kommen deutlichen Begriffen; durchaus nicht mit 
wahrer und eigentlicher Gelehrfamfeit und Wiffen- 
haft; fondern nur mit recht weiten und freien 
Berftandes- Umriffen, wie der bloße Augenſchein 
fie giebt; 


Die Behauptung — daß man fich der Princi— 
pien erwehren müffe, weil diefe zu Syftemen füh- 
ven; alle Syfleme aber falfch find; 


Die Behauptung — daß nur bie alte Weife 
(Routine), welche ſich den Ehrentitel der Erfahrung 
anmaßt, den rechten Weg leite, und daß man ihr, 
um nicht vom rechten Wege abzufommen, überall 
nur blindlings folgen, nie, um fi) auf ihm zu er= 
halten, die eigenen Augen brauchen müffe. 


Die Zwillingsbehauptung — man müfje der 
Vernunft, die nur irrige Theorien ausbrüte, miß- 
trauen, und ſich überall an dad Pofitive halten; 
— Unter diefem Pofitiven aber ift zu verftehen: 
entweder ein durch die Veränderung der Zeiten finn= 
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los und ungereimt gewordenes Hergebrachtes; oder 
neue Anordnungen der bloßen Willkuͤhr *). — 

Endlich die Behauptung — welche mit einem 
Male alles fagt: Theoretiſche Seichtigkeit 
fey die Bedingung praftifher Vortreff- 
lich£eit. | 

Nicht alfo behaupteten die wirklich großen 
MWeltmänner der alten, mittleren und neueren 
Zeit. Diefe, indem fie den Dank und die Bewun— 
derung mehr noch der Nachwelt als der Zeitgenofjen 
fi) erwarben, blieben wohl eingedenE der Quelle, 
aus der ihnen jene Kräfte, welche fie fo mächtig, fo 
hervorragend, fo herrlich werden ließen, gefloffen 
waren, und nicht nur fuhren fie fort aus ihr zu 
fchöpfen, fondern fie fuchten auch fie zugänglicher, 
zumal ergiebiger zu machen, damit fie in Kanälen 
und Röhren nach) allen Seiten hin geleitet werden 


+) Die Erinnerung Tertullians: Das Hergebradte 
habe Gott felbfi ans Kreuz aefchlagen, ift fhon 
anderswo von dem Verfaſſer diefer Abhandlung angeführt 
worden. Der Kicchenvater macht dabei folgende wichtige 
Bemerkung: Dominus noster Jesus Christus veritatem 


se, nonconsuetudinem cognominavit. 
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koͤnnte, zum Nutzen der Menge. Alle liebten die 
Wiffenfchaften, fuchten den Umgang von Gelehrten, 
und führten nach ihrem Rath und mit ihrer Hülfe 
die größten und fchwerften Dinge aus. Mehrere 
dieſer Staatömänner und Weltleute waren im eigent- 
lichen und ftrengeren Verſtande wiffenfchaftliche 
Männer, Gelehrte im umfaffendften Sinne des 
Worts. 

Als zu dieſen letzten gehoͤrend nennt uns die Ge— 
ſchichte, unter den aͤltern Griechen, einen Charon— 
das, Zaleukus, Archytas; einen Dion, Epami— 
nondas, Perikles und Xenophon; einen Phocion 
und Demetrius von Phalera, nebſt noch vielen an— 
dern. Selbſt der Macedoniſche Alexander duͤrfte 
hier mitgezaͤhlt werden; nach ihm die erſten Ptole— 
maͤer, und die ihnen nacheifernden Pergamiſchen 
Koͤnige. 

Unter den Roͤmern — (ich uͤbergehe die erſten 
Koͤnige, einen Numa, Servius Tullius, Tarqui— 
nius Priscus; wie ich bei den Griechen ihre aͤlteſten 
Weiſen, die insgeſammt Regenten, Koͤnige, Fuͤr— 
ſten und Staatsmaͤnner waren, uͤbergangen habe) — 
nennet uns die Geſchichte, waͤhrend der Zeit der 


Kepublif, als thätige Freunde und Beförderer der 
Wiffenfhaften, einen Scipio, Lälius, Lucullus, 
Afinius Polio (Stifter der erften öffentlichen Bi- 
bliothef zu Rom) Cato, Brutus, Cicero, Sulius 
Gaefar. 

Der legte in diefer Reihe, unftreitig von allen 
der größte Staatömann und Kriegsheld, war von 
allen auch der gründlichfte Gelehrte, der tieffte und 
umfaffendfte Denker, obgleich er felbft hierin dem 
Cicero den Vorzug zuerfannte, von dem er fagte: 
er habe fich einen Lorbeerkranz erworben, der ruͤhm— 
licher fey, als alle Triumphe, indem ed mehr Lob 
verdiene, die Grenzen der KRömifchen Gelehrfamkeit 
erweitert zu haben, als die Grenzen des NRömifchen 
Gebiets. Allgemein bekannt ift die Berbefferung 
des Römifchen Galenders, welche er mit dem Aleran- 
drinifchen Aſtronomen Sofigenes unternahm; 
feine Beflimmung und Eintheilung des Jahres, Die, 
mit einigen hinzugefommenen Berihtigungen noch 
jest befteht, und den Namen ihres Urhebers zu fra= 
gen fortfährt. Ein immer gefchäftiges, Eriegerifches, 
Gefahr: und TIhatenvolles Leben verhinderte ihn 
nicht, außer feiner unübertrefflihen Geſchichte des 
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Gallifchen Krieges, auch noch philofophifche, gram— 
matifche und politifche Werke zu fchreiben. Weil 
er mit philofophifhem Blick den Zufammenhang der 
Zeiten zu erfaffen und zu durchſchauen verftand, 
wußte er die feine zu beherrſchen. Wem das erfte, 
die Sehfraft und die Sehübung zu einem folchen 
Blicke mangelt, dem wird das legte zuverläffig nie 
gelingen; feine Zeit wird ihn übermannen, und ihn 
zu Spott machen mit allen feinen Anfchlägen und 
Bemühungen. Nicht fehend was iſt, wird cr mit 
größter Klarheit zu fehen glauben, was nicht ift; 
überall wird er irren, wiein feinem Bangen, fo in 
feinem Hoffen und Vertrauen, in folder Fann 
alle Sefhichtbücher, vom Anfang der Welt an, ge— 
lefen haben und fie auswendig wiſſen; dad große 
Buch der Welt blieb ihm unaufgethan. Er hat 
nicht erfahren, was jede Zeit eintreten ließ an der 
Stelle, wo fie eintrat; auch die gegenwärtige. Diefe 
Einfiht, die das, was mit Nothwendigkeit, 
und dad, was mit Freiheit wirkt, mit Elarer 
Unterfcheidung zugleich) umfaßt, ift der philofophi= 
ſche Geift felbft, der als ein Göttliche, allein wahr— 
haft Gewalt hat. Was blos als eine Folge der 
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Zeiten da ift, wirket fort nothwendig und blind; 
fein Handeln ift ganz irdifch und lauter Knechtfchaft. 
Mas mit Freiheit wirkt, unterbricht die Zeiten, ver— 
ändert fie auf Sahrhunderte hinaus; erleuchtet, ver- 
edelt, befreit. 

Anfchaulich auch dem flumpfern Sinne zeigt die 
Geſchichte Roms unter den Kaifern die enge Ver— 
bindung des Gluͤcks der Wiffenfchaften mit dem 
Staatöglüde. Die ganze Reihe der Kaifer hinab 
finden wir dad eine und das andere immer auf der— 
felben höheren oder niedrigeren Stufe neben einander. 
Wer kennt nicht die Gefchichte der vier erften Nach— 
folger des Auguftus? Genau in demfelben Maße 
wie einer diefer Herrfcher vor dem andern fich über: 
haupt des Throne unmürdiger, wie er fich un- 
menfhliher, thörichter, blöd- und wahnſinniger 
bewies, wurden die WViffenfchaften zu Rom ver: 
nachläfligt, verfolgt, aus dem Reiche verjagt. — 
Unter der eben fo wohlthätigen als glovreichen Re 
gierung Vespaſians und feines Nachfolgers Titus, 
lebten Kunft und Wiffenfchaft wieder auf, wurden 
befördert und belohnt. — Quintilian und der ältere 
Plinius verherrlichen diefen Zeitraum. Es folgte 
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der graufame Domitian. Diefer hoffte mit den 
Wiſſenſchaften und Künften alles, was die menfc)- 
liche Seele veredelt und erhebt, von Grund aus ver- 
filgen zu Eönnen. Nicht mit Unrecht, wenn es ihm 
gelang! — Männer von hohem Sinne follten nicht 
mehr ſeyn; nichts achtungswuͤrdiges, ſagt Tacitus, 
ſollte irgendwo mehr aufkommen und ſich blicken 
laſſen. Aber umſonſt bedraͤngte und verjagte er alle 
Freunde des Guten und Wahren; fein Drohen und 
Wüthen reichte nicht hin, eine Menge edler Juͤng— 
linge zu verhindern, daß fie nach Bithynien wan— 
derten, Epiktets Beifpiel zu ſchauen und Weisheit 
zu hören; Berbannung und Schwert hatten nod) 
viele übrig gelaffen, aus deren Mitte, nach dem Fall 
des Iyrannen, ein Nerva und Trajan hervor: 
traten und die Wunden der Menfchheit wieder 
heilten. 

Fünf frefflihe Negenten beftiegen, in ununter- 
brochener Reihe, nach Domitian den Thron. Dann 
begann mit Commodus eine neue Folge von Unge- 
heuern, welche in die Fußflapfen der Tibere und 
Neronen traten, ihnen gefliffentlicy nachahmten, fie 
an Mannigfaltigkeit der Laſter und Ausfchweifungen 


übertrafen, und fi) dennodh Antonine nennen 
liegen. — Endlich erfchien wieder ein Mann, wuͤr— 
dig diefen großen Namen zu führen, und diefer weis 
gerte fich ihn anzunehmen. Es war der Süngling 
Alexander Severus. Sch würde erliegen, fagfe er, 
unter dem Gewicht eines Namens, weldhen Pius 
und Markus getragen haben. Bon der dreizehn: 
jährigen Regierung diefes SZünglings ift mit Recht 
gefagt worden, daß fie Greifen zum Mufter dienen 
koͤnne. Mit diefem großen und guten Fürften war 
den Wifjenfchaften und Zugenden, war aller guten 
Drdnung die Sonne zum le&tenmal wieder aufge: 
gangen. Er ftarb, und es wurde über Rom nicht 
wieder Tag. Mit der Philofophie ging — mas 
nicht ausbleiben konnte — auch ihre Tochter, die 
Rechtsgelehrſamkeit unter; die Vernunft ſelbſt fchien 
ausgelöfcht zu feyn. Alles wurde Finfterniß und 
Chaos; die Barbarei, in doppelter Geftalt trium— 
phirte, und brachte — dadurch, dag Rohheit 
mit Berfunfenheit fich mifchte — einen von Men— 
fchen noch nicht erfahrenen Zuftand der Dinge hervor. 

Was aber nur zerflörend wirkt, hat eine Gren- 
je, wo es zu wirken aufhören und einem ihm entge— 


gengefesten neuen Beginnen — welches fchaffet, bil- 
det und beſſert — weichen muß. Das Zerftörende 
ift nicht von Anfang, fondern dad Schaffende. Die- 
ſes allein ift ewig, feine Kräfte veralten nicht. 

Und fo brach denn auch diesmal, nad) einer 
langen Nacht, wieder eine Morgenvöthe an. Der 
fie heraufführte, war derfelbe große Mann, mit 
dem das deutſche Kaifertbum beginnt. 

Auf feinem glüdlichen Zuge wider die Longobar- 
den in Stalien, lernte Garl aus Truͤmmern den gro⸗ 
ßen Geiſt des Alterthums kennen, und ſein Herz 
entbrannte für die Wiederbelebung der Wiſſenſchaf— 
ten und Künfte in dem ganzen Umfange feines 
Reichs. Er zog Alcuin und nod) andere ger 
lehrte Männer und Liebhaber der Wiffenfchaf: 
ten an feinen Hof. Diefe errichteten dort eine be— 
fondere Gefellfhaft, von der Garl felbft Mitglied 
wurde, und gaben ihr den Namen Akademie. 
So entjtand die erſte Guropäifche gelehrte Gefell- 
Thaft. Ihr Vorfteher fcheint eine Zeitlang Alcuin 
gewesen zu feyn. Zu ihren Mitgliedern gehörten, 
außer dem Kaifer felbft und feinem berühmten Ganz- 
ler Eginhard, der Erzbiſchof von Mainz, Riculf, 
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ferner Theodulf, Angilbert und andre. Die 
zahlreichen Abkoͤmmlinge dieſes Inſtituts leuchten uͤber 
das ganze neunte Jahrhundert. 

Daß Carl nicht blos darum gelehrte Maͤnner 
um ſich verſammelte, weil er bei ſeiner feurigen Be— 
gierde nach Unterricht ihren Umgang lieben mußte; 
ſondern daß ihm die Bildung ſeines geſammten 
Volks, die Veredlung des Nationalcharakters am 
Herzen lag; das beweiſen die von ihm gemachten 
umfaſſenden Anſtalten fuͤr den oͤffentlichen Unterricht, 
deſſen eigentlicher Stifter er geworden iſt. „Durch 
ihn“, ſagt Hegewiſch vortrefflich, „geſchah der erſte 
„Uebergang der Deutſchen von blos ſinnlicher Thaͤ— 
„tigkeit zu der Thaͤtigkeit des Geiſtes.“ 

Es mußte, wenn ſein Vorhaben gelingen ſollte, 
bei denen angefangen werden, welche den Thron zu— 
naͤchſt umgaben. Deswegen ſtiftete Carl die Aka— 
demie an ſeinem Hofe, und ſetzte, durch die maͤch— 
tige Einwirkung ſeines Beiſpiels, alle nur mit ei— 
niger Anlage gebornen Geiſter in Bewegung. Die 
Großen durften nicht mehr jede wiſſenſchaftliche Be— 
ſchaͤftigung, bis auf das Leſen und Schreiben her— 
ab, mit Verachtung anſehen, wollten ſie nicht die— 
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jenigen, die fie des Mangeld hoher Geburt wegen 
geringfchäßten, über fich erhoben, und allein be= 
günftigt fehen. Dergeftalt verfchaffte fih Carl in 
wenigen Sahren tüchtige Gehülfen, eifrige Theilneh— 
“mer an feinen erhabenen Zweden. 

Nun fchritt er weiter, und verordnete bei jedem 
Klofter und bei jeder Stiftskirche Schulen zu er= 
richten, und — was das wichtigſte war — fie fo 
einzurichten, daß fie nicht blos zur Bildung derer, 
die fich dem geiftlihen Stande widmeten, fondern 
auch der Layen, zumal aus den höheren Ständen, 
tauglic) würden. Zum Beften des gemeinen Volks 
und des nicht genug unterrichteten Landpriefters 
verfügte er, daß Stellen aus den Kirchenvätern ge— 
fammelt, ins Deutfche überfegt, und an Sonn: und 
Feſttagen von den Geiftlihen dem Volke vorgetra- 
gen werden mußten. 

Aus Feiner von den Berordnungen diefes wahr: 
haft großen Mannes, der nicht blos beherrfchen, 
fondern regieren wollte, leuchtet wohl fein gera- 
der und tiefer Sinn, fein dDurchdringender Verſtand 
mehr hervor, als aus den eben angeführten. Er 
fah, welchen Weg die Aufklärung nehmen muͤſſe, 
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um wahre, durchaus heilfame Aufklärung zu 
werden. 

Leider war diefer große Neformator zugleich 
Eroberer, und glaubte widerfpenftige Heiden auch 
mit dem Schwert befehren zu müffen. So gefhah 
es, daß er fich felbft entgegen arbeitefe, und was 
er pflanzte, nicht genug zu Kräften Eommen Eonnte. 
Zwar dauerten die von ihm geftifteten Schulen fort, 
ja ihre Anzahl vermehrte ſich mit der Ausbreitung 
des Chriſtenthums und dem daraus entfpringenden 
Beduͤrfniß einer zahlreicheren GeiftlichEeit. Weber 
diefem Bedürniß aber wurde nun auch alles andere 
vergeffen; man erzog blos Kirchendiener, und brachte 
ihnen nothdürftig bei, was zum Kicchendienfte uns 
entbehrlid) war. Die tieffte und verderblichfte Un— 
wiffenheit wurde herrfchend, Hierarchie und Feubdal- 
Anarchie erreichten den Gipfel ihrer Macht; Staat 
und Kirche vermwilderten: es entftand die Epoche, 
welhe den Namen des eigentlihen Mittelal- 
ters führt. 

Gegen die Hälfte deffelben, zu Anfang des dreis 
zehnten Jahrhunderts, bildeten ſich jene viergliedri— 
gen Lehr- und Lernkoͤrper, deren Abkoͤmmlinge noch 
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bis auf diefen Tag den barbarifchen Namen von Uni: 
verfitäten tragen. Mit ihnen, mit der unumfchränf: 
ten Herrfchaft der Scholaftit, welche damals cul- 
minirte, mit den Dominikanern und Franzisfanern, 
wurde die Verfinſterung der Vernunft central. 
Sprachkenntniffe und alte Literatur ſanken in gänz- 
liche Verachtung, man fpottete derer, die fih nur 
einigermaßen damit befchäftigten als träger Köpfe. 
— Gleihwohl dauerte daneben — wie das ganze 
Mittelalter hindurch — der Unterricht in den foges 
nannten fieben freien Künften, als Vorbereitung, 
fort; und Ddiefer Anordnung, den Vorberei— 
tungs-Schulen, hat man es vorzüglich zu ver: 
danken, daß nicht damals die alte Literatur ganz 
in Bergefjenheit geriet), und daß wenigftens eine 
Möglichkeit der Rückkehr zu dem mit der Vorwelt 
verfhwundenen Schönen, Großen und Wahren er: 
halten wurde. 

Es iſt hoͤchſt merfwürdig, daß, obgleich wäh: 
vend dem Mittelalter in mehreren Theilen der Wif- 
ſenſchaften nicht unbedeutende Fortſchritte gefchahen 
— wie, mit Gerbert, in der Geometrie und Arith- 
metik; mit Albert dem Großen und Roger 
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Bacon in der Naturlehre — andere Zweige menfch= 
licher Erfenntniß fogar ald neue Triebe fich entwif- 
felten, und gelehrte Beſchaͤftigung auch unter die 
Layen brachten, wie Rechtögelehrfamkfeit und Heil— 
Funde, die zu gleicher Zeit, am Ende des eilften 
Sahrhunderts, empor Famen, jene zu Bologna, 
Diefe zu Salerno: daß ungeachtet diefer Fortſchritte 
und der mächtigen Anregung des Denk: 
vermögen: durch das fholafifhe Stu: 
dium eigentliche Vernunftkultur doch nicht 
aufkam und ſichtbar wurde. Dieſe entſtand erſt mit 
dem Wiederaufleben der alten Literatur, und ge— 
wann maͤchtigen Fortgang, da, faſt zu gleicher Zeit, 
in Italien durch Cosmus von Medicis jene, nicht 
blos in der Gelehrten-, ſondern auch in der Weltge— 
ſchichte beruͤhmte Platoniſche Akademie; und 
in Deutſchland, unter dem Schutze Johann von 
Dalburgs und anderer Edlen, eine aͤhnliche gelehrte 
Geſellſchaft ſich bildete, welche ſich die Rheini— 
ſche nannte, und noch folgenreicher wurde, als die 
Florentiniſche. 

„In einem Zeitalter (bemerkt Heeren uͤber 
das Florentiniſche Inſtitut), wo die Anſtalten zur 
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Beförderung der Wiffenfchaften noch alle unter dem 
Zwange des Klofterö oder der Zunftrechte flan- 
den, zeigte Cosmus in feiner Platonifchen Aka— 
demie das erfie Mufter einer freien Verbindung zur 
wiffenfchaftlihen Cultur, von der die vielen fpäte- 
ven Snftitute diefer Art, die meift ihren Namen 
(Akademien) trugen, ohne ihren Geift geerbt 
zu haben, Nachahmungen waren *).“ 

Bon dem Rheiniſchen Jnſtitut fagt Hege: 
wiſch, nachdem er die Bemerkung gemaht — daß 
dergleichen vorher noch nicht in Deutfchland, auf: 
fer Einmal am Hofe Carls des Großen, 
gewefen: — „So viel uns von diefer Gefelfchaft 
befannt ift, war fie gerade auf den Fuß eingeric)- 
tet, der für literarifche Gefellfchaften der ſchicklichſte 
zu feyn fchein. Conrad Eeltes fcheint, wo 
nicht ihr erſter, doch ihr vornehmſter und thätigfter 
Urheber gewefen zu feyn. Das einzige Band, das 
die Mitglieder vereinigte, war gegenfeiiige Freund— 
ſchaft, aus gemeinfchaftlihem Verlangen nüglic) zu 
feyn, enffprungen, und auf gegenfeitige Achtung ge: 


*) Gefch. des Studiums der claffifchen Lit. B. II. F. 20. 
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gründet. Mitglieder diefer Gefelfchaft waren der 
Freiherr von Dalburg, nahmaliger Biſchof von 
Wormd, der Freund Conrads Geltes, Ru: 
dolfs Agrifola, Johann Reuchlins und 
jedes Mannes, der durch vorzuͤgliche Talente einen 
Platz neben ihnen verdiente; Bilibald Birkhai— 
mer, der als Staatsmann, ald Soldat und ele= 
ganter Schriftfteller eine außerordentliche Erſchei— 
nung in dem damaligen Deutfchlande war; nebft 
vielen andern zum Theil duch ihren Stand und 
Rang, zum Iheil durch ihre Gelehrfamfeit und 
Zalente ausgezeichneten Männern *).“ 

Mas die vorhergegangenen Sahrhunderte fo 
dunkel und immer dunfeler hatte werden laffen, ift, 
nahdem fo viele frefflihe Männer diefen Gegen— 
fand erörtert haben, allgemein befannt. Unwiffen- 
heit und Rohheit fliegen, fo wie Hierarchie und 
Feudalis mus einander gegenüber ihre Gipfel 
machten, beide Gewalten, unverabredet, zufammen 
wirkten, um alle wahre Staatögewalt zu vernichten. 


*) Allg. Ueberſicht der deutſch. Kulturgeſchichte S. 189. 
191. 192. 
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Diefe Verfaffung konnte ſich felbft nicht beffern 
(mie dies in Wahrheit auch Feine noch gethan hat: 
Uebel wird in und durch fich felbft nur immer är- 
ger); — fie mußte untergehen, und über ihr eine 
andere empor fommen. Diefes ereignete fi, nach— 
dem eine Reihe von Begebenheiten — Kreuzzüge und 
erweiterte Schiffahrt, mit allem, was fie nad) ſich 
zogen — den Gefichtöfreis der Völker erweiterf, und 
ihnen Muth und Vermögen gegeben hatten, das 
allen Menfchen zukommende Gefühl der Selbftans 
gehörigfeit, wider geiftlihe und leibliche Ty— 
rannei geltend zu machen. Es entftand eine zahl- 
reihe Glaffe von Männern, welche durch die Ber 
fhaffenheit ihrer Erziehung, Lebensart, Nachfor: 
fhungen und Erfahrungen, eine ganz andere Anficht 
von Welt und Menfchen, und ganz andere Griterien 
des Wiffenswürdigen und Wahren erlangt hatten, 
als diejenigen, welche die damaligen Schulen und 
Hörfäle geben konnten *). Diefe Claffe, oder viels 
mehr der, aus der Einfiht des.wahrhaft Nüß: 





) f. Gefch. d. Künfte und Wiſſenſchaften. Abth. VI. 
3. 2. Abfehn. I. (v. Buhle.) 
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lichen und der Menſchheit allgemein Aufhelfenden, 
hervorgegangene Geſchmack am Guten und Schoͤnen, 
gewann die Oberhand. Die einheimiſchen Unter— 
druͤcker und Verwuͤſter Auſoniens verſchwanden, und 
an ihrer Stelle wurden Buͤrger Fuͤrſten. Es ent— 
ſtand das Zeitalter der Mediceer, und zu Flo— 
renz jene ſchon erwaͤhnte Akademie, die unter ihre 
thaͤtigſten Mitglieder und Befoͤrderer, einen Herzog, 
Friedrich von Urbino, und einen Koͤnig, den 
beruͤhmten Mathias Corvinus von Ungarn, 
zählte. Die Begeiſterung Italiens ging nach Deutſch— 
land uͤber; doch mit dem Unterſchiede, daß, wie 
dort aus gelehrten Bürgern Fuͤrſten geworden 
waren, bier aus Fürften und Fürftengenofien Ge— 
lehrte, wenigftens Freunde, Liebhaber und Beför- 
derer der Wiffenfchaften wurden. Wem find in dies 
fer Hinfiht die Namen Friedrichs des Weifen von 
Sachſen, des Pfälzifchen Philipps, der Herzoge 
Eberhard und Ulrich von Wirtemberg, des Johan— 
nes von Dalburg, des Grafen Moriß von Spiegel- 
berg, des Rudolfvon Lange, und ihrer Zöglinge, Her— 
manns von Nuenar und Hermans von dem Bufche; 
zumal Ulrichs von Hutten unbekannt geblieben? 
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Zeitgenoffen diefer trefflichen Männer waren die 
drei Patriarchen der Humaniften Deutſchlands, 
Rudolph Agricola, Johann Reuchlin und 
Conrad Eeltes. Die Reihe treffliher Schrift: 
fteller, die im fechszehnten Jahrhundert in unferem 
Daterlande auftraten, find als Abkömmlinge von 
ihnen zu betrachten. Gleichwohl waren fie Feine 
Schulmaͤnner, ſondern lehrten nur voruͤbergehend, 
laͤnger oder kuͤrzer, auf Univerſitaͤten, und gehoͤrten 
mehr (zumal die beiden erſten) den Geſchaͤften und 
der großen Welt an. Ihnen hauptſaͤchlich iſt es 
beizumeffen, daß die claffische Literatur, mit ihr 
Philoſophie und Geſchichtskunde, ſich auch unter 
den hoͤheren Staͤnden verbreitete, und an den Hoͤfen 
Eingang fand. Dagegen gewannen‘ fie an ihrer 
Seite eine Geiftesbildung, die nur im Verkehr mit 
der wirklichen Welt, durch Theilnahme an ihren 
Gefchäften, und den vertraulichen Umgang mit ih— 
ren Haupt = Gefchäftsführern, durch gegenfeitigen 
Einflug, Wirkung und Gegenwirfung gewonnen 
wird. Ohne eine diefer Ahnlihen Wechſelwirkung 
gedeihen weder Wiffenfchaft nod) Regiment. Denn 
wie wollte die Unwiffenheit mit Weisheit regieren, 
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oder ihre unweiſen Zwecke auch nur mit Gluͤck aus— 
fuͤhren? Wie wollte ſie bei Anſehn bleiben, ohne 
welches keine wahrhafte Herrſchergewalt iſt und 
dauert? — Aber dagegen, wie wollten auch Wiſſen— 
ſchaft und Weisheit ihre Wuͤrde und ihr Anſehn 
unmittelbar gewaltig und zu dem machen, was ſich 
allgemein als das Staͤrkere beweiſt? — We— 
der jenes, noch dieſes vertraͤgt die menſchliche Na⸗ 
tur. Darum ſchmiege ſich die Staͤrke der Weisheit 
an; die Weisheit der Stärke. 


Das die mit wenigen Zügen hier entworfene große 
Beränderung, welche fic) im funfzehnten und ſechs— 
zehnten Sahrhunderte mit den Völkern von Europa 
zutrug, eine die gefammte Menfchheit diefer Welt: 
gegend veredelnde, ihren Zuftand wahrhaft und all= 
gemein verbeffernde Veränderung gewefen fey, wird 
von Niemanden in Zweifel gezogen. Es läßt fich aber 
fragen in Abſicht der weitern Fortfchritte, welche 
auf demfelben Wege — wenigftens ſcheinbar auf 
demfelben — nun ſchon mehr als drei Sahrhunderte 
hindurch gemacht worden find: Ob diefe eben fo 
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unwiderfprechliche Fortfchritte zu einem immer Beſ— 
feren gewefen find, folglich die jeßt lebende Menſch— 
heit ſich rühmen und erfreuen dürfe, dem großen 
Ziele der Gattung: dem innern und Außern Frieden, 
durch allgemeines gewiſſes Wiffen des Wiffenswür- 
digften, und allgemeinen feften Beſitz des Beſitzens— 
wertheften, um vieles näher gefommen zu feyn, als 
es unfere Väter noch vor drei Sahrhunderten waren? 

Diefe Frage, wenn fie genugthuend beantwortet 
werden follte, müßte höher, auf eine die menfchliche 
Natur überhaupt in Anſpruch nehmende Weife ges 
fiellt werden. Die Aufgabe würde dann alfo lau: 
ten: Hat die Menfchengattung ein hier auf Erden 
erreichbare Ziel? Und, wenn fie ein folches hat: 
kommt das ganze Gefchlecht demfelben auf verfchie- 
denen, wenn auch fiheinbar entgegengefegten Wegen, 
doc, allmahlig immer näher; oder koͤnnen wenig: 
fiens einzelne Bölferfchaften fi ihm fortdauernd 
alfo nähern, daß es zuleßt irgendwo erreicht werde? 

Me Thiergeſchlechter haben ein für fie erreiche 
bares Ziel; dem Triebe eines jeden wird Erfüllung, 
vollfommene Genüge, es vollendet feinen Weg, lebt 
fein Leben aus. Nicht fo der Menſch. Er ift ein 
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jenfeitiges Wefen. Sinne und Berftand hat er 
mit den Thieren gemein. Die Vernunft gehört 
ihm befonders. Durch fie wird er Gottes und der 
Tugend, des Schönen, ded Guten, des Er— 
habenen fähig: fein Inſtinkt ift Religion. 

Die Fähigkeiten, die der Menfch mit den Thies 
ven gemein hat, kann er auf eine unendlich mannid)- 
faltigere Weife, als fie, anwenden, ausarbeiten, 
gebrauchen, und mit feinem Elügeren Verflande, den 
er doch, als bloßen Berftand, nur einer reicheren 
und Fünftliheren Drganifation zu verdanken hat, 
es dahin bringen, daß er, verglichen mit feinen 
ſprachloſen Brüdern, aud ſchon auf diefer Stufe, 
ein von ihnen weſentlich verfdiedenes Lebendiges, 
ein freies, mit einem fhöpferifchen Geiſte begab- 
tes, ſelbſtſtaͤndiges Wefen zu feyn fcheinen mag. 

Man unterlaffe aber nicht darauf zu achten, daß 
die Fortfchritte, welche der Menfch blos mit dem 
auf die Sinnlichkeit nothwendig allein ſich beziehen: 
den Berftande macht, in Abficht der Vernunft, 
d. i. der Ausbildung der eigentlihen Humanität, 
deſſen, was ausſchließlich und allein den Menſchen 
zum Menſchen macht — um das Geringſte zu ſa— 
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gen — gleichguͤltig ſind. Das heißt: jene 
Fortſchritte koͤnnen ſo beſchaffen ſeyn, und ſie ſind 
es im Beginn allemal, daß ſie die Einwirkung 
der wahren Humanitaͤt vorbereiten, ſie begleiten und 
fördern. Sie koͤnnen aber auch eine ſolche Beſchaf— 
fenheit annehmen, und haben ſie bisher noch immer 
auf die mannichfaltigſte Weiſe angenommen, daß ſie 
auffallend das Gegentheil verurſachen, die Huma— 
nitaͤt zerſtoͤren, die Vernunft unterdruͤcken, alles 
Goͤttliche aus des Menſchen Bruſt verdraͤngen. 

Es iſt nur zu offenbare Thatſache, daß ein Volk 
bewundernswuͤrdig kunſtreich, vielſeitig gebildet, 
auch aͤußerlich auf das Feinſte geſittet; und doch in— 
nerlich zugleich im hoͤchſten Grade verderbt, tief un— 
ſittlich, Gottesvergeſſen, im Ganzen aller wahren 
Tugend beraubt ſeyn kann. 

Ergriffen von dieſer durch Vergangenheit und 
Gegenwart allgemein beſtaͤtigten Wahrheit; von der 
Wahrheit: daß eine auf das ſinnliche Leben 
allein ſich beziehende Cultur, weit entfernt 
durch ihre Fortſchritte der Menſchheit aufzuhelfen, ſie 
in ihrem Innern unterdruͤckt und verdirbt, und uns, 


trotz aller Verfeinerung und Bereicherung daneben, in 
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Wahrheit doch nur zu fehlimmern und unglüdlichern 
Thieren macht; tief ergriffen von diefer Wahrheit 
wollte Rouffeau, daß wir, um nur des, durch— 
aus zu unferm Schaden, Wiffenfchaften, Künfte und 
Gefege erfindenden Verflandes los zu werden, mit 
ihm aud) die Vernunft (im Eifer gedachte er ihrer 
nicht!) fahren lafjen, in die Wälder zurücd kehren, 
und wieder vierfuͤßig und unſchuldig werden ſollten 
— wenn es nur jetzt noch auszufuͤhren waͤre! 
Dieſer feurige Redner, und faſt alle, die nach 
ihm denſelben Stoff behandelt haben, ſahen ſelbſt 
nur im Lichte des Verſtandes, und ſo mußte ih— 
nen die Loͤſung des Knotens unmoͤglich bleiben. 
Wenn nicht — meinten ſie — die Vernunft zuwege 
bringen koͤnne, daß ein Himmel auf Erden 
werde, ſo ſey ſie keiner ſonderlichen Achtung werth, 
verdiene wenigſtens das bisher von ihr gemachte ſo 
große Aufheben nicht. Andere, welche das, was 
ſie Vernunft nannten, bei Anſehen zu erhalten 
wuͤnſchten, die philoſophiſche Parthei, betheuerte: 
der Himmel auf Erden werde kommen; und das — 
— ſo bald nur von einem andern nicht mehr die 
Rede ſeyn werde. Des hatten die Nichtphiloſophen 
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ihren Spott, und machten, ohne von der Vernunft 
etwas für die Zukunft zu erwarten, fic) ihren Him- 
mel auf Erden, fo gut es gehen mochte, auf der 
Stelle. Dafjelbe thaten jene Philofophen in der 
Stille auch. 


Das wahre Wort des Käthfels, oder feirte Lö: 
fung, ift: ein Sa und Nein zugleich; beide von glei= 
her Stärke und von gleichem Recht; bergeftalt, daß 
die Verneinung nicht die Bejahung, die Bejahung 
nicht die Verneinung aufhebt, fondern beide einan— 
der gegenüber beftehen, und fich die Wage halten. 


Wenn das Begehrungsvermögen Zw edle gege- 
ben hat, fo hilft der Verſtand, daß die Mittel zur 
Grreichung diefer Zwede gefunden werden. Er uns 
terfcheidet, verbindet, ordnet, wägt und erwägt; 
er ſtillet das Gemüth, daß es Elug werde. Aber aus 
fich felbft Zwecke hervorzubringen, urfprüngtiche 
Zwede, vermag er nicht. Diefe entfpringen ins« 
gefammt aus finnlichen oder überfinnlihen, koͤrper— 
lichen oder geiftigen Bedürfniffen. In und mit je 
nen waltet der Verſtand; in und mit Diefen bie 
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65 ift eine Wahrheit, fo alt als das Menſchen— 
geſchlecht, daß Sinnlichkeit und Vernunft in einem 
beftändigen Kampfe mit einander liegen, und bald 
die eine, bald die andere die Oberhand gewinnt. 
Dadurch wird die Entzweiung des Menfchen in ihm 
felbft, durch zwei von einander in ihren Foderungen 
weſentlich verfchiedene, oft einander gerade zu ent: 
gegen wirkende Triebe offenbar, Der eine diefer 
Triebe erzeugt den praftifhen Verſtand; der 
andere die praftifche Vernunft. 


Welchem von diefen beiden Trieben der Vorrang, 
die Dberherrfchaft durchaus und fchlehthin zukom— 
me; auch darüber ift Fein Streit. Niemand laͤug— 
net, es gebühre der Vernunft das höchfte Anfehn, 
und ihren Borfchriften unbedingter Gehorfam. 


Verſtand Eann im höchiten Grade vorhanden 
feyn, auch wo die verruchteften Zwecke zum Vor— 
ſchein kommen. Er führt die beften wie die fchlimm= " 
ften mit demfelben Eifer aus. Von ſich ſelbſt weiß 
er nicht, was gut oder böfe, fondern nur, was ein 
Mehr oder Weniger if. Er Fann nur mefjen 
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nad) ihm gegebenem Maße, nur über: nicht unter: 
legen, nur zählen, rechnen und berechnen. Einen 
erften Grund, oder einen le&ten Zweck auszu— 


machen, liegt ganz außer feiner Sphäre, 


„Was gut iſt“, fagt der Weife von Stagira, 
„it es dur) des Dinges eigene Kraft; und das Les 
ben felbft ift nur darum ein Gut, weil wir dur) 
dajjelbe, was gut ift, erfahren.” — Dasanfid 
Gute offenbaret allein die Bernunftz fie ift ein 
Vermögen, fih das Höchfte vorzufegen. Als fol: 
ches ftand fie bei den Alten, unter dem Namen der 
Weisheit, an der Spiße der Tugenden, ordnete 
fie an, hatte fie erfunden, Klugheit ift die Tu— 
gend des Verftandes; er entdeckt und offenbart, was 
nüslidh ift, unbefümmert um den Werth des 
Zwecks, ob er gut fey oder böfe. | 


Hätte die Vernunft Gewalt, fagt ein tieffin- 
niger Britte*), wie fie Anſehn hat, fo würden 
überall Gerechtigkeit und Friede, das Gute und das 
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Schoͤne uͤbermaͤchtig herrſchen. Nun aber wohnt 
bei ihre nur das Recht; anderswo, bei dem Gin: 
nenteiz, den Begierden und Leidenfchaften, die 
Stärke Diefes Unverhältnig läßt fih im Allge— 
meinen nicht aufheben; aber es kann das Edlere wie 
das Unedlere minder oder mehr die Oberhand ge- 
winnen; fo entftehen befjere oder fchlimmere Zeiten. 


Ein befferes Zeitalter verdient, nach der Beſtim— 
mung eines unferer fcharffinnigfien und edelſten 
Denker, nur dasjenige genannt zu werden, wo die 
menfhlihe Natur im Zuftande der Eräftigften 
Selbftentwicdelung, wenn glei) von einigen 
Seiten mangelhaft, doh im Ganzen harmoniſch, 
durch Adel der Gefinnung und durch Ener: 
gie des Geiftes, ſich in ganzen Völkerfchaften 
auffallend hervorthatz wo ein edles, fchwer zu er— 
reichendes Ziel Elar vor Augen ftand, und mit Muth 
und Beharrlichkeit verfolgt wurde. Der Werth 
eines Zeitalters ift alfo nicht zu beurtheilen, weder 
nach der Blüthe der Künfte, oder der Menge der 
gelehrten Kenntniffe, durch die ſich einige Glaffen 
cultivirter Individuen auszeichnen, nicht nach den 
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Kräften und Thaten einzelner berühmter Männer; 
noch ift er zu fehäßen nach der Herrfchaft einer foges 
nannten Aufklärung, das Wort im beften Sinne 
genommen, da das Vermögen der moralifchen Selbft: 
beftimmung, durc Unterricht weniger, als durch 
lebendiges Beifpiel gebildet wird, und in einem er= 
ſchlafften Sahrhundert alle moralifche Lehren, auch 
wenn fie im Verftande Wurzel faffen, nur Erüppel: 
haft auf den Charakter wirken; am wenigften aber 
nach dem gewöhnlich für den minder trüglich gehalte: 
nen Maßftab öffentlicher Selbftzufriedenheit, weil der 
Mensch leicht fo tief finfen kann, daß ihn die Art 
feines Wohlfeyns wenig fümmerf, wenn ihm im 
Ganzen nur leidlich zu Muth if. Man prüfe zuerft, 
was für eine Art von Vohlfeyn das Volk genießt. 
Der Genuß ift nur als Folge der wahren Selbft- 
entwicelung reizend und ehrenvoll, und das wahre 
Menfhenglüd, nad) dem uns alle im Grunde 
verlangt, ift ein edles Gluͤck *). 

Nach diefen Grundfägen geprüft, wird das Zeit: 


) ©. die goldenen Jahrhunderte von Fr. Bouterwek. 
Neuss Mufeum der Phil. und Lit. Band I. Heft 2. 
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alter, in dem wir leben, das Zeugniß nicht erhalten 
fönnen, daß e3 zu den befferen gehöre. 


Bemittelt find wir, wie es Fein Geſchlecht 
vor uns geweſen iſt; aber mit diefem Reichthum an 
Mitteln, welhe Zwede erreichen wir, welde 
feßen wir uns vor? Wir find vol Wiſſenſchaft und 
erfinden täglich) neue Künfte — aber Männer, wie 
die alte und auch die mittlere Zeit, wie das funf- 
zehnte und ſechszehnte Jahrhundert fiehervorbracdhte, 
entftehen verhältnißmäßig nicht bei uns. Unfer 
Stolz ift, folder Tugenden und Kräfte entrathen zu 
koͤnnen. So pries ehemals Perikles feine Athe- 
ner gluͤcklich, daß ſie nicht noͤthig haͤtten an Tugen— 
den Spartaner zu ſeyn*). Wie man ſich in den 
fruͤhſten Zeiten bemuͤht hat, Thiere zu baͤndigen; 
den gebaͤndigten ihrem Inſtinkt widerſprechende Fer— 
tigkeiten anzugewoͤhnen; ſo ſtrebt ſpaͤter eine ganz 
entartete Menſchheit, wahre Menſchheit, wo ſie 
noch ſich regt, unter die Gewalt einer cultivirten 
Thierheit, die ſich mehr duͤnkt, zu baͤndigen; den 


) Thucydides II. 34. $. 39. 
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höhern Inſtinkt allgemein zu unterdrücen, oder zu 
verkehren, damit von Allem, was je Tugend gehei— 
Ben, nichts übrig bleibe, als ein folhes Nuͤtzli— 
ches, was fic) auch zu lafterhaften Zwecken gebrau— 
chen läßt. Don diefer Art find Tapferkeit, Arbeit: 
famkeit, Enthaltfamfeit, Gefe&befolgung, wozu man 
wirklich Menfchen, bis auf einen gewiffen Grad, 
blos abrichten fann, wieman Thiere abrichtet. 
Diefe Pädagogik ift die wahre, allein geſchaͤtzte uns 
ferer Zeit. Sie beweift ſich unerfehöpflih in neuen 
Methoden zu dem eben angeführten Zweck, das blos 
Nuͤtzliche an der Tugend von ihr felbft abzufon: 
dern, und die Meinung allgemein zu machen, daß 
jene Nackende, die gefchäßt feyn will, nicht nach 
dem, was fie einbringt, fondern nach dem, was 
fie Eoftet, in das Irrenhaus gehöre. — Alfo 
werden wir mit jedem Tage verfländiger, ſinn— 
reicher — und, in demfelben Maße, unvernünf: 
tiger. Wir find einzeln und in Maffa; wir find 
Nationenweis vernunftlofer geworden. 


„Egoismus und Genußwuth nad) Grund: 
ſaͤtzen“ — fagt derfelbe vorhin ſchon angeführte 


Fe. 


Schriftſteller, „zerrüttet unter dem Zitel der gefun= 
den Philoſophie die fchönften Verhältniffe des Lebens. 
Die ſchmeichelnde Glüdfeligfeitslehre, durch 
die man zuerft den Strom der Leidenfchaften daͤm— 
men wollte, ift längft ein fchwankender Kahn gewor— 
den, der dem Strome folge. Die ernftere und hoͤ— 
here Sittenlehre, die den Menfchen zum Be: 
wußtfeyn feiner Würde begeiftert, ift dem Volke zu 
wunderlih und zu hoch. Cs kann fie nicht begrei- 
fen. Der Menfh, im Ganzen, hat nur dann 
Gewiffen, im ftrengften Sinne des Worts, wenn 
er fi) aud) im Verborgenen noch vor einem andern 
Wefen, als vor fich felbft, ſchaͤmen zu müffen glaubt. 
Der Slaube an ein ſolches Weſen war durch Unter: 
richt und Zradition feit Sahrhunderten mit der An— 
haͤnglichkeit an eine Kirche identificirt. Unuͤberleg— 
tes Aufklaͤrungsgeſchrei viß das Volk von der Kirche 
los, und das Gewiffen war ohne Dach und Fach. 
Nun lechzt die eine Parthei nach füßer Luft, um den 
Lebensbecher rein auszufchlürfen, und die andere 
Parthei Friecht wieder zu Kreuze, im buchftäblichen 
inne dieſer Wörter. Zwiſchen diefer, man darf 
wohl jagen, edelhaften Oppofition eines wiedererfte- 
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henden Pfaffenthums, und einer Genußlehre, die von 
Gott nicht weiß, wächft eine Generation heran, de— 
ren Schidfal Feine Philofophie in ihrer Gewalt hat. 
Diefe Generation einem neuen Mahomed Preis 
zu geben, bedarf es gar Feiner befondern Ereigniffe. 
Denn um den Menfchen die Grundfäße ihres jet 
fo genannten Menfchenverflandes zu entwinden, be- 
darf es nur weniger Syllogismen. Unſere Volks— 
aufflärung ift unnatürlicy gefördert. Ihr unna— 
türliher Anfang und Fortgang bedeutet ihr natuͤr— 
liches Ende. Die Nachwelt wird ſich nicht wune 
dern, wenn man in der Wüfte des Unglaubens wies 
der Schlangen erhöht und zu goldenen Kälbern be= 
tet, und wenn bei diefem Schlangen= und Kälber: 
dienft Philoſophen der Altäre pflegen.” 


Merkwürbige Zeichen thun fich hervor. Noch vor 
zwei Sahrzehnten waren mit Voltaire, Helves 
tius, Diderot und ihren Schülern, alle feichten 
Köpfe darüber einig, daß Philofophie und jede Art, 
fie zu bearbeiten und gemein zu machen, gut fey und 
heilbringend. Jetzt find alle feichten Köpfe eben fo 
einverftanden über das Gegentheilz alles Philofophi- 
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ven fol unnuͤtz ſeyn, ja verderblih. Sie wurden 
durch ein auffallendes Ereigniß überzeugt, daß fi) 
der Egoismus nicht auf die Weife gerecht machen 
laffe, wenigftens niht im Großen, wie ihre 
Lehrer es behauptet hatten; überzeugt, daß eine reine 
Demofratie von lauter Begierden und Reidenfchaften, 
wie man fie auch verfaffen möge, nie ein Reich der 
Glüdfeligkeit und des Friedens werden Eünne. Hier: 
aus fchloffen fie (denn das Princip des Egoismus, 
als das allein wahre, Eonnten fie nicht fahren laffen), 
man müffe überall auf Gerechtigkeit Verzicht thun, 
die Menfchheit aufgeben, Alles dem Ungefähr über: 
laſſen. 


Es ſey fern von uns, mit dieſen einzuſtimmen. 
Wider ſie den Genius der Menſchheit laut anzuru— 
fen, iſt die Pflicht jedes Edelgeſinnten. Wir brau— 
chen Heroen der Humanitaͤt, und ſie werden erſchei⸗ 
nen, wie ſie noch jedesmal, wenn es die hoͤchſte Noth 
foderte, erſchienen ſind. Nach dem Wie oder Wann 
unterlaſſe man zu forſchen. Jeder thue nur an ſei— 
nem Ort, was ihm der beſſere Geiſt in ſeinem Innern, 
der zuverlaͤſſige, gebietet. 
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Diefer, wie er fich felbft hoͤchſter Zweck ift, ift 
auch fi allein Mittel, und wider feine Kraft mag 
feine andere beftcehen. Er wird durchdringen und 
obfiegen. 

Unmoͤglich kann reiner und helfer Verſtand uns 
verträglich feyn mit erhabener Vernunft. Recht 
gebraucht müffen fie vielmehr einander gegenfeitig 
fördern. Ein übler Gebrauch) dev Vernunft Fann 
nicht ſeyn; und felbft ein übler Gebraud) des Ver— 
ftandes nur dann, wenn diefer von der Sinnlichkeit, 
die er zu regieren beftimmt ift, fhon zum Theil uns 
terdrückt und in demfelben Maße verfinftert wurde; 
nur alödann wird er fich feindfelig gegen die Ver— 
nunft beweifen, al3 ein dunkler Körper vor die 
Sonne des Geiftes treten und ihre Strahlen unters 
brehen. eine Selbftverfinfterungen dürfte 
man mit den Berfinfterungen des Mondes vergleis 
chen — dergeftalt, wie Thucy dides berichtet von 
den Griechen feiner Zeit, daß ihnen Sonnenfins 
fterniffe fchon feitlange feinen Schrecken mehr ver— 
urfacht, Mondesverfinfterungen hingegen fie 
noch immer in Beftürzung gefegt hätten. Sie be: 
griffen nicht, wie man ſich felbft im Lichte feyn Eönne. 
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Es ift dem Ueberlegenden Elar, wie diefe allge: 
meinen Betrachtungen fid) natürlich) an das, was 
zuvor über gelehrte Vereine alter und neuer Zeit ges 
fagt wurde, und an die Rüdficht auf die neue Ein- 
weihung der Königl. Baierfhen Akademie der Wif- 
fenfchaften anreihten; fie Famen ungeſucht. Der 
Stumpffinn, die Befchränftheit kann den Zweck 
folcher geiftigen Verbindung nicht erfaffen; er Spricht 
in feinen kecken Anmaßungen darüber ab, oder fragt 
nad) unmittelbar nüglichen Folgen derfelben, die 
zwar unfere Akademie, als die Pflegerin der wiſſen— 
ſchaftlichen, fo glänzenden Schäße und Sammlun- 
gen unfers erlauchten Monarchen und diefes Reichs 
— ein fohöner Zufaß zu ihrer Beflimmung, den bis 
jest noch Feine andere Akademie der Welt in diefer 
Ausdehnung hatte — auch mit heiterer Stirne nad): 
weifen Fann; die aber doch nicht das einzige find, was 
den Werth diefes fchönen Kreifes von Prieftern der 
Humanität ausmacht. Die hohen Vorfahren unferes 
Marimilian Sofephs gründeten diefes Snftitut, 
und ließen ſich feine Emporbringung angelegen feyn. 
Der Genius diefes Reichs würde getrauert haben, 
hätte unfere Zeit es verfallen laffen. Dies war nicht 
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zu fürchten! — Der erhabene Fürft, den wir mit 
Entzücen und Triumph den unferen, mit vol- 
lem Herzen den König nennen; Zr, der auf 
alle Weife fein Volk beglüdt, will auch den Ruhm 
defjelben dadurch vermehren, daß Er ein foldy’ 
heiliges Erbe ihm erhalten hilft, es neu ausſtattet, 
feine Kräfte vergrößert, feinen Glanz erhöht. 

Die eben heute den verjüngten Bund der Wahr- 
heit und Weisheit fchließen, befeelt mit Grund die 
Hoffnung des Beſſeren, und der Muth, es zu bes 
fördern. „Eine Anftalt des Friedens und 
der Vermittlung des Widerftrebenden in 
der Zeit durch die Viffenfhafth)" — if 
gegründet. Uns ift vergönnt, frei zu reden von den 
Vorzügen, aber auch von den Gebrechen der Zeit. 
Was diefe in Nücdficht auf Wiſſenſchaft und Künfte 
Köftliches und Treffliches hat, bietet uns im reichen 
Maße eine Königliche Freigebigkeit dar. Dazu bei: 
zufragen, daß das Höchfte, und was der Zeit man- 
gelt, herbeigeführt werde, foll das unverrüdbare 
Biel unferer eifrigften Beſtrebungen feyn. 


*) Trefflihe Worte Schellings. 
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Heil dem beſten Koͤnige, der dieſen 
Bund in's Daſeyn rief, ihn foͤrdern und 
erhalten wird! 


En 


WW LDdıı er 


über 


deffen Fortfegung des Platonifchen 
Gaftmales. 





Eutin, den 25. April, 1796. 


RE habe, lieber Freund und Bruder! Deine Fort: 
feßung des Platonifchen Geſpraͤchs von der Liebe 
erhalten, gelefen, wiederholt, und fege mich nun 
hin, um Div meines Herzens Gedanken darüber zu 
fagen, ohne Heuchelei und Schminke, wie eö fich 
geziemt von Freund zu Freund. 

Der felige Hamann fchrieb mir in einem feiner 
erften Briefe: „Was Homer den alten Sophiften 
„war, find für mic) die Heiligen Bücher gewe- 
„fen, aus deren Quelle ic) bis zum Mißbrauch viel- 
„leicht mich überraufcht evauıgwus, axaıpgus. Noch) 
„bis auf den heutigen Tag, wo ich ftumpf, kalt und 
„lau geworden bin, leſe ich niemals ohne die innigfte 
„Rührung dad XXXVII Kap. des Jeremias und 
„seine Rettung aus der tiefen Grube vermittelt zu: 
„rißener und vertragener alter Lumpen. 


„Mein Aberglaube an diefe Reliquientift im Grunde 
VI. E 


a 


„berzlicher Dank für die Dienfte, welche fie mir ge— 
„than und noch thun, trotz aller Kritik, die von der 
„Bühne und nicht aus dem Loch der Grube rai- 
„fonict. 

So ohngefähr, lieber Bruder, geht ed mir mit 
den Schriften der alten Philofophen, vornehmlich 
mit Platon; am mehrſten aber mit der Liebefelbft, 
dem Platonifhen Eros, dem ic) alles, was Gu- 
tes an mir ift, Zu danfen habe. Du mußt es mir 
daher verzeihen, wenn ich mich in Abficht feiner und 
feines Propheten oder Apoſtels etwas allzu aberglau= 
big beweifen follte; wenn ich mic) an Dir ärgere, und 
Deiner Kritik vorwerfe, daß fie von der Bühne und 
nicht aus dem Loc) der Grube raifonire. 

Ebenmaß, Uebereinflimmung, Harmonie, VBoll- 
Fommenheit, find mir, wenn fie einzige und lebte 
Zwede vorftellen follen, Undinge. Es giebt Eeine 
Melodie und Harmonie ohne Töne, und feine Töne, 
in denen nicht etwas erklaͤnge; Feine, die nicht 
Stimme wären. - So giebt es auh ohne Maß 
fein Ebenmaß; und wieder Fein Maß, das nicht 
an, von und zu etwas genommen wäre. Boll: 
Eommenheit ift Vollftändigkeit eines jeden 
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Dinges in feiner Art: ein im Allgemeinen 
eben fo leerer Gegenftandöbegriff, als Ebenmaß, Ue- 
bereinflimmung, Harmonie, oder der Kantifche reine 
Wille, deſſen alleiniger Gegenftand, feine eigene von 
aller Materie des Wollens rein abgefonderfe Ur: 
Form, ein Nichts wollendes Wollen, ein allein 
rechter Weg des Weges ohne Ziel ift. 

Plato's Lebendigkeit und Tiefſinn verhinderten 
ihn, duch Abftracta ſolcher Art fich täufchen zu laf- 
fen; ein Lob, das ich Eeinem der neueren Philofophen, 
von denen Syſteme ausgegangen find, beilegen 
Eönnte, da Alle fich) entweder zum Materialismus 
oder Sdealismus hingeneigt. Der reinfte in diefer 
Abficht bleibt noch immer Leibnig. 

Plato geht vom Wirklichen aus; von einem 
in und durch fich felbft beftimmten, alles andre Bes 
flimmenden Urwefen. Diefes giebt, und von 
diefem nimmt alles fein Maß, fein Verhältniß, 
feine urfprüngliche Form; es felbft beſteht nicht duch 
Berhältniffe, fondern fest alle Verhältniffe, Maß— 
gebend, ein. 

Was in jedem entiprungenen endlichen Wefen 


auf eine gemefjene Art Endliches und Unendliches 
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verknüpft, und wirkliche Wefen durch Beftimmung 
des an ſich unbeftimmten zum Vorfchein bringt, ift 
die Seele. _ Sie beweifet fich als das Princip der 
organifchen Natur in jedem einzelnen Tebendigen das 
durch, daß fie es vor aller finnlichen Erfahrung 
durch Erfenntniffe leitet, ohne welche feine Ausbil- 
dung und Erhaltung unmöglich wäre, Der Hunger 
zum Beifpiel wohnt nicht in dem Schmerze felbft, 
den das Speifebedürfende Thier empfindet; dieſer 
Schmerziftnurer felbft, iftlauter Schmerz, und enf- 
hält keine Empfindung von etwas außer ihm, am aller= 
wenigften eine Empfindung der ihm entgegengefegten 
Luft, das Merkmal feiner Vertilgung. Alfo wittert, 
ſucht und findet der Hunger ald Begierde feinen 
Gegenftand vor aller finnlichen Erfahrung, welche 
legtere offenbar durch die Begierde erft möglich ge— 
macht wird, folglich diefe nicht hat hervorbringen 
koͤnnen. Wie in diefem Beifpiele, fo überall fieht 
die Begierde — die das primitive Mittel der Er- 
Fenntniß des Guten, feine Offenbarung ift — über 
die Empfindung hinaus; fie erblickt, was eine ent— 
gegengefeßte Empfindung verurfachen wird, und 
zeigt dahin den Weg. Weiffagend gebiert fie 


Erfahrung und Berftand. Demnach ift das Begeh- 
rungsvermögen die Seele ſelbſt; und jede Seele, als 
Mapgebend, obgleich nur in ihrer Art, if 
Goͤttlicher Natur. 

Sndividuum (leiblihes Wefen). 

So wie ein lebendiges, Eörperliches Wefen nur 
durch eine Seele möglid) ift, als die nächfte Urfache 
und die allgemeine Quelle aller feiner befondern Hands 
lungen; fo ift die Menge der einzelnen Wefen jeder 
befondern Art wieder nur durch die Gattung mög: 
lich, inund aus welcher die Art, folglich auch jedes 
Einzelne Diefer Art allein entfpringen Fann. Hier 
muß, um die Sache zu erklären, und vor Mißverfland 
zu fhügen, gezeigt werden, wie auch der Menfch in 
feiner Sphäre Gattungen hervorbringt. Ich verftehe 
unter Gattung feinen bloßen Verftandesbegriff, fon: 
dern eine wahrhafte und wirkſame Urfache. Da aber 
jede Urſache auf einen DVerftand, auf ein felbft- 
thätiges Wefen hinausläuft; fo werde ich mic) durch 
Beifpiele aus dem Berftande und Willen am beften 
erläutern koͤnnen. 

Seder der Geſetze des Denkens Kundige weiß, 
und man Fann es jedem nur etwas nachdenkenden 
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Menfchen begreiflih machen, daß, wenn wir nicht 
die Fähigkeit hätten, einen Gegenftand überhaupt 
zu denken, wir zu Feiner Erfenntniß irgend eines be= 
fondern Gegenftandes würden gelangen Eönnen. Mit 
andern Worten: daß ohne ſchon vorhandene Ver— 
nunft Feine Erfahrung möglich wäre. Alles Expli— 
cite feßt ein Smplicites, wodurch es allein möglich 
wird, zum voraus. Hierhin gehört nicht, was wir 
erft hinten nach abftrahiren und dann wieder zuerft 
denken. Das Bebürfniß der Abftraction ift in der 
Einfhränfung unferer Natur; hingegen das 
Vermögen nicht abftrahivter, fondern felbftthätig 
hervorgebrachter allgemeiner und auch einzelner Bes 
griffe und Grundfäge, ift das Siegel unferes Gött- 
licyen Urfprungs. — Semand erzählte mir in 
diefen Zagen von Kant, daß er gejagt hätte: 
er würde von feinem Pferde herabfteigen, wenn es 
Sum fagte. Sch defgleihen, und würde noch dazu 
das Pferd fehr um Verzeihung bitten, wegen ber 
Freiheit, dieich mir aus Unwiffenheit mit ihm ge⸗ 
nommen haͤtte. 

Was ich vom Verſtande bemerkt habe, gilt auch 
vom Willen. Wenn Du irgend einen Menſchen groß: 
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müthig nenneft, fo thuft Du es nicht, weil er Eine, 
oder auch zehn, oder auch Hundert Handlungen verrich- 
tete, die nac) Großmuth ausfahen, wenn auch noch 
fo vollfommen; fondern weil Du ihm einen großmüs 
thigen Character beimiffefl. Daffelbe gilt von der 
Gerechtigkeit, überhaupt von jeder Tugend. Nur 
denjenigen wirft Du fugendhaft nennen, von dem Du 
urtheileft, daß er eine Regel der Rechtfchaffenheit in 
ſich habe, die er immer befolgt, und der zu liebe er 
jede einzelne tugendhafte Handlung fich vorfegt. 
Kraft diefes Archetyps, aus welchem die Tugend zu— 
erft ald Gattung hervorgeht, erzeugt der Menſch 
ihre Arten, und aus den Arten jede einzelne; an 
diefem Archetyp prüft er alle nachher abftrahirte Be— 
griffe und VBorfchriften von Tugenden, und urtheilt 
allein mit ihm über die Gültigkeit und durchgängige 
Wahrheit jener Vorfchriften und Begriffe. 

Nicht ein bloßes Bewußtfeyn nur, fondern aud) 
eine Erfennfniß hievon, wird in allen Menfchen, wes 
niger oder mehr entwickelt, angetroffen. Und wie 
ſollte fie fi nicht in ihnen finden, da fie überall das 
Befondre nur im Allgemeinen erkennen; da fie ohne 
Sprache, die aus lauter allgemeinen Begriffen noth— 
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wendig befteht, weder ein vernünftiges Dafeyn er: 
fahren, noch irgend menſchlich handeln Eönnen. 


Das Wefen vernünftiger Naturen, ihr Trieb 
und eigenthümlicher Affect ift Daher, aus dem Einzel- 
nen heraus zu gehen, und fi von Gattung zu 
Gattung, immer höher, bis zum erſten Urfprung 
zu erheben: immer das gegenwärtige Dafeyn aufzus 


geben, im Hervorbringen eines höheren Dafeyne. 


Nun beitcht aber alles Leben endliher Naturen 
in der Empfindung eines Selbftes, und der Em— 
pfindung eines Andern, welches nicht das Selbſt 
ift; und da fcheint es, ald müßte es unmöglich feyn, 
daß wir das Fremde, von welchem ſich das Gelbit 
unterfcheidet, anders als nur in Beziehung auf das 
Selbſt follten ſchaͤtzen — ungereimt, daß wir es fo= 
gar höher achten, ihm das Selbft follten nachfezs 
zen Fönnen. Und doch ereignet ſich etwas bei dem 
Gefühl, welches wir Liebe nennen, das wir wenig- 
ſtens als eine Erfcheinung diefes Ungereimten müffen 
gelten laffen. Diefelbe Erſcheinung ftellt fich bei der 
Zugend ein; bei jener namlich, die zu allen Zeiten 
für die Wahre gehalten wurde. 


Es war der Geift aller Gefeßgebungen des Alter= 
thums, fagt Fenelon, ſich felbft zu vergeffen und 
ganz hinzugeben einer uneigennügigen Liebe: Diefer 
Grundfaß fey der Inbegriff ihrer Poli- 
tik gewefen. 

Da Du gewiß geduldiger diefen liebenswürdigen 
und erhabenen Mann anhören wirft als mich, fo 
will ich ihn an meiner Stelle hier ein wenig veden 
und mid) fortfegen laſſen. 

„Platon dit souvent, que Pamour du beau 
„est tout le bien de ’homme; que ’homme ne 
„peut etre heureux en so1; et que ce quꝰ il ya 
„de plus divin en Ju, c’est de sortir de 
„so1 par Pamour; et en effet, le plaisir qu’on 
„eprouve dans le transport des passions, n’est 
„qu’ un effet de la pente de l’ame pour sortir de 
„ses bornes etroites, et pour aimer hors d’elle 
„le beau infin. Quand ce transport se ter- 
„mine au beau passager et trompeur qui reluit 
„dans les creatures, c’est l’amour dıvin qui s’e- 
„gare, et qui est deplace: c’est un trait divin 
„en lui m&me, mais qui porte a faux, - - Petre 


„eree n’elant qu’une ombre de l’ötre supreme; 
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„mais enfin cet amour qui prefere le parfait in- 
„fini à soi, estun mouvement divin et inspire 
„comme parle Platon. Cette impression est 
„donnee a ’homme des son origine. Sa gloire et 
„sa perfection sont de sortir de soı par l’amour, 
„de s’oublier, de se perdre. Cette idee eflraye 
„Uhonmme amoureux de lui-me&me et accoutume 
„de se faire le centre de tout. Mais cette idee 
„qui nous etonne est le fondement de toute 
„amitid et de toute justice. Nous ne pouvons 
„ui accorder l’amour propre avec cette ıdee, nı 
„labandonner: elle est ce qu'il y a de plus 
„divin en nous.‘ 

Es find einzelne Tropfen aus dem Meere Plato= 
nifcher Weisheit, was ich Dir aus Fenelon hier 
abgefchrieben habe; Du weißt es; Du mußt es 
wiffen. Der Gedanke darüber zu reden — was mir 
vorfchwebt, mich alles anftrömt, aus Phaädrus, 
Theages, Son, Eriton, Philebus, Phadon, der 
Republik und den Geſetzen: fo unermeßlich, fo un— 
erſchoͤpflich — es beklemmt mir die Bruft. 

Sch bleibe beim Sympofium, und im Sympo- 


fium nur bei der Rede der Diotima: denn wie viel 
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andrer Meinung als Du bin ich auch uͤber die vor— 
hergegangenen Reden! 

Der Hauptgedanke in der Rede der Diotima iſt 
dieſer: „Das Sterbliche wird erhalten — nicht wie 
„das Goͤttliche, welches immer durchaus daſſelbe 
„bleibt — ſondern durch fortgeſetztes Erzeugen. 
„Durch dieſe Erfindung, ſagt Diotima, nimmt das 
„Sterbliche Theil an der Unſterblichkeit, ſowohl der 
„Leib als alles andre. Das Unſterbliche aber auf 
„andre Art.“ 

Erzeugung iſt alſo Bild der Unſterblichkeit, Bild 
des Ewigen und der Schoͤpfung. Nur Bild, aber 
als ſolches ehrwuͤrdig, auch in der niedrigſten Ge— 
ſtalt. Liebe wird genannt, was Erzeugung bewirkt. 

Wie im Menſchen Körper und Geiſt, Sterbli— 
ches und Unſterbliches mit einander verknuͤpft ſind; 
ſo auch, und in demſelben Maß, eine irdiſche und 
uͤberirdiſche Begierde, eine ſinnliche und intellec— 
tuelle Liebe. 

Indem ich dieſes niederſchreibe, faͤllt mir ein Aus— 
ſpruch des ziemlich vergeſſenen, trefflichen Mannes, 
Jaques Abbadie, ein. „Wo in einem Weſen,“ ſagt 
dieſer, „Geiſt und Koͤrper mit einander vereinigt 


„Sind, da ift der Körper nur wie ein Gefpenft an- 
„zuſehen.“ — Seit Abbadie haben fich die Dinge 
ſehr verändert, und es nimmt eine ganz enfgegenge= 
ſetzte Meinung, nad) welcher der Körper für das 
Weſen, der Geift für das Gefpenft gehalten 
werden muß, je mehr und mehr überhand. Daffelbe 
gilt im höchften Grade von der Liebe, deren Begei— 
fterung, nicht von Plato allein, fondern überhaupt 
von den Alten — auch fogar von Cato*) — als 
etwas Göttliches und als das Höchfte verehret: feit- 
dem, als eine leidige Taͤuſchung und verderbliche 
Schwärmerei, in die Außerfte Verachtung geriet). 


*) Le Romain Caton disoit, que ’ame de l’amant 
vivoit et habitoit en celui qu’il aimoit, d’autant qu’il 
s’imprime le visage, les moeurs, le naturel, la vie, les 
actions de ce qu’il aime, par lesquels etant conduit il 
abr&ge en peu d’heures beaucoup de chemin, et trouve 
une voye courte et droite, comme parlent les poctes, 
pour parvenir ala vertu. (Plutarch, von der Liebe). — 
Da ih Naum übrig habe, will ich noch eine Stelle aus dies 
fer Abhandlung abfohreiben. „Nous sommes contraints 
par manifeste &vidence de croire que Paccident de l’arc-en- 
ciel n’est autre chose qu’une reflexion du ray de notre 


vue qui donne dedans une nuce humide, egale et moyen- 


Dennoch wird fogar auch unter und nicht Yeicht 
fic) jemand finden, der fi) nicht aus der Zeit, da 
er die Leidenschaft der Liebe zum erftenmal empfand, 
erinnerte, wie ihm damals gleihfam Geſichte von 
etwas Höherem wurden, Gefichte aus einer befferen 
Melt, und plöglich wie ein neuer Sinn, mit wel: 
chem er fid) durch) und durch verwandelt fühlte. Was 
tief im Menfchen liegt, daß er feiner thierifchen Na— 
tur fih ſchaͤmt, auch wo fie unfchuldiges, aber dies 
fes mit Gewalt verlangt, empfand er in diefem 
Zuftande, wie in feinem andern je zuvor. — Sch 
einmal Eann unmöglich dafür halten, daß uns dann 
ein böfer ©eift nur taͤuſche; uns mit jenen Gefichien 
nur verführen, und mit dem Abfcheu an allem Unrei— 
nen, den wir dann empfinden, unferer nur fpotten 
wolle: fondern ich glaube puͤnktlich und von ganzer 
Seele an eine darunter verborgene heilige Geſchichte 
und Drdnung des Heils, gerade fo wie fie von 


nement &paisse, ou elle rencontre et touche au soleil. 
En voyant par reflexion sa clart& et lueur, elleimprime 
en notre entendement cette opinion, que telle apparition 
soit empreinte dans la nuee. Telle est lingenieuse 


habilet& et subtile invention de Pamour. 
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meinem Platon im Phädrus und im Gaftmahl er- 
zahlt und vorgetragen werden. 

Liebestrieb und Lebenötrieb find Eins. Es ift 
Ein und derfelbe Faden, den die Seele weder aus 
Nichts, noch allein aus fich felbft fpinnen Fann. Am 
allerwenigften aber möchte wohl die Seele als ein 
nun zu Ende gefponnener und nun aufgewicelter Fa— 
den: als einruhiges Knäuel eriftiven, und fich ihrer 
felbft erfreuen Eönnen. So läugne ic) auch mit Dio— 
tima, „Daß die Menfchen alle nach dem Eigenen 
„ieben, e8 möchte denn jemand alles Gute fein 
„eigen, und das Böfe Fremdes nennen.” Gin Leben 
ohne Streben, Thaͤtigkeit, ift Fein Leben; ift, wie 
Plato im Philebus fagt — ein Shwamm. Sch 
glaube am wenigften von der Gottheit, daß fie ein 
folher Schwamm ihrer felbft feyn koͤnne. Wenig- 
ſtens dürfen wir nicht, wenn wir fie fo betrachten, 
fie die Liebe — wir müßten fie die Wolluſt nen- 
nen; welches weder philofophifch noch Schriftma= 
fig wäre. Gie ift die Liebe, weil fie eine Welt er- 
fhaffen, fich außer fich ergoffen hat: Ein Ideal — 
nicht des Egoismus, fondern des Entgegengefeß- 
ten: Urbild freier Liebe! 
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Sch komme nun eigentlicher zu Deiner Fortfez 
zung und zu den darin aufgeftellten Sägen. 


Sm Geſpraͤche des Platon wirft Diotima dem 
Sokrates vor: man müffe aus feinen Worten fchlie- 
Ben, daß er das Geliebtefür die Liebe halte, da 
doc dieſe das Liebendefey. Sofrates fchweigt 
hierauf und fcheint feinen Irrthum einzufehen. Du 
aber nimmft an, daß er geantwortet habe, und theilft 
uns feine Antwort mit. 


Donnerstag den 28ten. 


Bis hierhin war ich geftern Vormittag mit mei— 
nem Schreiben gefommen, und gedachte geftern 
Abend und heute früh das noch fehlende hinzu zu füs 
gen, und meinen Brief abzufchicden. Der Deinige 
vom 15ten, den ich fehon Sonnabend erwartet hatte, 
Fam dazwifchen, und ließ mich andres Sinnes wer: 
den. Dein Brief, wie Du felbft fagft, ift etwas 
beißig; und da konnte ich nun leicht in dem, was ich 
über Deine Fortfeßung nun eigentlicher noch zu 
fagen hatte, es auch etwas werden, und die Ver— 
antwortung des Ariftodems, wegen feines anders 
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wieder Erzählen, die ich auf mich nahm, mit zu viel 
Lebhaftigkeit und Nachdruck führen. Es mag ruhen, 
bis wir und fprechen, wenn es, wie ich hoffe, da= 
zu kommt. 

Auf Deine Gründe, warum Du nur 5 Tage in 
Wandsbeck verweilen Fannft, antworte ich nicht, 
weilic) fo ganz anders hierüber fühle wie Du, und 
Dir, sı tu hic esses, gewiß foldhe Gründe nicht 
anführen würde. Es fey Dir genug, daß ich Dich 
erwarten, und alles übrige Dir und den guten Goͤt— 
tern anheim geftellt laſſen wi. 

Gerftenberg wirft Du ſchwerlich ſprechen; ihm 
ift Eaum beizufommen. Sch habe ihn gar nicht ges 
fehen, weder dießmal nod) vor 6 Sahren. Was Du 
über das Hart angreifen fagft, kommt mir 
fonderbar vor. Kann man denn nicht hart anges 
griffen werden, ohne eö zu empfinden? Dein Ges 
ſichtspunkt kann nicht allein feft, fondern fogar auch 
richtig feyn, und ein harter Angriff ift darum nicht 
weniger möglich. 

Was ih Div von Alten und ungen neulich 
fohrieb, Haft Du unrecht verftanden. Sch redete 
nicht von Menfchen, fondern von Meinungen, von 
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Formen der Religion unb der Gefell- 
haft. — Was die Hoffprache angeht, diein meinen 
Ergießungen herrfchen foll, fo kann ich mir diefen Vor— 
wurf nicht anders als dadurch erklären, daß Du andere 
Meinungen bei mirvorausfegeft, als ich habe. Ueber: 
haupt mußt Du diefen Aufſatz fehr flüchtig gelefen 
haben, denn was Du ihm hauptfählih Schuld 
giebft, ſteht gar nicht darin. — Noch fehlimmer ift 
es mir damit in Berlin ergangen, wo man gleich dar— 
aus den Mann der neuen Dffenbarungen er- 
Fannt hat, einen Myftiker, einen neuen Religions: 
ftifter, einen Geifterfeher u.f.w. Du Eannft es im 2. 
Stüd des Journals Deutfhland lefen. Diefer 
Beurtheiler thut mir in fo fern doch weniger Unrecht, 
als Du, weil ich wirklid an diefer Seite etwas zu 
debonnaire oder vielmehr zu ängftlich gewefen bin. 
Sch muß abbrechen und einpaden, denn übermorgen 
verreifen wir nad) Kiel, und fchicken alle unfre Sachen 
vorab nad) Wandsbeck. Lebe wohl! Sch herze Dich 
brüderlich — Dich, und Tante, und Eduard und Sekte. 
Euch allen ftrecke ich die Arme entgegen mit unaus= 
ſprechlicher Sehnfucht und Liebe. 
Dein alter Friß. 
VI. F 


Bruchſtuͤcke der Fortſetzung. 


Auerdings iſt Liebe in jedem Sinne von der Bes 
gierde im gemeinen, d. i. in dem Sinne unterfchieden, 
worin fie vernünftigen und unvernünftigen Weſen ganz 
auf diefelbe Weife zufommt, und fich als ein und der: 
felbe Zrieb in beiden Gattungen auf eine ebenfo man: 
nichfaltige als beftimmte Weife offenbart. Wegen der Be: 
gierde in diefem gemeinen Sinne gehört der Menfch zum 
Thiergeſchlecht; Tiebend zieht er die Thierheit aus und 
lernt fie verachten, fich felbft erfahrend als ein Wefen hoͤ— 
herer Art. In der bloßen Zhierheit findet durchaus Feine 
Liebe Statt, fondern höchftens nur ein Schein davon, 
wie z.B. im Hunde. Wir fagen von dieſem, daß er 
feinen Herrn liebe, und feine Zreue in diefer Liebe ift 
fogar Symbol geworden. Wie e3 aber mit der Erhes 
bung einer folhen hündifchen Liebe und Treue faft bis 
zur Würde einer Idee, in Wahrheit gemeint fey, vers 
räth fchon das eben gebrauchte Beiwort. Das Lobder 
Hundestreue verlangt niemand, und fchlimmeres Fann 
von einem Menfchen nicht gefagt werden als, daß er 
wie ein Hund mit fi) umgehen Iaffe. 


Eben fo nothwendig, wie der Begriff der blos 
thierifchen Natur die Liebe ausſchließt, ſchließt der Be— 
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griff der vernünftigen Natur fie nothiwendig ein. Ohne 
ein, wenn auch oft nur fehr dunkles, Anfchauen des 
Guten, des Wahren, des Schönen, giebt es Feine Ber: 
nunft; wo aber Wahres, Gutes und Schönes ange: 
[haut werden, da entfteht Liebe, mit allen den Ges 
fühlen, welche der eigenfüchtigen Begierde Abbruchthun, 
noch vor der Entwidlung der Vernunft. Daß fein 
befonderer Scharfſinn dazu gehört, wahrzunehmen, 
was auf diefe Bemerkungen führt, und factifch injedem 
vorkommenden Falle zu unterfcheiden zwifchen Liebe 
und gemeiner Begierde, erhellt aus dem Gebrauche dies 
fer Unterfheidung in allen nur einigermaßen gebildeten 
Sprachen. Niemand wird von dem Ehrliebenden 
fagen, daß er die Ehre begehre, noch von dem Ehr— 
begierigen, daß er fieliebe. Was der Ehrbegie: 
rige liebt, heißt Ruhm, Anfehen, Gewalt, Vorrang, 
und er fühlt zugleich die heftigfte Begierde nach diefen 
Dingen, fo lange er fie noch nicht befist, und, wenn er 
zu ihrem Beſitz gelangt ift, nach ihrer Vermehrung. 
Auch der Ehrbegierige liebt alſo; nur nicht daſſelbe, 
was der Ehrliebende und nicht auf diefelbe Weife. 


Die blos factifche Unterfcheidung aber in dem an— 
geführten Beifpiele, wie in fo vielen andern ähnlichen, 
die der Sprachgebrauch darbietet und deren eine Menge 
jedem Gedächtnifje fih aufbringen werden, giebt noch 
keineswegs Einfiht in den Grund diefer Unterfcheis 
dung und Entgegenfeßung. Vielmehr gerathen wir, 
wenn wir jene Beifpiele in nähere Betrachtung ziehen, 
mit uns felbft in Uneinigfeit, die vorhin angeführte 
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Behauptung als wahr vorausgeſetzt, daß Liebe ein 
Vermögen höherer Art und höheres Urfprungs fen, als 
die allen lebendigen Naturen auf gleihe Weife zukom— 
mende Begierde. Denn fagen wir nicht auch von dem 
Geizigen, daß er das Geld, von dem Zrunfenbolde, 
daß er die Völlerei liebe? Wie follte nun das ein 
Vermögen höherer Art genannt werden dürfen, was 
uns fogar unter die Thierheit herabziehen kann? 
Schwächen und fogar ſcheinbar vertilgen läßt ſich 
diefer Vorwurf und der mit ihm aufgeregte Zweifel, 
wenn wir ihm entgegenfeßen, daß hier der Liebe nichts 
angefcehuldigt werde, was nicht die Vernunft felbft, und 
ihre Quelle, die Freiheit, in gleihem Maße treffe. 
Bon jeher find ja diefen ganz diefelben Vorwürfe ge: 
macht worden, felbft von angefehenen Weltweifen, 
Welche Ausfchweifung, läßt Cicero feinen Catulus fagen, 
welche Handlung zügellofer Willführ, des Muthwillens, 
der Wolluft, der Habfucht; welche Verbrechen, von 
was Art es fey, wird entworfen und vollbracht ohne 
Zuthun der Vernunft? Geht nicht alles Borfegliche 
aus ihr allein hervor? Entwurf, «Ueberlegung, Wahl, 
Beſchluß find ihr eigenthuͤmliches Gefchäft. Sie ift es, 
die jede Kunft, jede Gefchidlichkeit erfinnt, und wen? 
Etwanur dem Wohlmeinenden, und nicht auch einer 
Medea, einen Thyeftes und Atreus? Ueberall unter 
den Menfchen finden wir fie gefchäftiger, dem Betruge, 
der Hinterlift, der Unmaͤßigkeit und Ungerechtigkeit, der 
Herrfchfucht und der Habfucht, überhaupt dem Böfen 
zu dienen, als dem Guten. Und fo ift fie offenbar für 
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den Menfchen, da fie zum Böfen wie zum Guten fich 
gebrauchen läßt, ihr Gebrauch zum Böfen aber, wie 
die Erfahrung lehrt, der faft allgemeine ift, nicht blos 
eine zmeideutige, fondern eine ſchaͤdliche Gabe. Fühlen 
wir uns nichtS defto weniger innerlich genöthigt, ihre 
Beraubung für das größte unter allen Uebeln zu halten, 
fo werden wir eben dadurch nur deſto elender. Denn 
wir feßen fie doch wohl nur darum über alle andere Guͤ— 
ter, weil fie allein uns foll wahrhaft weife, gut und 
glüclich machen fünnen. Kann fie diefes, fo thut fie 
e5 doch in dem Menfchen nie. Keiner, der nicht von 
Natur ſchon gut und weife war, iftes durch ihre Ge— 
fchäftigfeit geworden. Und möge fie denn auch den 
Meifen noch weifer, den Zugendhaften noch tugend— 
hafter machen, den Bösartigen macht fie Dagegen ganz 
auf diefelbe Weife auch bösartiger. * 

Ungeachtet diefer fo oft wiederholten bitteren Vor— 
würfe, welche bei den Alten mehr ein irreligiöfer, bei 
den Neueren, in blindem Muthe, mehr ein religtöfer 
Eifer geltend zu machen gefucht hat, ift die Vernunft, 
vor wie nach, in dem umerfchlitterlichen Befiß geblie— 
ben, nicht nur für das höhere und höchfte Vermögen in 
dem Menfchen, fondern für ein durchaus allerhöchftes 
unbedingt anerkannt, und damit außer alle Verglei: 
hung mit anderen Kräften, Cigenfchaften und Gaben 
gefeßt zu werden, als ein überfchwengliches Wefen. 
Was man auch, aus dem Grunde ihres Thuns und 
Laſſens, ihres zweideutigen Vermögens und offenbaren 
Unvermögens, wider fie aufbringen möge; es bleibt 
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ohne Kraft und bedarf eben fo wenig einer Widerles 
gung, als eine folhe, mit einigem inne, auch nur 
unternommen werden koͤnnte. Das höchfte Anfehen der 
Vernunft beruht auf der unmittelbaren Gewalt diefes 
Anfehens, auf dem Machtworte, durch welches fie als 
ein allerhöchftes fich felbft ausſpricht. 


Dagegen nun die Liebe? Fände ſich auch in ihr, 
was fie mit gleicher Kraft zu retten fähig ware? In 
Wahrheit, ihr wird fchlecht geholfen feyn durch eine 
Aehnlichkeit mit Vernunft und Freiheit nur an der vers 
daͤchtigen Seite von diefen, wenn fie nicht zugleich auf: 
weifen Fann, daß und wie fie mit denfelben in einer 
folhen wefentlichen Verbindung und innigen Gemein: 
fchaft ftehe, die fie wie zu einer dritten Perfon in dies 
fer Gottheit made. 


Daß fie diefes vermögen follte, feheint, wenig— 
ftens auf den erften Anblid, fich auch nicht einmal von 
ferne denfen zu laffen. Unding ift eine Liebe unter 
der Herrfchaft der Vernunft, und die dem Menfchen 
feine Freiheit ließe, fo daß er nach feinem Gutfinden 
fie einrichten, ſchwaͤchen und verjtärfen, fie hierhin oder 
dorthin leiten möchte, ift Unding. Unding wäre aber 
ebenfo auch die Vernunft, wenn fie, wie man wohl 
unverftändig ſich ausdrüdt, von der Liebe unterjocht, 
verblendet, verführt, bethört, in Seffeln gelegt werden 
koͤnnte. Die eine diefer Vorftellungen ift gerade fo uns 
gereimt als die andere. Unvernünftig wäre eine Vers 
nunft, die der Liebe, lieblos eine Liebe, die der Ver— 
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nunft gehorhfe. Man beftimme nur genauer die Be: 
griffe von beiden (die durchgängig angenommen find, 
und von denen wir darum auch auszugehen uns genoͤ— 
thigt fanden), und es wird fogleih augenfcheinlich, 
daß beide Wefen aus jenen Begriffen hervortreten als 
zwei durchaus verfchiedene, durchaus unabhängige 
Mächte, unvergleihbar in Gewalt, Eigenfhaft und 
Beftreben. So wie jene nichts vermag über diefe, fo 
auch wieder diefe nichtS über jene. Sa, es weiß nicht 
einmal die eine von der andern; fie Fennen einander 
nicht. Der Menſch aber, den die eine wie die andere 
ausfchließend zu befiken firebt, weiß von beiden, doch), 
wie er wunderlicy zwifchen ihnen getheilt ift, nur lau— 
ter unvollfommenes. Und fo bildet fich (dürfte man 
demnach wohl annehmen), in ihm jener zwiefache Wahn 
von einer fchlimnen Seite an der Vernunft und einer 
guten an der Kiebe. Der gute Schein an der Liebe, 
zufolge diefer Anficht, entftände blos daher, daß ihr 
die Vernunft im Wege ift, Befit von dem ganzen Men: 
fhen zu nehmen und ihn mit Unmäßigfeit zu erfüllen. 
Der böfe Schein an der Vernunft, daß ebenfo die 
Liebe allein ihr im Wege ift, Beſitz von dem ganzen 
Menfchen zunehmen und ihn zu erfüllen allein mit ſich. 


Die mag nun gelten oder nicht, fo wird fich in 
alle Wege zeigen, daß die Liebe nicht' unter der Ver: 
nunft begriffen, nicht aus ihr abgeleitet werden kann 
als ein zweites oder drittes, welches nothwendig mit 
ihe und in ihr, als dem Erften, Oberſten, Urfprüng- 
lichen, ſich zugleich darftelltee Wollte man aber die 


Liebe als das Erſte, Oberſte, Urſpruͤngliche ſetzen, ſo 
daß Vernunft und Freiheit unter ihr begriffen waͤ— 
ren als ein Zweites und Drittes, dergeſtalt, daß dieſe 
zu ihrem Weſen zwar gehoͤrten, aber keineswegs uͤber 
ſie erhaben waͤren, ſondern abhaͤngig von ihr, ſo hieße 
das ja offenbar uͤber die Vernunft den Wahnſinn erhe— 
ben. Denn daß die Liebe aus dem Geſchlecht des 
Wahnſinns ſey, hat noch nie ein Menſch geleugnet. 


Gewiß keiner! Auch nicht jener, der unter allen 
Menſchen von der Liebe am erhabenſten geredet hat, 
am erhabenſten zugleich von der Vernunft, Platon der 
Goͤttliche. Doch weit entfernt, zuruͤckzubeben vor die— 
ſem Vorwurfe, faßte er ihn ſchaͤrfer nur ins Auge, 
ergriff ihn, und ließ ihn das Panier ſeyn im Kriege 
wider jene Unwiſſenden und Rohen, die den Unbegeiſter— 
ten allein fuͤr weiſe, jeden Begeiſterten fuͤr einen Un— 
ſinnigen und Verruͤckten halten. Er ſcheute ſich nicht, 
ein Verruͤckter genannt zu werden von denen, die wohl 
unverruͤckt ankleben nur dem Irdiſchen, und ſich ſo ganz 
bei Sinnen zu erhalten wiſſen, daß ſie des Ueberſinn— 
lichen und Ueberirdiſchen nie inne werden. 


Und wer moͤchte nicht mit ihm ſeyn, von dieſen 
ſich ſcheidend, die, abgewandt von dem Lichte, in wel— 
chem Urgebild und Urbildendes ungetrennt und 
unzertrennlich ſich darſtellen, ewig nur in dem ſie um— 
gaukelnden Schattengewebe ſich vertiefen und aus ihm 
ſich anfuͤllen mit Wahrſagerei wider dad Wahre? Wen— 
det man ſie mit Gewalt gegen das Licht, ſo rufen ſie 
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— gewöhnt an die Finfterniffe ihres Ortes und nun licht= 
geblendet — mit Unwillen aus: Welche Naht! Und 
hören fie dann ebenfo ausrufen den Lichtfchauer, wenn 
er, hingewandt nad) ihren Finfterniffen, und nad tz 
geblendet, auch fchauert und wanft, fo erheben fie 
über ihn ein lautes Hohngelächter, fchreien und fpotten: 
daß er Sihtbares zu fuchen nicht verftehe, aber Unz 
fihtbares fehen und zeigen zu koͤnnen fich rühme, Der 
Verruͤckte! Wie der aus fich felbft beginnende, der gött= 
liche Tugenden aus des eigenen Herzens Geift und Em: 
pfindung erzeugende Heros erhaben ift über den fpäter 
von ihm nur träumenden Fabler, fo überall des Gei— 
fies und Herzens vorbildende Kraft über nachbildende 
Befinnung. Diefe, dem Einbildungsvermögen folgend 
und mit ihm erzeugend den Berftand, Fannewig nur da 
beginnen, wo jene ſchon vollendet hat, und muß unwif> 
fend bleiben, in fich allein, jedes erften Urfprunges und 
jedes legten Zwecks. Echo des freithätigen Geiftes, 
hallt fie nach, Endlaute ohne Zahl; aber anzuflimmen 
fhöpferifhes Wort vermag fie nicht. 

Vermag es aber der Geift felbit, der den Menfchen 
belebende? Oder ift au) in ihm, was als vorbil: 
dende Kraft erfcheint, nur ein geheimeres Nachbilden 
aus tiefer wirfender Befinnung, "nicht eine wahrhaft 
beginnende fchöpferifhe Kraft? 

Ohne allen Beginn und ganz und allein aus fich 
felbft ift nur Einer. Alles vielfach vorhandene ift von 
ihm, und konnte des Geiftes blos tHeilhaftig wer: 
den, ewig von ihm unterfchieden und ewig nur ausihm 
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Daſeyn und Leben ſchoͤpfend. Das aber iſt die Theil— 
haftigkeit des Geiſtes, daß mit ihr Freiheit empfangen 
wird und Liebe; des Guten und Schoͤnen Gefuͤhl und 
aus ihm des Wahren Erkenntniß. Ohne Freiheit keine 
Selbſtſtaͤndigkeit und uͤberall kein Geiſt; denn ſelbſt zu 
ſeyn, und aus ſich unmittelbar zu wirken, iſt des Gei— 
ſtes Anfang. Freiheit aber ohne Liebe waͤre nur blin— 
des Ungefaͤhr, wie Vernunft ohne Freiheit nur blinder 
Nothwendigkeit Echo..... 


Liebe und Begierde ſind allerdings weſentlich verſchie— 
den von einander; diejenige Begierde naͤmlich, die das 
Selbſt allein, nie einen Gegenſtand außer ihm unmit— 
telbar zur Abſicht hat. Sie will von dieſem nur die 
Wirkung in das Selbſt, nur das von ihm, was jenem 
nuͤtzlich iſſ. Darum genügt Anſchauung ihr fo wenig, 
daß vielmehr die Gegenwart ihres Gegenftandes fie nur 
heftiger antreibt, ihn an fich zu reißen, daß fie ihn 
verfchlinge. Noch mehr: es gehört zu ihrem Wefen, 
anfchauungslos zu feyn und blind. Auch das Gelbft 
fieht fie nicht, aber fie will es überall und laͤßt nicht 
zu, daß fi etwas darüber erhebe. Sn ihm foll fich 
alles, es felbft fol fich in nichts verlieren. 


* * 
* 


Wenn wir von einem dem Geld- ober Ehrgeiz 
ergebenen fagen, daß er dad Geld oder Anfehen und 
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Macht liebe, fo meinen wir damit, daß er beides un— 
mittelbar begehre, als Zweck, nicht als Mittel; darum 
nennen wir auch diefe Leidenfchaften thöricht und laſter— 
haft. Wenn er fie blos als Mittel liebte, fo wären fie 
ihm nicht das Höchfte, und er liebte eigentlich etwas 
anderes. Mit der Liebe verfnüpft fich von felbft der 
Begriff der Uneigennüsigfeit, d. h. wir hangen einem 
Gegenftande niht an und trachten ihm nicht nach um 
eines Nußens willen, den er uns verfchaffen fol, ſon— 
dern um fein felbft. 


* * * 


Ich liebe uͤber alles die Jagd, heißt: ich finde 
meinen hoͤchſten Genuß im Jagen. Ich werde aber nie 
ſagen im Jagen, daß ich jetzt liebe. Daſſelbe gilt vom 
Spiele, vom Kriege u. ſ. f. Die Liebe findet nur in der 
Unvollfommenheitdes Genuffes Statt. Die Jagd lieben, 
heißt wünfchen, immer auf der Jagd feyn zu koͤnnen. Man 
liebt fie nicht wegen des Vergnügens, das fie giebt, 
fondern fie ift das Vergnügen felbft. Immer ift, wo 
Liebe ift, Abhängigkeit von einem Gegenftande, Be: 
duͤrfniß; ich habe nicht felbft, was mir den Genuß ge: 
ben kann. Die Liebe fängt an, weder mit einer Begierde, 
noch mit einem Genuffe, fondern mit Ahnung. 


* * 
* 


Ich begehre das Abweſende, was ich gegenwaͤrtig 
und wirklich nicht genieße; lieben aber kann ich auch 
das Gegenwaͤrtige, und mitten im Genuß am ſtaͤrkſten. 


Mich ſelbſt Fann ich fchlechterdings nicht begehren, wohl 
aber lieben. Doch Fann ich allerdings begehren, was 
mich mir felbft liebenswürdig machen wird. 


* * 
+ 


Genuß und Vollkommenheit widerfprechen fich. 
Sich felbft genießen ift wie die Urfache feiner felbft 
feyn. Leerer Schulwig. Genuß ift nur im Uebergange 
von einem geringeren Zuſtande zu einem befjeren. 


* x 
* 


Liebe iſt vorbildende ſchoͤpferiſche Kraft, d. h. nicht 
ſchaffend nach einem Ideal, ſondern ſchaffend das 
Ideal. Darum iſt Gott ſelbſt das abſolute Maß, das 
Urbild von allem. 


* * 
* 


Liebe iſt Thaͤtigkeit. Wir werden nicht gewahr, 
daß wir das Leben uͤber alles lieben, als wenn es in 
Gefahr kommt, und doch iſt die Begierde, die zur Er— 
haltung des Lebens wirkt, die maͤchtigſte, die abſolute 
Begierde, 


* %* 
x 


Menn ich mit meinem Auge am Auge des Gelieb— 
ten hange und feine Seele in mich zu trinfen firebe, fo 
will ic) fie doch nicht fo in mich frinfen, daß ich ein 
für allemal fatt werde, und des Freundes nicht mehr 
bedürfe. Ich will ihn ewig bedürfen und ewig genießen. 


RR: 


Die Liebe endigt in ihrem Gegenftande. Er kann 
ihe nur fich felbft geben; aber geben muß er, fonft ift 
feine Liebe. Was ich liebe, dem opfere ich mich auf. 
Man lebt nur in dem, was man liebt. Was vor der 
Liebe war, flirbt, und die Seele fucht fich ein neues 
Mefen. 


« * 
x 


Die Liebe ift ein Mittel der Erhebung aus dem 
Sinnlichen zum Ueberfinnlichen, aus dem Sterblichen 
zum Unfterblihen; diefes Mittel geht durch die ganze 
MWeltbildung, belebt fie, ift das lebendige Mittelglied 
zwifchen dem Schöpfer und dem Gefchöpf. Gemeines 
fol in Edles, Sterbliches in Unfterbliches verwandelt 
werden. Bon allem überirdifchen Fann allein das Schöne 
gleichfam mit Augen gefehen werden; darum ift es die 
Stufe, auf welcher von dem Vergänglihen zum Uns 
vergänglichen aufgeftiegen wird. Das Schöne flößt 
Liebe ein, d. i. ein Berlangen, mit ihm zu leben und 
fortzupflanzen. 


3* * 
* 


Wir koͤnnen nichts Schoͤnes wahrnehmen, ohne daß 
der Gedanke wenigſtens dunkel in uns entſteht: Liebe 
hat es geſchaffen und Wohlwollen. Schoͤnheit und 
blindes Ungefaͤhr widerſprechen ſich. 


* * 
x 


ir koͤnnen im Grunde nichts anderes lieben als 
unfer Leben; alle endliche Wefen aber haben ihr Leben 
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außer ſich. Gott, um zu lieben, muß gewiſſermaßen 
aus ſich herausgehen und Menſch werden. Wenn er 
nicht geſchaffen haͤtte, ließe ſich in ihm keine Liebe 
denken. 
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zu einem 
überflüffigen Zafchenbuche für das Jahr 1800, 
in 


einem Schreiben und Nachſchreiben an den 
Herausgeber des Taſchenbuches. 
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Anmerfung für das Publikum. 


Der Verfaffer des folgenden Briefes hält es für nöthig, über 
die Anwendung der neueften Philofophie, weldhe darin beiläufig 
ftatt gefunden hat, folgende Erklärung — gewiffer unjovialifcher 
Lefer wegen — von fi zu geben. Er verfichert: 

1. Daß diefer Brief nicht mit der Abfiht, jene Anwendung 
zu machen, begonnen wurde. ©ie hat fi unter der Hand einge— 
funden; hat fi der Laune gewiffermaßen aufgedrungen — gerade 
fo wie nadher die Anwendung der Defonomiftenlehre, deren 
Grundfäse bie eigenen Grundfäße des DVerfaffers find.‘ 

Er bittet zu bemerken: 

2. Daß wenn bie neuefte Philofophie durch die hier von ihre 
gemachte Anwendung ein etwas Yächerliches Anfehen befommt, 
man diefes allein feiner Kunft, fie auf ſolche Weife zu gebraus 
chen oder geltend zu machen, beizumeffen und zu verdanfen 
habe. Nur hat Er nicht diefe Kunft zuerft erfunden, fondern er 
ftelt fie nur nachahmend dar. Wenn jene Originale, die ihm 
wahrfcheinlich, bekannt und unbekannt, vorfhwebten, durch feine 
Darftellung an ſich felbft erinnert, und des Dienftes, den fie der 
Philofophie Leiften, inne werden follten, fo hätte er fich einer 
guten Handlung, bie vielleicht erfprießlih würde, zu erfreuen; 
aber feiner verdienftlihen: denn, wahrlich! auch diefe Ab: 
fihtlag ihm nicht im Sinne, während er fchrieb; er folgte, wie 
id ſchon gefagt, blos feiner Laune, und hatte nur fein Ziel, die 
Rettung des Ueberflüffigen, im Auge. 

Seine aufrihtige Meinung in Abfiht der Zransfcendental: 
Philoſophie felbjt ift: 

VI. G 
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3. Daß nur derjenige, der unwiffend und abgefhmadt genug 
wäre, um Geometrie und Arithmetif gering zu fhäsen und zu 
verfpotten; jene, weil fie Feine Subſtanzen, diefe, weil fie Teine 
Bahlenbedeutung, nicht das Wertifeyende hervorbringt; daß 
nur ein folder auch Zranifcendental=Bhilofophie gering fhäßen 
und verfpotten dürfte. Diefes Eonnte um fo weniger des Verfaf: 
fers Fall ſeyn, da er nicht ohne Antheil an der Entftehung der 
neueften Philofophie, und keinesweges diefen Ruhm aufzugeben 
gefonnen ift. Aus diefer Blutsfreundfchaft erklärt fi die Ver: 
traulichkeit, worin er mit ihre lebt. Erdarf mit ihr fcherzen, und 
den Scherz bis zum Muthwillen treiben, ohne Gefahr zu laufen, 
daß fie ihn je mißverftehen werde. Sie weiß, daß er fie nicht 
aufziehen kann, ohne ſich felbft mit zum Beiten zu geben. — Und 
gehörte es nicht zum Triumph der Smperatoren, daß ihre Siegs— 
gefährten fie mit Spottliedern begleiteten? Dieß fey gejagt dem 
Starten! Zugleich laffe er fi erinnern an jene Rede des 
alten Shandy, als diefem, anftatt des arabifchen Hengftes, ein 
Maulefelgefohltwurde. „Siehe,“ fprad) er zu Obadiah, „was 
du gemadht haft!“ „Ich habe esnicht gethan,” antwortete Ob a= 
diah. — „Wie kann id das wiſſen?“ erwiederte Shandy — 
Und nun war er verföhnt mit Obadiah — Aber nidt mit 
dem Maulefelh | 
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Eutin 1799. Am heiligen 3 Königs Tage, 


Deine Sorge, du lieber alter Freund, um einen 
neuen Zitel für dein Tafchenbuch, dem neuen Der: 
leger zu Liebe, der ihn wünfcht, und der es, fagft 
du, guf mit dir meint, wie mit fich felbft: Eine na= 
türlihe Gemüthsverfaffung der Verleger — nad) 
geſchloſſenem Contract! — Eure gemeinfchaftlicye 
Sorge alfo, und daß ihr beide (denn auch Freund 
Perthes ift ſchon bittend bei mir eingefommen) in 
diefer Derlegenheit zu mir Eure Zuflucht nehmt, 
hat mic) fonderbar betroffen. Sch follte freilich wohl 
Kath geben Eönnen, es ift mein Beruf; und Feine 
Ausnahmegilt, wenn ich meines ganzen Titels werth 
bin; wenn ic) die höchfte Stufe der Rathgebung, der 
unbeflimmt und darum unbedingt allgemeinen (zu: 
mal in verzweifelten Fällen) die man die geheime 
nennt, nicht als ein Unmwürdiger erftiegen habe. Euch 
ein folder zu erfcheinen, gienge mir zu nah. Alſo 
62 
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habe ich mich aufgemacht, und wie ehemals in ben 
Zagen meiner Kraft, unmittelbar die Schwierig- 
keit ſelbſt angefprochen. 

Wie ich ſie ſcharf ins Auge faßte, ſo faßte ſie 
mich wieder; ſaͤumte auch nicht mit der Antwort: 
Schreibe! ſprach ſie — Schreibe: 

Ueberfluͤſſiges Taſchenbuch. 

Ich glaubte, das Orakel haͤtte mich zum Be— 
ſten. Es verdroß mich; aber ich verbarg meine Em— 
pfindlichkeit, wiederholte mein Anfinnen, und ftellte 
vor: Wie die ertheilte Antwort Eeinesweges beleh- 
vend ſey; fie werfe und nur unfere Unwiffenheit 
vor, die wir felbft angaben, um davon befreit zu 
werden. Wir verlangten nämlich zu erfahren: 

Welches dringende Bedürfniß des 
Publitums die Erfheinung unferes Ta— 
ſchenbuches nothwendig, alfo mit Nich— 
ten überflüffig made. 

Hätten wir, fuhr ich fort (der Aerger, den ic) 
bei der Wiederholung des Wortes überflüffig em: 
pfand, machte mich Fed) — hätten wir Muße und 
Vähigkeit gehabt, in derneueften Philofophie volfom- 
men zu werden bis zur Uebermeifterung des Mei— 
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fterd, wie es fchon einigen gelungen ift, fo brauchten 
wir Feine gute Worte zu geben; wir Fönnten durch 
Anwendung der peinlihen Frage, ich meine der 
philofophifhen Deduction, alles mit Gewalt er— 
fahren. 5 müßte in der That ein Leichtes feyn, 
die Befhaffenheit und den ausdrüdlichen 
Namen jenes Bedürfniffes des Publitums, wel- 
ches unferem Zafchenbuche zum Grunde liegt, aufdie= 
fem abfoluten Wege herbei zu führen, da wir von 
dem Dafeyn eines folhen Bedürfniffes über: 
Haupt die vollfommenfle Gewißheit haben. 

Wir haben die vollfommenfte Gemißheit von 
dem Dafeyn jenes Bedürfniffes uͤberhaupt, weil wir 
mit Gewißheit wiffen, daß wir in Abficht auf daffelbe 
innerlich und aͤußerlich gef&häftig find; daß wir in 
Abfiht auf daffelbe wirklich Handeln; es ift der 
Gegenftand unferes Handelns, und wir werden 
in Handlung gefest durch diefen Gegenftand; er 
ift alfo vor unferem Handeln, das heißt, wir fehen 
und werden gewahr und inne nur durch ihn hin- 
durch unfer Handeln: Alſo ift feine Realität und 
Wirklichkeit zum wenigften gleich der Realität und 
Wirklichkeit unferes Handelns ; und die Realität und 
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Wirklichkeit unferes Handelns ift wieder gleich, zum 
wenigften! unferer eigenen Realität und Wirklichkeit 
— welches wir hinreichend finden zu unferer Beruhi- 
gung. Wir verlangen nicht gewiffer zu feyn von je— 
nem dringenden Bedürfniffe des Publitums, worauf 
die Unmoͤglichkeit der Nicht-Erſcheinung 
unferes Tafchenbuches beruht, als wir gewiß find von 
dem Hervorbringen felbft diefes Taſchenbuches, das 
ift, von unferem eigenen Dofeyn und Wirken. 

Was die Lauterkeit unferes Beſtrebens 
angeht, fo Eann fie unter Verftändigen, nach dem 
Gefagten, wohl nicht mehr in Frage kommen. Eie 
noch befonders darthun zu wollen, hieße Licht ins 
Licht ſtellen, um fi) an einem eiteln Farbenfpiele zu 
erfreuen. Wir verfchmähen jeden Anftrich, felbft den 
Anſtrich des Lichts. Wie follte auch) nur irgend 
etwas von dem eigennüßigen Triebe, irgend etwas 
Abſichtliches und dadurd) unlauteres bei uns mit 
im Spiele feyn, da wir fo offenbar eigentlic) noch gar 
nicht wiffen, was wir vorhaben; den Nutzzen, der ges 
fliftet werden fol, auf Feine Weife Eennen: fondern 
Darüber hier erft Belehrung fuhen® — Und diefe 
Belehrung (wieder im höchften Grade uneigennüßig!) 
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fuchen wir Feinesweges für uns, fondern allein für 
das Publitum. Weder fehnöde Neugier, noch ein 
ungeduldiges Verlangen, den Dank, den wir verdienen 
werden, im voraus zu genießen, ift der Grund unfered 
ernftlihen Nachforfhend. Wahrlich, in die eigene 
Unvoiffenheit ergaben wir uns ruhig und mit Freu: 
den, da fie, als ein untrüglicher Beweis der Lauter: 
keit unferee Gefinnungen, noch in diefem Augenblid 
unferen größten Stolz ausmacht. Gern alfo und mit 
Freuden beharrten wir in ihr; gern und mit Freuden 
ließen wir die vehte Hand nicht wiffen, was die 
linke thun wird: koͤnnte nur unfer Handeln, in dies 
fer Reinheit fortgefest, aucd zur Vollendung kom— 
men und fein Ziel wirklich erreichen. Leider ift dieß 
unmöglich. Das Publikum muß nothwendig fein Be: 
dürfniß erfahren, wenn es die Hülfe, die wir ihm be- 
reiten, annehmen, fie begierig ergreifen und fich zu 
Nutze machen fol. Bliebe diefes aus, fo würde un: 
fer Zweckbegriff aus Mangel an Erfüllung eitel; feine 
Realität, die wir, a priori, aus dem feinen Ge: 
genftand mit Gewalt vorausfegenden® 
Triebe in unferem Inwendigen, gefhöpft 
hatten, verfiegte, a posteriori, in dem äußerlichen 
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Sande des nicht zum Vorfchein kommenden Bedürf- 
niffes. Gin foldyes Ausbleiben mit feinen Folgen zu 
verhindern, ift uns daher in unferem Zweckbe— 
griffe fihlechterdings mit aufgegeben; oder: 
So gewiß das dringende Bedürfnig unferes Taſchen— 
buches für das Publikum vorhanden iſt; fo gewiß muß 
auch dad Gefühl diefes Bedürfniffes von uns im Pu— 
blifum erregt werden. 


Es ließe ſich auf eine unendlich) mannichfaltige 
Weiſe darthun, wie und mit der Handlung, wodurd) 
wir ein dem Publiftum unentbehrliches Taſchenbuch 
nothwendig hervorbringen, die Pflicht zugleich ent— 
ftehbt, es nicht vergeblich hervorzubringen; zu= 
gleich mit diefer Pflicht aber auch) der Glaube, den 
uns das Gewiffen auferlegt, daß wir es nich ver- 
geblich hervorbringen werden. Das Erregungsmit- 
tel, das wir fuchen, muß ſich alfo finden laffen, weil 
eö fchlechterdings gefunden werden ſoll. Wir nen- 
nen ed, den Titel des Buchs, und bitten jest 
„9 einmal, ernftlicher, um defjelben Offenbarung. 


Noch tönte die legte Sylbe meines Vortrags, 
als fchon diefelbe antwortende Stimme fich wieder 








— 105 — 


hören ließ. Schreibe, ſprach fie, mit einem halb dro- 
henden und Halb verdrießlichen Tone — Schreibe: 
Ueberflüffiges Taſchenbuch! 

Mich erfchütterte die Wiederholung; mich em= 
pörte der Ton, womit fie auögefprochen wurde. Ab= 
zulaffen war dennoch unmöglih. Selbftbewußtfeyn 
und Gewiffen, die ganze theoretifche und praftifche 
Vernunft ftanden auf dem Spiel; id) war darum, 
wenn ic) den Zitel nicht herausbrachte; ich hatte 
feine Religion, wenn ich abließ zu glauben und mit 
Gewalt vorauszufegen, daß ich ihn gewiß herausbrin= 
gen würde, geſetzt ich wüßte auch, daß er nicht her= 
auszubringen wäre. Hievon wollte ic) ausgehen, 
und auch mit Berdruß und Zorn mich hören laffen — 
ald in dem Augenblide, da id nur den Mund zum 
Neben wieder öffnete, das unbegreifliche Gebot zum 
dritten Mal mir in die Dhren drang; dießmal mit 
einer Gewalt, die mich zu Boden ſchlug und, ich 
wußte nicht wie, mein Inneres bezwang. 

Mas it das? fragte ich mich felbft. — Ver: 
birgt der Ausfpruch, der dich Eränft, vielleicht einen 
geheimen großen Sinn, fo daß, in diefem Sinne, 
ein überflüffiges Taſchenbuch gegenwärtig in der That 
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das unentbehrlichfte, gegenwärtig für Deutfchland 
das dringendfle Bedürfniß wäre, in fo fern es Ta— 
ſchenbuͤcher überhaupt bedarf? 

Sc verweilte bei diefem Gedanken, und es 
wurde heller vor meinen Augen. 

Was mir zuerft auffiel, war, daß noch gar Fein 
überflüffiges Taſchenbuch vorhanden ſey; nicht in 
Deutſchland; vielleicht nicht auf Erden. Es fehlte 
alſo; fehlte nicht allein dem Vaterlande, fondern der 
Menfchheit: und fo lange es fehlte — fehlte mit ihm 
zugleih die Grenzbeftimmung der Noth— 
durft; man ſchwebte im Chaos des Unbeftimmten, 
man tappfe im Dunkeln, arbeitete ins Wilde. 

Ein überflüffiges Zafchenbuh wird demnad) 
entbehrt, folglicy gefodert — Nicht blos als zur To: 
talität der Tafchenbücher gehörig und nothwendig mit 
enthalten in ihrem Begriff; fondern — E5 wird enf= 
behrt und gefodert, als ein Erftes! Es wird a 
priori entbehrt und gefodert! — Alle Tafchenbücdher 
vor dem Ueberflüffigen haben dafjelbevorausfeßen 
müffen, und find nur in Hinficht auf dafjelbe ent= 
ftanden; fie liefen Alle nach diefem Ziele und Zeichen 
dev Vollendung — um ed zu feßen. 65 
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konnte aber in alle Ewigkeiten nicht gefegt werben, 
und niemand hätte jemald nach ihm laufen koͤnnen, 
um es zu feßen; wäre es nicht ſchon gefegt gewefen 
— im voraus, das iſt, a priori. 

Diejenigen, denen diefes nicht gleich einleuch- 
ten möchte, brauche ich nur zu erinnern — nicht erft 
zu belehren*) — daß Ueberfluß und Mangel eine 
gemeinfchaftliche Grenze haben. Die Linie, die beide 
von einander fondert, hat, wie die mathematifche, 
feine Breite. Es ift daher unmöglich, blos dem 
Mangelabzuhelfen; unmöglich, das Genug aus: 
zumachen, es zu finden und zu verfchaffen, che das 
Ueberflüffige vorhanden if. Das Ueberflüffige als 


) Das Belchren ift überhaupt unmöglich, weil ed un: 
möglich ift, daß jemand lerne, was er nihbtim Grunde 
fhon weiß. Dürftig, unvollftändig, hat dieg ſchon Plato 
eingefehen; man Iefe den Menon. Thiere lernen nie reden. 
Marum? Weil fie niht ſchon a priori heimlich reden, 
d.i. Sprache erfinden Eönnen, und nothiwendig erfinden, 
Alfo beides, Lehren und Lernen, ift an fih überflüffig. 
Dennoch aber unentbehrlich, wie ich nachher zeigen werde — 
wenn idy Raum dazu behalte, und es nicht vergeffe. — 
Alſo zugleich Überflüffig und unentbehrlich, gerade wie un: 
fer Taſchenbuch. 
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foldyes verachten wirinsgefammt; wir wünfchen nur 
genug zuhaben. Mehr alö genug ift weniger 
als Nichts, denn es ift ein Unding, und feine angeb= 
liche Vorftellung ein baarer Nicht — Gedanke. Alfo 
nur um eben genug und durchaus nicht mehr zu ha⸗ 
ben, ſtreben wir nach dem Ueberfluſſe, der von 
dem Ueberfluͤſſigennicht forgfältig genug unter— 
fchieden werden kann. Unter Ueberfluß verfteht der 
Weiſe blos den Moment des LUeberfliegens: das 
abfolute Genug — welches nie ift, fondern nur 
wird; und nur wird, um nicht mehr zu feyn; 
welches überhaupt nicht feyn, fondern nur gedacht 
werden kann, alö ein bloßes Denken des Moments der 
Handlung eines Ueberfließenden, das nicht überfließt. 

Hier ftand meine Betrachtung plößlich ſtill, fo 
daß ich ihr, da wir in gezogenem Galoppe waren, 
beinah über den Kopf flürzte. in Gedanke war 
ihr in die Zügel gefallen. Er fragte: Wo fie hin 
wollte? Sie follte ſich befinnen, ſollte ihn anhören! 
Er fagte: 

Ich bitte dich! — Wenn dad Genug vor 
dem Ueberflüffigen unmöglich, und auch na cd) ihm un— 
möglich ; das Ucberflüffige felbft aber ein verächtliches 
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Unding und noch weniger als nichts iſt; was fol aus 
dem Ueberfluffe werden, der nur ein Ueberfließen 
ift — und nicht iſt; und den du doch willft allein 
für etwas gelten laffen? — Was fließt denn, und 
wohin fließt es? Siehe, du behältft ja nur das 
Fließen eines Fließens! Und nicht einmal das behältit 
du, denn du haft nur einen mathematifchen Augen- 
blick, in dem nichts fließen Fann. Und du haft ihn 
nicht, weil es unmöglic) ift, daß ein ſolcher Augen 
blick je da fey, oder als vorhanden nur gedacht werde. 
Dieß erwäge, und, noch einmal befinne dich; oder 
antworte, wenn du es vermagft. 

Die Betrachtung wußte nichts zu antworten. 
Ich auch nicht. Wir Eehrten beide um und nahmen 
den ehrlichen Gedanken mit, damit er uns die Stelle 
zeigte, wo wir vom rechten Wege abgefommen 
waren. 

Er führte uns zurück bis zum Weberflüffigen 
als folhem. Hier hatten wir uns verirrt, und 
machten nun große Augen — darüber, daß wir fie 
vorher nicht genug aufgethan hatten; daß wir fo un: 
verzeihlich, ja im eigentlihen Wortverflande fo un: 
endlich blind und — dumm gemefen. 
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Es ift in der That nicht auszusprechen, wie be— 
fhamt wir da flanden vor dem Ueberflüffigen als 
ſolchem, jest, da wir es in feiner unendlichen 
Realität erblicten; es erkannten als das einzige An— 
fih, es ergriffen im unmittelbaren Anſchaun, über: 
ſchwenglich! als dasjenige, was Allein — Nicht 
Nichts ift ... Und wir hatten es, unverantwort- 
lich unbefonnen, für weniger als Nichts gehalten! 


Aber füß war nach dem Schrecken die Erho— 
lung. Triumph! das Näthfel war gelöft, das Ge— 
fuchte entdeckt. Nicht mehr einzelne Sterne giengen 
dem Hinfchauenden nac) einander auf: Alle zugleich, 
fo viele Sonnen, traten hervor, und verwandelten 
in Licht das ganze Al. 


In diefem Lichte fchrieb ih wie mir geheißen 
war. Der empfangene Rath war mein eigener ges 
worden; ich hatte Eeinen geheimen Sinn mehr zu er— 
forfchen: Alles war offenbar, und ließ fid) offenbaren 
Sedweden. } 


Mit der That will ih es beweifen. Wer nur 
drei zählen kann, foll es fafjen und inne werden: Wie 
das Leberflüffige allein Alles; das Nicht=Ueber- 
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flüffige hingegen ein Unding, ein leeres Hirngefpinft, 
eine durch und durch grundlofe Erdichtung ſey. 
Zuerft fpreche der Augenfchein. Sch befchreibe 


einen Triangel — Hier ſteht er: 


Es darf audy ein Cirkel feyn. 


Dder welche Figur man will. Man befchreibe 
fie nur, laſſe fie entftehen vor feinen Augen, be= 
ſchaue fie, und frage fih) dann: ob es möglich gewe— 
fen wäre, fie zu entwerfen, wäre nicht vorhanden ges 
weſen zuvor — ein Heberflüffiges des Raums. 
Alle Figuren, man nehme fie fo groß und fo Elein an, 
als man will, haben zum Inhalt einen Theil dies 
ſes unendlichen Ueberflüffigen; und werden be: 
ſtimmt, werden zu dem, was fie find, durch eben 
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dieſes unendliche Ueberflüffige außer ihnen. Alfo 
beides, Materie und Form, empfangen fie allein 
vom Ueberflüffigen; fie find von demfelben nur fo 
viele verfchiedene Geftalten: zufällige! — umd 
koͤnnen nicht gedacht werden, wenn nicht vor ihnen 
gedacht wird jenes Ueberflüffige als für fich allein be— 
ftehend, ein Nothwendiges und abfolut Erftes. 

Aus der Mathematit wollen wir hinübergehen 
zur Phyſik. 

Nimm den Ball, den ich dir reihe, und 
fehleudere ihn nach jenem aufgerichteten Ziele. — 
Du haft es erreicht und getroffen. — Haͤtteſt du 
es erreichen und an diefer Stelle treffen koͤn— 
nen, wenn du nicht dem Ball eine Bewegung geges 
ben, die über das Ziel hinaus reichte? Gerade mit 
diefem Ueberflüffigen dev Kraft haft du getroffen. 
Ja du bedurfteft eines doppelt Ueberflüffigen dazu. 
Einmal, eines Ueberflüffigen der Kraft in dir felbft, 
um dem Ball überhaupt eine Bewegung zu geben; 
hernach eines beftimmten Ueberflüffigen im Ball, wel- 
ches das Treffen bewirkte. — Wie in diefem Bei: 
fpiel, fo in jedem Falle, ohne Ausnahme. Kein Ziel 
wird erreicht, Feine Handlung kommt zu Stande, 
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fein Werk weder der Natur noch der Kunft gelangt 
zum Dafeyn anders, als durch ein Ueberflüffiges 
der Kraft und mit demfelben. 

Nun trete auch die Metaphyfik auf. 

Wenn ich fage, daß fie nichts anders ift als 
dad rein Ueberflüffige im Verftande, fo 
rede ich nicht aus mir felbft. Der tiefdenkendfte un= 
ter den Philofophen, wenigftens des gegenwärtigen 
Sahrhunderts (ich nenne ihn nicht den tiefſinnig— 
fen; denn tieffinnig find nur die Gemuͤthskranken, 
fagt Kant, in feiner Anthropologie — id) fürchte, 
mie zu Gehör! — ) der Mann alfo, von beifpiello- 
fer Denffraft nad) meinem Urtheil, Fichte, hat be: 
wiefen, daß man zur höheren und allein wahren Phi: 
lofophie Dadurch einzig gelange, daß man ſich vom 
nothwendigen und zu jedem vernünftigen Denken fonft 
vollkommen hinreichenden Abftrahiven und Reflectiven 
— zum Weberflüffigen durch abfolute Freiheit 
erhebe. Das abſolut und durch und durch über: 
flüffige Denken ift demnach ausfchließlich ein ph i: 
lofophifches Denken, und was durch ein foldhes 
Denken entſteht, allein Wiffenfchaft und wahre 
Wahrheit. 

VI. H 
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Aber nicht blos die Höhere Philofophie, fon- 
dern jede, auch die gemeinfte Erkenntniß, hat im 
Ueberflüffigen allein ihr Wefen, weil fie — in Bes 
griffen allein ihr Wefen hat; diefe aber, ohne Aus— 
nahme und nothwendig, aus einem Ueberflüffigen der 
Borftelluug müffen heraus gegriffen und heraus ges 
riffen werden, ungefähr wie die Figuren aus dem 
Raume Der alte Sprudy: Determinatio est ne- 
gatio, gilt unbedingt und ewig. Einen Gegenftand 
in der Borftellung beftimmen, und feinen Bes 
griff hervorbringen, ift Eins. Wenn nun beftim= 
men verneinen ift, fo verfteht ſich das Uebrige 
von ſelbſt. Schluß auf Schluß überzeugt uns nun 
mit Gewalt, daß wir, nur zum Ueberfluffe, was wir 
im Grunde ſchon mußten, auc) noch hintennach er: 
fahren; daß alle unfere Begriffe, Erkenntniffe und 
Wiffenfchaften, nur fo viele Abfonderungen find 
von unferer Allwiffenheitz welche Abfonderungen wir 
vornehmen einzig und allein um uns unferer Allwiſ— 
fenheit in unferee Allwiſſenheit feibftanfchauend zu 
erfreuen. Wir bringen demnad) die Wiffenfchaften 
hervor Feinesweges weil es uns an Wiffen gebricht, 
fondern ganz im Gegentheil werden fie von uns her— 
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vorgebracht, weil wir, ic möchte fagen, zuviel; 
weilwir — überflüffig wiffen. Jene Biffenfchaf: 
ten insgefanmt, vorhandene und noch nicht vorhan— 
dene; alle unfere Erfenntniffe, wie fie Namen haben 
mögen, find — einlieberflüfjiges aus einem Ueberflüf: 
figen und in demfelben. 

Um die Wahrheit, die ich vorfrage, nun auch 
nod mit Händen greifen zu laffen, will ich mit 
ihr mitten ins gemeine Leben mich verfegen. 

Die unter dem Namen der Dekonomiften 
hinlänglich bekannten Transfcendentalphilofophen der 
Staatswirthfchaft, die ihre Lehre ausfchließend die 
Wiffenfhaft nannten, und das mit vollem Recht, 
haben unmwiderleglich dargethan, und es ift durch fie 
zur allgemeinen Erfenntniß gebracht worden: daß die 
erfte und nothwendige Bedingung alles Verkehrs un: 
ter Menfchen, das Ueberflüffige ſey. Da zu je: 
dem Zaufch ein zweimal vorhandenes Ueberflüffiges 
fohlechterdings erfodert wird; fo folgt unmittelbar, 
daß das Ueberflüffige die einzige Materie des 
Handels und Gewerbes, daß es das Fundament 
der menschlichen Gefellfchaft, ihr erftes Bedürf- 
niß fey. 

H 2 
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Unerzeugt von Menfchen war es da, und er= 
zeugfe alles andere. Die Erde brachte freiwillig her= 
vor; der Menſch ſammelte davon ein Weberflüffiges, 
das er fäete, pflanzte, bearbeitete. Nun entitand 
‚ihm ein Ueberflüffiges in vollerem Maße. Sein Ges 
Schlecht vermehrte ſich; Künfte, Gewerb und Hands 


lung blühten auf. Es offenbarte fic) ein Reichthum, 


ind unendliche vermehrbar aus dererften Gabe. Nur 
aus ihr! Denn auch der Fleiß und die Kunft des 
Menfchen find ein Ueberflüffiges urſpruͤnglich em= 
pfangener Kraft. Aber Fein Fleiß bereicherte, 
überfüllte jene Hand, die zuerft ſich aufthat, 
Sie hat das Empfänglidhe erfunden, weil fie 
Veberflüffiges unendlich dDarzureichen hatte. Diefe Erz 
findung nennen wir den Mangel, und achten nicht 
darauf, daß er, auch in feiner niedrigften Geftalt, 
immer noch eine Erfcheinung ift nur jenes Weber: 
flüffigen: eines nothwendig Erften und Legten! 

Hier ſchließe ich meinen Beweis, damit er mir 
niht zu mächtig, und an mir felbft ein 
Schalk werde. 

Du bift überzeugt, ich darf es kuͤhn voraus— 
feßen, und mit dir ift eö der Verleger. Mein Rath 
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wird Euch um fo mehr gefallen, da ich ihn aus Eurem 
eigenen Herzen erforfcht habe. Ihr wolltet beide 
gern für das Publikum ein Uebriges thun, das 
fah ic) klar, und waret nur zu befcheiden, um Euch 
Öffentlich Eurer Großmuth rühmen zu wollen. Die: 
fen Stein der Befcheidenheit Habe ih Euch vom Her- 
zen genommen, indem ich Euch zeigte, daß Ihr Fei- 
nesweges ein Uebriges thun werdet, fondern ein Un- 
endliches auszufüllen habt, das Ihr nie ausfüllen 
koͤnnt. Da mir die Wohlfahrt des Publitums am 
Herzen liegt, und ic) mich gern als einen Patrioten der 
Literatur beweifen mag, fo geftatte ich, daß dieſes 
mein Schreiben an Eud) dem erften überflüffigen Ta— 
ſchenbuche zur Vorrede diene. Allgemeinen Jubel 
wird meine Entdeckung erregen. Hoc) preifen werden 
mic zuerft die übrigen Herausgeber und Berleger 
jährlicher Zafchenbücher, die nicht weniger großmüs 
thig und ſchuͤchtern als Ihr, ängftlich ihrer Freige— 
bigfeit eine befcheidnere Geſtalt zu geben trachteten, 
„Das Publikum“ — las man beftändig in den vor- 
läufigen Anzeigen — „entbehrte bisher — wünfchte 
ſchon lange — fah entgegen — fühlte den Mangel 
— erwartete mit Recht — begehrte, foderte u. f. 


— 118 — 


w.“ — und niemand, außer den Recenfenten und 
einzelnen Unpartheiifchen, die zufällig ihre Stimme 
erhoben, wagte zu fagen: daß es — beſchenkt 
worden fey. Sa auch) diefe, angeſteckt von der Bes 
Tcheidenheit der Herausgeber und Verleger, unterz 
liegen nie hintennach zu bemerken, wie bedürftig 
eines folchen Gefchenfs das Publikum gewefen fey. 
Ich hoffe, fie unterlaffen das ın Zufunftz erwägend, 
daß fie auf diefe Weife das Geſchenk zu einem Al— 
mofen erniedrigen, das Publifum beleidigen, und 
den Autor in die größte Verlegenheit fegen. Die 
wefentliche Eigenfchaft eines Geſchenks unter Leuten 
von Ehre, jagt Swift, befteht darin, Daß es Feinen 
materiellen Werth habe, daß es ein Ueberfluͤſſi— 
ges ſey in jeder Betrachtung. Deßwegen hat der 
großmüthige Deutfhe das Wort verehren einge: 
führt. So verehre ich gegenwärtig und hiemit allen 
Autoren und Berlegern von Zafchenbüchern meine 
Entdeckung. Vermoͤge diefer verehrlichen Schen= 
Eung freten fie mit Eud) die neue Epoche an, in wel: 
her von Bedürfniffen nicht mehr die Frage feyn darf, 
weil das Ueberflüffige ſchon angefangen hat. 

Kein Zeitpunkt Eonnte ſchicklicher ſeyn, um zwi— 
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{hen dem Nothdurftigen und Ueberflüffigen eine 
Grenze entfichen zu laffen, als das bevorjichende 
Sahr Acytzehnhundere. ES ift flreitig geblieben, 
felbft nach Lichtenberg, ob es ein Bedürfniß für das 
zu Ende laufende Saͤkulum, oder ein demfelben über: 
flüffiges Wefen ſey. Diefe zweideutige Befchaffenz 
heit giebt ihm gerade die Eigenschaft einer Linie ohne 
Breite, wie wir fie, um dad Nothdürftige von dem 
Ueserflüffigen idealifch zu trennen, und ihnen eine 
gemeinfchaftliche Grenze zu fegen, nöthig haben. 

Die Freude und den Dank des Publikums, 
wenn es erfährt, daß ihm feine Bedürfniffe nicht 
mehr unmwürdig zugezählt, fondern überflüffig gereicht 
werden follen ohne Maß und Ende, von der Erſchei— 
nung diefes Taſchenbuchs an; Diefe Freude und dies 
fen Dank mit ihren Folgen, verehre ic) Euch beiden. 
Sch wünfche vergeffen zu werden, um allein und defto 
lebhafter zu fühlen, was ich für ein Geber bin — 
und was für ein Mann — Sch! 


Friedrich Heinrich Jacobi. 
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Nachſchreiben. 


Ich vergaß das Weſentlichſte: die Verzierun— 
gen des uͤberfluͤſſigen Taſchenbuchs. 

Einen Augenblick ſchien es mir der Muͤhe nicht 
zu lohnen, uͤber dieſen Punkt jetzt noch beſonders 
nach zuſchreiben, da Ihr nur meinem durch Ein— 
gebung und Schluͤſſe herausgebrachten Titel, in dem 
Thon alles mitgegeben iſt, ein wenig nachzud en— 
fen braucht, um Euch, unter fo ganz veränderten 
Umftänden, felbft hinlaͤnglich vathen zu Eönnen. 

Sn der That, wenn man die Sache nur {6 
obenhin betrachtet, fcheint in der Welt nicht leichter 
zu feyn, als ein überflüffiges Tafchenbuch auch noch 
überflüffig zu verzieren. Reiflicher erwägend findet 
man es anders; ed zeigt fich alddann, daß jener 
Schein des Leichten nur daher entftand, daß man fich 
noc) nicht genug von dem Truge deö alten Wortver- 
flandes und Sprachgebrauchs losgemacht hatte. Er— 
hebt man ſich mit dem Begriffe des Ueberflüffigen 
auf den von mir angewiefenen Standpunft, fo erblickt 
man den Gedanken einer überflüffigen Ber: 


sierung eines Weberflüffigen ın einer folcyen 
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Ziefe der Nahforfhung, daß dem Geiſte vor der 
Unternehmung, aus diefer Tiefe die Vorflellung her: 
auszuholen, fchwindelt und grauft. 

Gleihwohl ift es mir gelungen. Sch will, mit 
Berfhweigung meiner Anftrengung und Arbeit, nur 
erzählen, was wir dabei dem Zufall gemeinfchaft- 
lic) zu verdanken haben. 

Mir fiel ein, wie Phadrus mit Sofrates an 
einem fchönen Tage in der lieblichften Gegend von 
Athen unter dem berühmten Platanus fißend, ihm 
vorwirft, daß er nie aus den Mauern der Stadt 
fomme, und daß Sokrates hierauf antwortet: „Fels 
der und Bäume fönnen mid nichts leh— 
ren, wohlaber die Menſchen in der Stadt.” 

Phaͤdrus hatte den Sokrates herausgelocdt 
duch) einen Zauber. Diefer Zauber war ein Buͤch— 
lein unter dem Mantel des Juͤnglings, eine Rede 
Lyſias, welche Sokrates zu hoͤren begehrte. 

Die hier von Sokrates gegen die Schoͤnheiten 
ſprachloſer Natur bewieſene Geringſchaͤtzung erin— 
nerte mich weiter an jenen „verſtaͤndigen Savoyiſchen 
Landmann, der Sauſſuͤren ins Angeſicht, alle 
Liebhaber der Eisgebirge, ohne Bedenken fuͤr Narren 
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erklärte.” (Kritik der Urth. Eraft S. 110). Unfer 
großer Königäberger macht hiebei die Anmerkung — 
die Sofratifche — daß der Landmann nicht fo ganz 
Unrecht gehabt hätte, wenn die Reife nad) den Eis— 
gebirgen von Sauffüre nur aus Liebhaberei, um die: 
fen pathetifchen Anblick zu genießen, und feinen Ge— 
nuß duch Darftellung anderen mitzutheilen, wäre 
unternommen worden; wenn nicht feine Abſicht ge— 
weſen wäre: Belehrung der Menfchen. 

Nun hatte ichs auf Einmal! Ich befann mid), 
dag Schönheit, von dem Standpunkt der Wahrheit 
herab betrachtet, nichts anders fey, wenn man rein 
aus der Bruft reden darf, als — eine Gfelöbrüde 
für den Verſtand, als ein Faullenzer, der ihm die 
Begriffe vormacht, ihn der Mühe überhebt, ſelbſt ge: 
genwärtig zu feyn ald Vermögen der Begriffe. 
— Alſo je mehr und je lebhafteren Berftand jemand 
hat, je ftärker er an Geift ift, deſto mehr wird er 
Schönheit als etwas ihm ganz Ueberflüffiges betrach- 
ten müffen. Segen wir nun, ein ſolcher großer Kopf 
verfchmähe das Ueberfluͤſſige; fo fegen wir zugleich, 
daß er auch alles Schöne im hoͤchſten Grade verfchmä- 
hen werde; daß er verachten werde jeden, der es liebt 
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und feiner bedarf. Außerordentlih kommt daher 
meine Rettung des Ueberflüfjigen der Schönheit und 
ihren Anbetern zu flatten. Sie Eönnen jest ruhig 
anhören, wenn man ihnen vorwirft, daß fie nur 
einem ſtummen Gößen dienen, und überhaupt 
Shwädlinge find. — Unwiffende allein werden 
ihnen fo begegnen nad) meiner Entdeckung. 

Nachdem auf dieſe Weife die Sdentität des 
Ueberflüffigen und des Schönen ins Klare gefeßt ift, 
fo haben wir nur noch aus dem überflüffigen Sch oͤ— 
nen das überflüffigfte auszufuchen, und die 
Thiklihfte Verzierung für unfer Taſchenbuch ift ge: 
funden. 

Wir laufen wenig Gefahr und gewinnen viel 
. Zeit, wenn wir, ohne uns lange zu befinnen, dem 
Sokrates folgen, und die ftummen Naturfchönheiten 
für die überflüffigften unter allen erklären. Alfo mit 
ſchoͤnen Gegenden, mit Landſchaften und 
Luftgärten fol das überflüffige Taſchenbuch ver: 
zieret werden. 

Bei der Wahl unter diefen leite und derfelbe 
Sokratiſche Spruh. Wir folgen dem Princip: Se 
mehr vorzüglihe Menfchen eine Gegend 
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bewohnen, defto überflüffiger ift ihre 
Schönheit, 


Ich habe mich umgefehen, und trage Fein Ber 
denken, der Provinz Holftein diefen nicht ver— 
aͤchtlichen Apfelder überflüffigen Schönheit zu reichen. 
Hamburg und Lübeck werden einbegriffen; denn 
ob fie gleich Kaiferliche freie Reichsſtaͤdte ſind, ſo 
vermoͤgen ſie darum doch nicht koͤrperlich in der 
Luft zu ſchweben. Zu Luͤbeck gehoͤrt das Bisthum, 
folglich Eutin; wo ich gegenwärtig ſchreibe. — 
Und fo fchreibe ih: daß mit den fhönen Ges 
genden um Eutin der Anfang gemadt 
werden foll. 


Bei diefer Entfcheidung lege ich nicht zuerft 
mich felbft zum Grunde, ob ich gleich mir felbjt 
hier zuerft einzufallen fheine. Sch kann beweifen, 
daß Fein Menfch fich felbft zuerft einfallen Fannz es 
ift wider die Natur des Ich. Wohl aber kann uns 
zuerst einfallen — unfer nächfter Nachbar; mir alfo 
Stolberg, und einige Schritte weiter, Voß. So 
ift es denn auch gewefen. Ich fege aber die Sache 
noch anders durch. 


Wenn von fchönen Gegenden, Landfchaften und 
Luftgärten die Rede ift, fo denft man jedesmal zuvor 
die ſchoͤne Jahrs zeit; und wir Eutiner, wenn 

wir die fchöne Jahrszeit denken, denken allemal zu= 
gleich unferen Biſchof, der dann aus Oldenburg 
auf ſechs Monate zu uns kommt — Mit ihm Holz 
mer, der frefflihe. . . Sch meine alfo den Fürft- 
bifchof, denfelben, den Voß, der nie fchmeichelt, 
vor feiner Ueberſetzung des Virgiliſchen Gedihts vom 
Landbau, den Freund des Wahren, Guten 
und Schönen nennt. Zum Aufnehmen und 
Zeichnen habe ich einen überflüffigen Maler hier 
gleich bei der Hand. Ich nenne ihn einen über: 
flüffigen, weil gewiß niemand, bier unter dem 
Schwanz des Eleinen Bären, in dem Städtchen 
Eutin, einen ſolchen trefflichen Künftler fuchen wird, 
wie Strad. Wir Eutiner felbft wiffen uns nicht 
darein zu finden; denn Strad mahlt Eeine Tapeten, 
ftreiht nicht an, macht fich auf Eeine Weiſe dem Lande 
nuͤtzlich; er kann nur vertheuern und koſten. Der 
Regierungs-Praͤſident ſchweigt dazu und ſieht durch 
die Finger aus ſehr begreiflichen Urſachen, da er ſelbſt 
noch etwas viel ſchlimmeres als Strack, ſogar ein 
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Dichter iſt ). Ausandern, aber eben fo begreifli= 
chen Urfachen mache ich mit dem überflüffigen Maler 
fogar gemeine Sade; ich bin ſchaͤdlicher als er durchs 
vertheuern, Eofte aber weniger: denn wenn ic) gleich 
zu unnüßen Ausgaben reize durch Bücher, wie er 
durch Gemälde, fo Fann ich doch von diefer Seite ein 
viel befjeres Gewifjen haben. ins mag gegen das 
andre aufgehen, und fo halten wir zufammen, und 
ich bin gewiß, er zeichnet uns die Landfchaften. 

Noch einen Punkt habeicy abzuhandeln. 

Zu den Verzierungen eines Buches gehören 
Plan und Anordnung. Cie find ein Ueberflüffiges, 
denn eine Menge Bücher beftehen ohne fie. Alfo ges 
hören fie in die Region des Schönen, gemäß dem 


) In dem Staatsrath eines großen Hofes Fam vor une 
gefähr fehs Jahren die Frage in Anregung, ob ein Schrift: 
ftelfer zu Gefchäften tauge?2 Die Mehrheit der Stimmen 
war verneinend. Man begreift nicht, wie der Minifter, der 
bei diefer Gelegenheit am eifrigften ſprach, fogar aud Fried: 
tih den Zweiten vergeffen Eonnte — wie ihm unter den 
Neuen auch nicht einmal Richelieu, Grotius, Temple, 
Swift — unter den Alten Archytas, Mark Aurel, Cicero, 
Caͤſar, die beiden Plinius einfielen. 
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vorhin ausgeführten Satze, daß Ueberflüffiges und 
Schönes Wechfelbegriffe find. Nun wollte id) mir 
den Kopf darüber fehr zerbrechen, wie die Idee 
einer überflüffigen Einrichtung für das erfte über- 
flüffige Taſchenbuch am überfchwenglichften zu reali— 
firen wäre, als ich mit Scham auf einmal mic) er- 
innerte, daß was ich fuchen wollte, längft gefunden 
ſey. Aber Freude überwog hier zum zweitenmal die 
Scham, und fie Fam mir diegmal rein aus dem Her: 
zen; denn du, mein lieber Aelteſter, warft der Fin— 
der. Du haft gleich bei der Entftehung deines Ta— 
fhenbuches feine Beftimmung, das erfte überflüffige 
zu werden, geahnet, und es dazu präformirt, in= 
dem du die reine Eintheilung des Inhalts nach 
den vier Sahreszeiten, und daß ein jeder Monat 
ein Beliebiges darreichen follte, beſchloſſeſt. Du 
fohriebft mir damals, es wäre auf Unrathen des 
Publikums gefhehen, und ich glaubte dir ehrlich, 
weil ic) das allgemeine Wohlgefallen an diefer Ein: 
rihtung fah. Sedermann fand fie natürli) und 
hoͤchſt gefällig wegen der bequemen Ruhepunfte, die 
fie dem Lefer anböte. Nur einmal hörte ich einen 
deiner Neider fagen: er möchte für folhe marode 
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Lofer, die folherlei Ruhepunkte bedürften, weder 
ſchreiben noch ſammeln. Man weiß, wie man der» 
gleichen zu nehmen hat. Lafje du fie nicht fahren. 
Sch ſchlage nur die einzige Aenderung vor, daß in 
Zukunft nicht mehr jeder Monat Beliebiges 
Darreiche. Es ift eine Eleine Mühe für den Lefer, 
der die Monate neben den Beiträgen fehr vermißt, 
fie hinzu zu feßen, und er nimmt dann, wo es in der 
einen oder anderen Sahrszeit fich ergiebt, daß Ein 
Monat zwei Beiträge darzureichen habe, das dop— 
pelte von demjenigen an, von dem er glaubt, daß er 
das mehrfte Herz zu ihm habe. Die Leute im Fran 
zofen= Lande genießen dabei zugleich den Vortheil, 
ihre eigenen Monate beifchreiben zu Eönnen, und du 
entgehft der Gefahr, daß dein Taſchenbuch dort we= 
gen der alten Monatsnamen verdädtig, wohl gar 
verboten werde durch ein eigenes Geſetz. Die Jahrs— 
zahl flreicht man leicht aus und ſchreibt: Ueberfluͤſſi— 
ges Taſchenbuch überhaupt, oder — für das ge— 
genwärtige Jahr. 

Diefer Einrichtung gemäß haft du von mir für 
das folgende Fahr, 1801, zu erwarten: Vier Samm— 
lungen überflüffigee Gedanken — Aeſthetiſche für den 
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Frühling; SEeptifche und vielleicht transfcendental- 
populäre für den Sommer; Politifche für den Herbft, 
und Moralifche für den Winter. Letztere hoffe ich 
nach der Idee einer Unglücdfeligkeitslehre 
zu befommen, womit id fhwanger gehe. — Die 
Lefer mögen dann jede Sammlung wieder vertheilen 
nach Monaten. Sch verfpreche wenigftens drei Ge— 
danken für jede Jahrszeit. 

In der Folge Eönnen zur Abwechslung, anftatt 
der vier Sahrszeiten, die vier Welttheile genommen 
werden, oder die vier Climate. Lebteres wird den 
Vortheil haben, daß dadurch das Taſchenbuch in zwei 
Theile zerfällt, und eine nördliche und füdliche Hälfte 
bekommt. Sede Hälfte zerfällt dann wieder in drei 
heile, welches die Mannichfaltigfeit vergrößert, die 
Ruhepunkte vermehrt, einen reicheren Plan giebt, 
und den Abgang der Monate den Mißvergnügten 
gewiffermaßen erfeßt. Diefe wirkliche Verbefferung 
kann füglich noch einige Jahre aufgeſchoben bleiben, 
und ich bitte, daß du ſie aufgeſchoben ſeyn laͤſſeſt, we— 
nigſtens bis zum An trois des uͤberfluͤſſigen Taſchen— 
buchs. Für das An deux liefere ich ein für allemal 


nicht mehr denn vier Sammlungen von überflüffigen 
WE J 
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Gedanken, und zwar in Beziehung auf die 
Sahrözeiten. Daß eingetheilt fey, ift die 
Sache; Zahl und Name find ziemlich) gleichgültig; 
das fehen wir am Herodot, der feine Gefchichtsbücher 
nac) den Mufen gezählt und benannt hat. Warum 
foltteft du nicht Aehnliches dürfen ? 

Willfährft du mir, und wirft nicht ungefreu 
den vier Sahrözeiten für die Welttheile oder die 
Climate, fo halte ich am meiner Seite Wort, fo ges 
wiß ic) heiße 


Friedrih Heinrih Jacobi. 


Sliegende Blätter. 
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Erſte Abtheilung. 





Bei Anlaß der Briefe Sohannes von Müllers an Bonftetten, fagt 
Rehberg: „Was für das Publikum aefhrieben ift, kann aus: 
gebildete, abgerundeter, im Ausdrude gewählter feyn. Die 
unwillführlidien Aeußerungen der Gedanken, im Momente, 
da fie hbervortreiben, ergreifen mit einer unwiderſtehli— 
chen Kraft.’ Eingedenk diefes fehr wahren Wortis, habe ih 
an den bier erfcheinenden, zu ſehr verfihiedenen Zeiten flüchtig 
hingeworfenen Eprüden weder biegen noch beffern wollen. 
So wie fie urfprüngliih allein zu mir felbft gefproden 
wurden, gebe ich fie treu am fpäten Abend meines Lebens weis 
ter: für dieß Mal nur einige aus dem großen Vorrath heraus: 
geloofete Blätter, 


Jch ſtrebe nicht darnach, dem Leſer die Zeit zu ver— 
kuͤrzen, ſondern vielmehr denjenigen zu helfen, denen, 
wie mir ſelbſt, die Zeit ſchon uͤberall zu kurz iſt. 
RAS. 
Sch vertrage mich leicht mit Jedem, der fich 
mit fi felbft verträgt. 
EZ BAR, 
Wir ehren die gute und wir verachten bie böfe 


Luft. Der am Guten Luft hat, ift ein guter, der 
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am Böfen Luft hat, ein böfer Menfh. Diegute 
oder böfe Luft eines Menfhen madt 


feinen Charafter aus. 


* * 
* 


Was nennſt du eine ſchoͤne Seele? Eine ſchoͤne 
Seele nennſt du, die das Beſſere ſchnell gewahr wird, 


rein heraushebt, unbeweglich feſthaͤlt. 


* * * 


Es iſt abgeſchmackt, zu ſagen, man haſſe und 
verachte die Menſchen, liebe und ehre aber die Menfch- 
heit. Ein Allgemeines, ohne ein Befonderes, eine ehr⸗ 
und liebenswuͤrdige Menſchheit, ohne ehr: und liebens— 
würdige Menfchen, ift ein Hirngefpinft, ein Unding. 


+ * * 


Es ift die Sitte der Tugend, die Fehler vortreff- 
licher Menfchen nicht anders als mit einer gewiffen 
Furchtſamkeit und Scham zu bemerken; es ift bie 
Eitte des Lafters, Frechheit mit dem Namen der 
Mahrheitsliebe zu deden. | 


* * 


Alle Vorurtheile ablegen, heißt alle Grundſaͤtze 
ablegen. Wer keine Grundſaͤtze hat, wird theoretiſch 
und praktiſch durch Einfaͤlle regiert. 
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Wir begehren nicht das Angenehme zuerft, fon- 
dern wir begehren urfprünglich ein unferer Natur ges 
mäßes Unbekanntes, von dem wir nur durch Ahnung 
willen, durch) den weiffagenden Trieb. Cine unferer 
Natur gemäße Handlung wird als ſolche durd) die 
Empfindung der Luft bezeichnet; fie ift das Wort 
zur Sache. — in ganzes Negiment trägt einerlei 
Kleidung, und dieß Heißt man feine Uniform; aber die 
Uniform ift nicht das Regiment. E85 giebt Feine freis 
willige Handlung des Menfchen, die nicht mit eini= 
ger Luft verfnüpft wäre, die nicht diefe Uniform 
trüge; darum aber ift es doch nicht wahr, daß der 
Menſch nur die Luft fucht und davon ausgehe. 

* —J * 

Der Menſch, erzählt Mofe, wurde zuletzt 
erſchaffen; vor ihm alle Thiergattungen. 
— Dieſe Ordnung wird noch jetzt in jedem einzelnen 
Menſchen wiederholt; — er folgt zuerſt den thieri— 
ſchen, den groͤberen Trieben; der thieriſchen und 
groͤberen Luſt; — aber er iſt zur Unſterblichkeit ge— 
ſchaffen, und kann den Weg zur Unſterblichkeit fin— 
den, — Er kann aber auch thieriſcher als ein Thier 
werden, und die Mittel der Unfterblichfeit gebrau: 


en 


chen, um flerblicher zu werden, und ſich Leiden, 
Krankheiten zuzuziehen, von welchen das Thier ver: 
ſchont bleibt; er Fann „mit Waffen des Lichts 
das Reich der Finfternig und Barbarei 
ausbreiten.” Herder bemerkt in der älteften 
Urkunde, daß Adam nach dem Falle ſich in das Leben 
der Thiere gekleidet. — Durch Triebe wird der 
Menfch geleitet, und alle feine Zriebe ge 
hören zu feiner Natur. Der Trieb aber, 
der ihn zum Menfchen macht, der ihn ausfondert, 
ift fein eigentlicher, feinem Geſchlecht angehöriger 
Lebenstrieb, fein Trieb zu einem höheren Leben. 
Schon in der bloßen Perceptions- Fahigfeit, die 
manalö der Empfindung s= Fähigkeit entgegenge= 
feßt betrachten Fann, ift diefer Trieb fpürbar; denn 
die Perceptionsfähigkeit, das Vermögen, die Gegen= 
ftände aus fich herauszuftellen, ſich über fie zu erhe— 
ben, um fie zubetrachten, ift objectiv, und die 
Grundlage zu des Menfchen Eöniglicher Würde; fie 
fchlägt den erften Funken einer Liebe, die fih von 
dem, was wir Luft nennen, fo fehr un- 
terfheidet, daß jene diefer Widerftand 
thbun und fie überwinden kann. — De 
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ernfte Beobachter findet von Anfang bis zu Ende 
überall diefelbe Defonomie. — Das Innere des 
rein menfhlihen Zriebes aber, als ei- 
gentliher Sitz der Freiheit, als das Ge— 
heimniß der Subftanz, ift uns unerforfhlich. 
* * 

Es giebt kein Ding in der Welt, zu dem man 
eine Luſt und Liebe, die immer durchhielte, faſſen 
koͤnnte. Darum iſt Treue noͤthig, und ein feſter 
Muth, den die Seele ſich ſelbſt zu machen lernen 
muß. Wer dieß lernt, erwirbt Freiheit, erwirbt 
etwas von der großen Eigenfchaft, fein Leben zu 
haben in fi felbft, weldhes der eigent- 
lihe Stein der Weiſen iſt. 


* ® * 


Die Ueberlegung ſagt uns nicht, was gut, ſon— 
dern was beſſer iſt. Was beſſer als beſſer iſt, 
heißen wir das Beſte. Das Poſitive, wasgut 
iſt, ſagt mir allein der Inſtinkt. Er ergreift unmit— 
telbar das Gute und haͤlt es feſt. — Das Vermoͤgen 
zu urtheilen ſetzt ein Vermoͤgen zu vergleichen zum 
voraus; doch giebt es ein erſtes Urtheil, wenn man 
es ſo nennen will, ohne Vergleichung, welches der 
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Inſtinkt fallt, indem er am Guten haften bleibt, es 
unmittelbar ergreift und fefthält. Der 
Inſtinkt jeder Gattung bezieht fich auf die Erhaltung 
der Gattung, auf das, was fie lebendig macht 


und erhält. 


* * 


Das Geheimniß des moraliſchen Sinnes und Ge— 
fuͤhls iſt das Geheimniß des, bleibenden Lebens, im 
Gegenſatz mit unſerm gegenwaͤrtigen Daſeyn, das 
voruͤbergehend iſt, wir moͤgen uns dawider ſtraͤuben, 
wie wir wollen, und zum Tode fuͤhrt. In dem mo— 
raliſchen Gefuͤhl iſt eine Ahnung von Ewigkeit. — Ich 
weiß nichts Erhabeneres und Tieferes, als den neu— 
teſtamentlichen Ausſpruch: unſer Leben iſt ver— 
borgen mit Chriſto (dem Gottmenſchen) 
in Gott — unſtreitig iſt unſer Leben, wenn anders 
ein wahrhaftes Leben in uns iſt, tief in uns ver— 
borgen — dennoch befiehlt es apodiktiſch ſeine Erhal— 
tung, befiehlt uns, daß wir es an's Licht brin— 
gen ſollen. Glaube und Erfahrung iſt alſo der 
einzige Weg, auf dem wir zur Erkenntniß der Wahr— 
heit gelangen Eönnen. — Allerdings ein myftifcher 
und dem Brutalismus ganz unausftehlicher Weg. 
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Wir müffen uns felbft weh thun Eönnen, wenn 
wir zu Tugend und Ehre gelangen wollen, Muth, 
Herzhaftigkeit ift dem Menfchen vor allen Dingen 
nöthig. 


* x * 


Was iſt es, das wir an einem Bayard, Mon—⸗ 
troſe, Ruyter, Douglas, an den Freunden Ci— 
mons, die ſich bei Tanagra opferten, bewundern? 
Das bewundern wir an ihnen, daß ſie nicht an ihrem 
Leibe hingen, ſondern allein das Leben ihrer Seele 
lebten. Sie waren nicht das, was der 
Zufall aus ihnen machen wollte, fon: 
dern was fie felbft zu feyn befdhloffen 
hatten. Derjenige, vor dem das Gefep, 
dem er folgen will, niht wie ein Gott 
dafteht, der hat nur einen todten Bud: 
ftaben, der unmöglihihn befeelen ann. 

* > * 

Eine jede Tuͤchtigkeit zu einem Zweck iſt eine 
Tugend. Die Frage nach der hoͤchſten Tugend iſt, 
die Frage nach dem hoͤchſten Zwecke. Der Rang der 
Tugenden muß alſo nach dem Rang der Zwecke be— 
ſtimmt werden. Um das Syſtem der Zwecke zu fin— 
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den, muß ergründet werden, was die Beftimmung 
des Menfchen, fein höchftes und letztes Ziel ift. 


* * 
x 


Man erkennt den Weifen an der Wahl der 
Zwecke, die er fich vorfegtz den Klugen an der 
Mahlder Mittel, um zu feinen Zweden (weifen 
oder unweifen) zu gelangen. Woran aber find die 
Zwecke felbft zu erkennen? Soll die Wahl des Weis 
feften entfcheiden, fo Eönnen wir nicht ſagen, wie 
eben gefagt worden, daß der Weife an feinem Zweck 
erkannt werde. — Semper idem velle, atque ıdem 
nolle. Aber welches ift diefes Eine und ebendaffelbe, 
welches immer gewollt werden fol? — Es ift die 
Ehre Gottes. 


* * 
* 


Kalte Ueberlegung iſt ſehr gut, wo nur der ver— 
haͤltnißmaͤßige Werth der Mittel, das Mehr oder We— 
niger ihrer Zulaͤnglichkeit zu einem gegebenen 
Zweck abgewogen werden ſoll. Bei der Wahl eines 
Zweckes aber, wenn man ſich dieſen erſt vorzuſetzen, 
ſich fuͤr ihn zu entſchließen hat, iſt es ein Anderes. 
Das Vermoͤgen vergleichender Erwaͤgung will da nicht 
zureichen. — Kalt iſt der Verſtand, die Vernunft 
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aber eine zugleich erwärmende und erleuchtende 
Slamme. Zur Wahl des beften und hHödften 
Zwedes gehört Virtuoſitaͤt, gehört jene 
Nrudentia der Alten, die Deswegen von ihnen zur 
erften der Kardinaltugenden gemacht wurde, Wer 
nur ein Mann allein mit dem Verſtande ift, der ift 
ein blos gemeiner Mann. Sic volo, sic jubeo, 
fpricht die Vernunft, und hatüber ihre Abfichten dem 


Berftande Feine Rechenfchaft zu geben. 


* n * 


Es ift der Würde des Menfchen gemäß, die Be— 
gierden in Unterwürfigkeit zu halten, fie zu beherr— 
ſchen. Das Gefühl der Würde liegt aber nicht in dem 
Beherrfchen als folhem, fondern in dem, wodurd) 
beherifcht wird; in dem Bewußtſeyn einer höheren 
Beftimmung. Der Menfc) Eennt ein höheres Gut, 
diefes fiegt, nicht fein Wille. 
0 SET; 

Jede Activitaͤt ſetzt fich eine Paffivität vor, jede 
Arbeit Genuß. — Aber jeder Genuß fest ein Bedürf: 
niß voraus, und fo mie diefes geftillt ift, hört der 
Genug auf. Alle Luft ift nothwendig ver- 
gänglig. 
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Uns felbft genießen wir aber nur in unferer Ar— 
beit, in unferem Thun, und unfer befter Genuß ift 
unfer beftes Thun. 


Welche Liebe geht über die Liebe einer Mutter zu 
ihrem Kinde, und welche Luft über die tägliche unun— 
terbrochene, die fie an ihm hat? 


Können wir im Grunde etwas Anderes genießen, 
als uns ſelbſt? — Allerdings! Aber diefe Frage 
aus einander zu ſetzen und lehrreich zu beant= 


worten, ift fchwer. 


* x * 


Das Gewiffen ift nichts Anderes als der gewiffe 
Geift in unferm Innern; — diefer gewiſſe Geift ent= 
fcheidet aber in der Wiffenfchaft, in der Kunft, in der 
Staatsverwaltung, mit einem Worte, überall, und 


nicht blos in der Moral. 


* * * 


Sich ſelbſt kennen, heißt darauf merken, daß wir 
nicht von uns ſelbſt ſind, und die Wahrheit nicht in 
und an uns ſelbſt haben, ſondern daß wir ſie wo 
anders her empfangen muͤſſen, daß wir ſie zu Lehen 
tragen. 
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Das ift ein unbedingtes Gefeg für den Menfchen, 
daß der Gedanke in ihm herrfche, daß fein Geift im- 
mer oben fihwebe über den Gegenſtaͤnden; — fie fol= 
len nicht ihn, fondern er im Gegentheil fol fie in Be— 
fiß nehmen. — Er ſoll Alles fammeln in feinem Geiſt. 


* * 
* 


Der Menſch Fann nur einen feften Sinn haben, 
ein bloßer Vorſatz läßt fich nicht faffen, und darum 
auch nicht behalten. Ein reiner Vorſatz ift ein 
Unding. 


* — * 


Wir koͤnnen aus Vorſatz weder lieben noch haf- 
fen, wohl aber mit Vorſatz. 


—— 


Der Menſch maßt ſich das Vermoͤgen an, beſtaͤn— 
dig zu ſeyn aus eigener Kraft, und ſetzt darein ſeine 
Ehre. Ein Mann von Wort, und ein Mann von 
Ehre ſeyn, iſt gleichbedeutend. Wer einen Vorſatz 
faſſen und dabei bleiben, aus Entſchluß handeln 
kann, ununterſtuͤtzt von gegenwaͤrtiger Neigung, 
ja der gegenwaͤrtigen Neigung, Gemuͤthsbewe— 
gung, Leidenſchaft ſogar entgegen, von dem ſagen 
wir, daß er Character habe, daß er ein Mann ſey. 
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Wir verachten den Menſchen, der jedesmal nur das 
iſt, was die Dinge, der Zufall, die Umſtaͤnde aus 
ihm machen, den Veraͤnderlichen, Unbeſtaͤndigen, 
Wankelmuͤthigen. Wir achten denjenigen, der den 
Dingen und den Eindruͤcken, die ſie auf ihn machen, 
Widerſtand zu thun, ſein Selbſt ihnen gegenuͤber zu 
behaupten weiß, der ſich von ihnen unter— 
richten, aber nicht verwandeln laͤßt. 


* sk * 


An Menfchheit glauben, einem Freunde unbe- 
dingt verfrauen, nennen wir groß und edel; Unglaube, 
Zweifel, Verdacht Haben etwas Kleinliches, Unedles; 
fie ftammen aus der Furcht. in edler Muth alfo 
glaubt und vertraut. Er glaubt und verfrauf nicht, ' 
weil er ein guter Nechenmeifter iſt; fein Glaube, 
fein Vertrauen ift eine Kraft des Gefühls, nicht 
cine Falte Ausübung des Verſtandes. Diefe Kraft 
geht vielmehr gegen den Verſtand an, indem fie über 
denfelben fich erhebt. 


* * 


* 
Wenn der Menſch in der Kreatur bleibt, fo vers 
ſinkt er vorwärts und ruͤckwaͤrts in das Nichte. 
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Wenn Gefühl und Empfindung verfchwinden, fo 
bleiben Worte und Geremonien übrig und machen fi) 
wichtig. | 

Ein gefittetes Betragen heißt ein gleichförmiges, 
beftändiges Betragen. — Was Allen auf gleiche Weife 
gut dünft, das wird zur Sitte. Ungefittet heißt ein 


Menſch, der fi) an das, was Sitte ift, nicht Eehrt. 


* * * 


Wo Sitte iſt, da herrſcht uͤber die Sinnlichkeit 
Vernunft. Und umgekehrt, wo die Vernunft anfaͤngt 
über die Sinnlichkeit zu herrſchen, da entſteht Sitte, 


* * * 


Was heißt Sittenverfall? 

Der Sittenzuſtand eines Volks iſt gut, wenn 
das, was die Geſetze verordnen, aus angewoͤhnter 
Ueberzeugung und Neigung gern gethan wird. Es 
muß unmoͤglich ſcheinen, daß ein Einzelner anders 
empfinden, urtheilen und handeln koͤnne, als die an— 
dern Alle, wenn er nicht den Verſtand verloren hat 
und ein Nichtswuͤrdiger iſt. Die allgemeine Meinung 
uͤber das, was wahr und gut ſey, muß ein der Ver— 
nunft gleiches Anſehn haben. Sobald dieſer Glaube 


wankt, und mit ihm das Anſehn der oͤffentlichen 
K 
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Stimme, tritt der Sittenverfall ein. Eigenduͤnkel 
darf nun hervortreten und ſich hören laffen; Eigen- 
wille fih in Anfehn fegen; die heilige Scham ver— 
ſchwindet, ihr öffentlicher Altar ift verwüftet. — 
Summa: der Menſch muß etwas über ſich erkennen, 
das feine Meinung und feinen Willen regiert. 

Der erfte Grad der Gittenverderbniß ift, die 
öffentliche Meinung nicht mehr zu achten; der legte, 
die Abwefenheit einer öffentlichen Meinung. Seder 
thut alsdann, was ihm gefällt, und feinen Lüften nach— 
zuhangen, duͤnket Jedem recht: es ift Feine Sitte 
mehr im Lande. 


* * * 


Perfectibilitaͤt ſoll den Menſchen vom Thiere un— 
terſcheiden. Hat der Menſch als Gattung ſich ver— 
vollkommnet, oder hat er uͤberall nur mißlungene 
Verſuche ſeiner Verbeſſerung angeſtellt? 


Ru 


Es ift eine befondere Einbildung unferer heutigen 
Philofophen, daß fie glauben, durch gewiffe Einfälle, 
die ihnen gekommen find, würden fich die Unvollkom— 
menheiten der menschlichen Natur überwinden laffen. 
Vernunft hat der Menſch immer gehabt, und auch 
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immer, wie jest, darnach gehandelt, nicht weniger 
und nicht mehr; nur feine Lage, feine Um— 
ftände, folglich feine Leidenſchaften, find 
niht immer diefelben. Wir find vermittelte 
Wefen, und haben deßwegen aud) unaufhörlich mit 
Mitteln und Zwecken zu thun, welche nie die leßten 
Mittel und die legten Zwede find. In diefem Ver: 
ftande ändern fid) auch unfere Zwecke oft, und es Fann 
mit Wahrheit von uns gejagt werden, daß wir uns 
beffere, vernünftigere vorfegen, welches aber mehr 
nicht fagen will, als daß wir fchiklichere Mittel 
gefunden haben; befjere Mafchiniften oder Mechani- 
er geworden find. Der Menfch felbft wird nicht 
dadurch gebeffert, und feine eigentlichen legten 
Zwecke, die auf lauter Bedürfniffe, lauter Elend 
fi) beziehen, bleiben diefelben. Dieß wird fehr bei 
dem Lobe, das man den Fortfchritten der Vernunft 
ertheilt, außer Acht gelaffen. 


* 
T * 


Sind nicht alle Tugenden geworden, ehe ſie Na— 
men hatten und Vorſchrift? Das Buch des Lebens 
will geſchrieben ſeyn, ehe man ihm ein Regiſter an— 
haͤngen kann. Dergleichen hinten nach gemachte Re— 

8 2 
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gifter find unfere Sittenlehren, und fie werden in der 
Kegel von Leuten gemacht, die vom Bude nichts 
verftehen. Andre, die auch nichts davon verftehen, 
glauben, das Regifter fey die Grundlage des Buchs, 
und die Kunft, darin aufzufchlagen, die wahre Kurft 
zu leben. Sie ſchlagen aber darin immer nur für An- 
dre auf, nicht für fih. Es iſt etwas ganz Andres, 
was die Menschen in ihren verfchiedenen Lagen treibt 
und lenkt, fie einig oder uneinig mit fich felbft und 
Andern macht. Wo Einheit der Zwecke entfteht, da 
wird Harmonie, da entfleht Sitte und beweifet ſich 
als eine Macht. 


* 2 * 


Das Leben ift nicht eine gewiffe Geftalt des Lei— 
bes, fondern der Leib ift eine gewiffe Geftalt des 
Lebens. Der Leib verhält fich zur Seele, wie ſich 
das Wort zum Gedanken verhält. 


* % * 


Das vernünftige Wefen befteht im Vernehmen 
feiner felbft; es geht in fich felbft zurüd. Was es 
vernimmt, in ſo fern es durch Sinnlichkeit bedingt 
iſt, heißt es Natur; was es vernimmt, in ſo fern es 
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durch Sinnlichkeit nicht bedingt ift, heißt es Goͤtt— 
lihes Weſen. 


* * * 


Alles, was den Menſchen uͤber die Sinnlichkeit 
erhebt, kommt aus der Vernunft, wenn es auch mit 
noch ſo viel Sinnlichem vermiſcht iſt. 

— 

Die Aufklaͤrerei verſchmaͤht Beides, das Sinn— 
liche und das Ueberſinnliche. Das Wahre und das 
Gute liegt ihr in der Mitte, im Worte. Sie erkennt 
den Menſchen daran, daß er ſpricht; er iſt ihr ein 
redendes Thier. Alles Unausſprechliche iſt ihr ver— 
daͤchtig; uͤber die ſinnliche Erfahrung hinaus hat ſie 
weder Vertrauen noch Glauben. 


—— 


Die wahre Aufklaͤrung iſt diejenige, die den 
Menſchen lehrt, daß er ſich ſelbſt ein Geſetz iſt; die 
wahre Kultur iſt diejenige, die ihn gewoͤhnt, dieſem 
Geſetz ohne Rücdficht auf Belohnung und Strafe 
zu folgen. 

Be 

Was heißt das: man foll die Wahrheit über 

Alles achten, wenn es mehr heißen fol, als: ich 
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fol das Gute über Alles lieben? Aber welches Gute? 
Ohne Zweifel dad wahre wefentliche Gute. 


Das Gute, das nicht blos für oder wider etwas 
Anderes gut ift, wird um fein felbft willen geliebt. — 
Das Wahre, unter derfelben Bedingung, auch? — 
Allerdings! denn esift Urfprung des Seyns, 
undinihm allein ift das Seyn. 


* * 


* 


In einem Zeitalter, worin das Gute und das 
Wahre fuͤr zwei verſchiedene, einander oft im Wege 
ſeyende Dinge gehalten werden, muß Alles wider 
einander laufen. 


ln BR 


Alle Gefege, in dem Urfprung ihrer Kraft bes . 
frachtet, find despotifch: Sic volo, sic jubeo. Ge: 
feße des Willens find nicht Gefege, die der Wille em— 
pfängt, fondern die er giebt. Ueber dem Willen ift 
nichts; in ihm ift das Leben urſpruͤnglich. Wie follte 
ein Geſetz einen Willen hervorbringen Eönnen? wo 
dieß zu gefchehen ſcheint, wird fchon ein gefeßgebender 
Wille vorausgefegt, der in dem gegenwärtigen Fall 
als ausübende Gewalt erfcheint. 
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„Der Friede ift das Meifterftück der Vernunft,‘ 
fagt Joh. Müller. — Diefes ift nicht nur wahr in 
Beziehung auf die bürgerliche Verfaffung, fondern in 
jeder Beziehung. 


* * 


Die Menſchen ſuchen nicht Wahrheit, Gerechtig— 
keit, Freiheit; ſie ſuchen nur ſich ſelbſt: und wuͤßten 
ſie nur ſich ſelbſt recht zu ſuchen! 


* * 
* 


Was haben die Menſchen nicht Alles verſucht 
und angewendet, um ihre Einheit, das Seyn und 
Bleiben ihres Ichs ſich einander gegenſeitig zu ver— 
buͤrgen! Alle buͤrgerliche Ordnung hat zur erſten und 
letzten Abſicht, daß der Wille von heute auch fuͤr 
morgen gelte. Darum war allen Voͤlkern Religion 
ſo heilig. Sie fixirten dadurch die Wan— 
delbarkeit ihrer Natur. 


* * 


Wer ſich nicht ſelbſt helfen kann, ſucht Schutz 
bei Andern gegen Dienſt, Unterwuͤrfigkeit, allerlei 
Dank: ſo ſind Obrigkeiten, Richter, Hauptleute ent— 
ſtanden. Das Recht iſt zuerſt bei dem Gewaltigen ge— 
ſucht worden, ev half es finden. Die erſten natuͤrli— 
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chen Gewalthaber waren Väter, hernach Familien: 
fürften — Patricier zu Rom — fpäter Landfaffen. — 
Der fich felbft helfen Eonnte, wurde höher geachtet, 
als der Hülfe fuchen mußte bei Andern. Daher ge: 
fchieht e5 bis auf den heutigen Tag, daß man ſich 
mehr duͤnkt durch Stärke ald durch Gerechtigkeit, denn 
die Gerechtigkeit macht gleich. 
en 

Sobald der Menſch anfängt, Andern niht mehr 
zu glauben, als er fich felbft glaubt, fo hat alles 
Gouvernement de confiance ein Ende, 


ei 


Die Abficht der Staatöverfaffungen, in fo fern 
fie auf Vernunft gegründet find, iſt: der reinen prak— 
tifchen Vernunft einen Leib zu geben. Die Eitten- 
lehre allein vermag das nicht; fie muß Außerlich ab- 
gefaßt, verkörpert werden, durch außerliche Anftal- 
ten, dieihre eigenthäumliche Kraft, ihr Selbſtda— 
feyn, fo viel wie moͤglich entbehrlich) machen. 


* > * 


Der Menfch hält die menfchlichen Gefühle höher, 
als die ausgefprochenen Geſetze, von welchen diefe 
Gefühle beherrfcht werden follen. Vater-, Kinder: 
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und Freundesliebe, Treue, Erbarmen, legt er allen 
Pflichten dergeftalt zum Grunde, daß er nicht allein 
Ausnahmen von dem Geſetze um ihretwillen duldet, 
fondern fogar die Stärke der Seele tadelt, weldye 
durch den Begriff fich über jedes Gefühl erhebt. Die 
bürgerliche Geſetzgebung geftattet fogar, daß man 
für Freunde und Verwandte partheiifch ſey, und wir 
würden denjenigen nicht bewundern, fondern verach— 
ten, ber fi rühmen würde, über alle Anfechtung 
Diefer Art erhaben zu ſeyn. 


* * 


Wie ein Geſicht ſchoͤn wird, dadurch, daß es 
Seele, ſo die Welt dadurch, daß ſie einen Gott 
durchſcheinen laͤßt. 


* * * 


Wie mir mein eigenes Selbſt auf eine unbegreif— 
liche Weiſe gegenwaͤrtig iſt, ſo iſt mir auch Gott auf 
eine unbegreifliche Weiſe gegenwärtig, 

* 4 * 

Der Inſtinkt harmoniſirt das Innere der Thiere, 

Religion das Innere des Menſchen. 


* * 
* 


Durch das Dunkel der Weltbegebenheiten fahren 
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zuweilen Blige, welche die Wolfen zerreißen, und 
den Himmel, Gottes Wohnung, eröffnen. Im Her: 
zen des Menfchen, in feinem Geifte, entzünden ſich 
dieſe Blitze und fahren aufwärts. 
* * * 
Gottaͤhnlichkeit, Gottgleichheit. Es iſt ein gro— 
Ber Unterſchied, wenn Chriſtus ſagt: Ihr ſollt voll: 
kommen ſeyn, wie euer Vater im Himmel vollkom— 
men iſt; und wenn der Teufel zu unſern erſten Ael— 
tern ſagt, machet euch Gott gleich. 


* * 
* 


Der Menſch, als ein endliches Weſen, muß uͤberall 
Natur, Endlichkeit zum Grunde legen. Er will ſich 
nicht von der Natur befreien, ſondern ſeine Natur frei 
machen, wenigſtens ſie ausſtatten mit Freiheit. 


* * * 


So gewiß wir in der Zeit als unſerm Element 
dergeſtalt leben, daß wir uns keinen Augenblick als 
außer ihr denken koͤnnen, ohne zugleich zu denken, 
daß wir aufhoͤren zu ſeyn; ſo koͤnnen wir uns doch 
eben ſo wenig gaͤnzlich als Kinder der Zeit und in ihr 
allein gegeben denken. Wir haben im Gegentheil 
von einem Außerzeitlichen das innigſte Bewußtſeyn; 
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Gott; was aber in der Zeit ift, Natur oder das 
Bergänglihe. Alles Bergängliche ift in einem Un— 
vergänglichen gegeben, und feßt es voraus, oder es 
wäre gar nicht. Wir leben dadurch, daß wir un: 
aufpörlicy die Ewigkeit unterbrechen, einen Anfang 
und ein Ende feßen. 
* * 

Nichts erſchreckt den Menfchen fo fehr, nichts ver— 
finftert fo fehr feinen Geift, ald wenn ihm Gott aus 
der Natur verfchwindet, wenn Gott fein Angefiht 
vor ihm verbirgt, wenn Abficht, Weisheit und Güte 
nicht in der Natur zu herrſchen fcheinen, fondern nur 
blinde Nothwendigfeit oder dummes Ungefähr. 


* * 
x 


Wie der Menfch inftinftmäßig die Gefichtözüge, 
die Gebärden und Laufe feiner Mitmenfchen auölegt 
und fo zur Sprache gelangt; eben fo inftinftmäßig 
legt er aucd) die Natur aus. Wie die Menfchen ſich 
einander durch, von der Natur eingefeste, nicht 
durch fie felbft erft erfundene Ausdrüde ihres Innern 
urjprünglich mittheilen und verftehen, fo theilt Gott 
fich dem Menfchengefchlecht mit, durch die Schöpfung: 
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Aus der Nafurfprache von Menfch zu Menfch ent— 
fpringt eine Fünftliche, durch willführliche Zeichen, 
und er Fann diefe Kunft fo mißbrauchen, daß er fich 
damit um die Abficht ihrer Einfegung betrügt. Eben 
fo mit der Religion, die ihm in leere Gebräuche, zu— 
legt in Irreligion ausartet. 


RNETRNE 


Ohne Religion, wohin wollt ihr euch retten in 
einer Belt vol Zod, voll Schmerzen, vol feindfeliger 
Leidenschaften? Neid mit feinen Begleitern, Ver— 
laumdung und Schadenfreude fallen euch in jeder 
Lage an, fobald euch darin wohl zu werden anfängt, 
fobald ihr euch auf irgend eine Weife darin hervor- 
thut. Wohin ihr flieht, find Ungerechtigkeit und Bos— 
heit die Stärferen. Euch felbft feyd ihr ungetreu; 
ihr Fönnt Feine Neigung, keinen Vorſatz, Eeinen be= 
lebenden und ftärkenden Gedanken nach Willkühr feſt— 
halten. Alle Kräfte und Mächte des Verftandes bie— 
tet ihr vergebens auf; der Verftand Fann nur 
bearbeiten, fein überlegender Wille nur, 
was daift, bald vereinigen, bald tren= 
nen. — Welch ein Troſt alfo, wenn der Geift ſich 
nicht zu etwas Unwandelbarem, zu etwas Ewigem 


emporfchwingen, wenn er nicht einen Glauben faffen 
kann, der die Welt überwindet? Die vollfommene 
Glücjeligkeit ift nirgends: aber es wäre auch nir- 
gends einmal Troft, wenn Feine Religion wäre. Ue— 
berall muß fich der Menfch mit etwas helfen; der 
Eine greift nach Ehre, der Andere nad) Wolluft, und 
zerftört fein Inneres. Reinigen und reften aber fann 
diefes nur Religion. 
J 

Der Menſch iſt unausgeſetzt bemuͤht, ſich vom 
Stoffe zur Form, von der Wirklichkeit zur Moͤglich— 
keit, von der Welt zu Gott zu erheben. 


* * 
* 


Man kann ein Held keiner Art werden, wenn 
man nicht zuerſt ein Held im Glauben iſt. 


* * 
* 


Das charakteriſtiſche Zeichen des Genies iſt das 
Vergeſſen ſeiner ſelbſt durch das Leben in einer Idee. 
Das Leben in der Idee muß das eigene natürliche 
Leben ganz verfchlingen. 


* * 
x 


Der Eine will, ungeduldig, immer nur vom Fleck 
kommen; der Andere, geduldig, geht durchaus nicht 
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vom Fled, ald um weiter zu fommen. Diefer wird 
fi) an jeder neuen Stelle, als dem Ziele näher, zu 
behaupten wiſſen. 


* * 
* 


Man kann das Gedaͤchtniß, durch Wiederholen 
zum Behalten, toll machen, wie man von einer 
Schraube ſagt, daß ſie toll geworden ſey. 


x * 
x 


So lange der Menſch langfamer vergißt, als er 
lernt, macht er Fortfchritte. Er hört auf Fortfchritte 
zu machen und geht rückwärts, fobald er fehneller 


und mehr vergißt, als er zulernen Fann. 


— 


Bei dem eintretenden Alter erfuhr ich, wie nie 
zuvor, daß der lebendige Geiſt im Menſchen Alles, 
und ſein Wiſſen nichts iſt. 


* * 
* 


Sn der Liebe firengen wir und an, umAlles z u 
feyn, was wir feyn Fünnen vor dem geliebten Gegen 
ftande; wir lernen durd) fie die Scham vor uns felbft 
im höchften Grade kennen. Inder gewöhnlichen Ver: 
fraulichkeit ift es umgekehrt; fie Hilft und, uns we— 
niger vor uns feldft zu ſchaͤmen; fie ift eine Gemaͤch— 
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lichkeit; wir fpannen uns im Umgange mit dem 
Freunde ab, und find gerade in feiner Gegenwart 
das Wenigfte, was wir feyn Eönnen. 
* rt x 

Ich greife ungern an, widerlege ungern, nicht 
allein, weil ich aus Erfahrung weiß, wie wenig die 
Wahrheit dabei gewinnt, ſondern weil die Natur der 
menſchlichen Erkenntniß ſelbſt mich davon uͤberzeugt. 
Eh' ich einen Irrthum darthun kann, muß ich die 
Wahrheit zu zeigen im Stande ſeyn, welcher dieſem 
Irrthum Abbruch thut. — Der Irrthum fuͤr ſich al— 
lein iſt immer unſichtbar, ſeine Natur iſt Licht— 
loſigkeit. 


* * 
* 


Was im Geſchmack der Zeit geſchrieben iſt, be— 
darf keiner Rechtfertigung; Einſtimmung vertritt die 
Stelle der Beweiſe, dahingegen der gruͤndlichſte Wi— 
derſpruch nur Zorn erregt. 


* * 
* 


Nur die Gedanken, die der tiefſte Ernſt hervor— 
gebracht und vollendet hat, nehmen eine heitere 
Form an. Sie machen den Menſchen froͤhlich. Dieß 
iſt dad Geheimniß der ſokratiſchen Ironie. Darum 
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ift auch der Sinn für wahrhaft fofratifche Sronie 
fo felten. 


* * 
* 


Wenn wir ſagen, daß etwas aus dem Nichts 
zum Daſeyn uͤbergeht, ſo verſtehen wir darunter, daß 
eine bloße Conception realiſirt wird. Wir ſetzen 
das Nichts in die Abweſenheit der Ma— 
terie, des Stoffs, des Objects. Wo die 
Form den Stoff hervorbringt, die Ge— 
ſtalt die Sache ausmacht, da erblicken 
wir Schoͤpfung. Wir ſagen deßwegen von dem 
Kuͤnſtler, daß er erſchafft. Zum Beiſpiele, der Maler 
erſchafft ſeine Darſtellung; ſie liegt nicht in den Far— 
ben, ſondern ſie iſt blos aus der Form entſtanden, 
die im Geiſte des Kuͤnſtlers war. 


* * 
* 


Wenn die Kunſt ihre Natur, d. h. ihr Princip, 
oder wenn fie ihr Princip, d. h. ihre Natur, ſucht, fo 
philofophirt fie über fich felbft. 

Aus der Progreflion des Selbfibewußtfeyns, das 
nothwendig reflectivend, folglih auch abftrahirend 
ift, entſpringen alle Künfte, 
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Sch will lieber auf meinen eigenen Füßen auf 
dem platten Boden, und felbft auf einem niedrigeren 
Wege gehen, ald ohne Füße feyn und auf den Hän- 
den getragen werden. 


* * 
* 


Die Kunſt zerſtoͤrt ſich ſelbſt, indem ſie die Mit— 
tel ihrer Ausuͤbung in Handgriffe verwandelt. — Es 
giebt Kuͤnſtler, die es nur in Abſicht der Mittel ihrer 
Kunſt find, und darin fortfahren, Erfinder zu ſeyn; 
diefes allein erhält dann noch einige Begeifterung in 
ihnen. Wo auch) diefe Begeiflerung aufhört, wird 
der Künftler zum bloßen Arbeiter; es ift nichts 
Freies mehr in ihm und feinen Werfen; er kennt 
alle feine Mittel und alfe feine Zwecke; fein 
Himmel iſt voll; was er nun hevvorbringt, find 
nur noch Bilder und Gleipniffe auf Erden. — Der 
Mann von Genie braucht immer neue Mittel, weil 
er immer neue Zwecke hervorbringt, und ein Ziel vor 
ſich hat, das er felbft nicht Eennt. Alle vorzügliche 
Geiftesiwerfe werden darum auch große Fehler ha— 
ben; diejenigen ausgenommen, worin der Künftler 
zuletzt bei ſich felbft ftehen blieb, fich nicht mehr über 


ſich felbft erheben, fich felbft nur nachahmen Eonnte. 
VI. 8 
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Ein Mann von Gefhmark ift der, welcher das 
Schöne unmittelbar empfindetz das Gefühl des 
Schönen unmittelbar aus dem Schönen fchöpft. 
Man kann, nach einem angenommenen Mufter, wenn 
man viel Scharffinn und Verſtand hat, bis auf ei— 
nen gewiffen Grad fehr gut beurtheilen, und für An: 
dere ausmachen, ob ein beftimmtes Kunſtwerk ſchoͤn 
oder nicht Schön zu nennen fey, das in wiefern, das 
minder oder mehr u. f. w.; aber wer dieß Fann, ift 
darum noch Fein Mann von Geſchmack, und irrt 
nicht felten gröblih. — Das Schöne hat mit 
allem Urfprünglidhen dag gemein, daß 
es ohne Merkmal erkannt wird Es ift 
und zeigt ſichz es kann gemwiefen, aber nicht be: 
wiefen werden. 

* E * 

Man erſchoͤpft ſich beim Erzeugen der Geiſteskin— 
der; ſchwaͤcht die Darſtellung in ſich ſelbſt durch die 
Darſtellung fuͤr Andere, ſo daß man im eigentlichen 
Verſtande die Wahrheit von ſich giebt. Was man 
gemein macht, davon verliert man das Eigenthum. 
Begriffe find mittelbare Vorſtellungen — ſie koͤn— 
nen die Sache, das Wahre in die Seele nur hinein 
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dammern. Man vergißt, indem man Andre lehrt, 
und wird mit feinen Schülern wieder fein eigener 
Schüler, dadurch), daß man fich zu ihnen herabzulaf: 
fen genöthigt ift. Es Fann dahin kommen, daß man 
nur für wahr hält, was fich ihnen beibringen läßt. 
Dieß Alles gilt freilich nur von foldyen Arbeiten, wo 
Wahrheiten aus dem Innerſten der Seele hervorge- 
zogen werden. Bei den übrigen behält das docendo 
discimus feine Gültigkeit. 


* * 
* 


Es geht uns mit den Begriffen wie mit dem 
Gelde; das allgemeine Zeichen verwandelt ſich in un- 
ferer Einbildungskraft in die Sache felbft, und wir 
ziehen es ihr vor, das fiheinbar allgemeine Mittel 
jedem befondern Zwed. 

DerGeizifteine Wurzelalles 
Uebels. 


* * 
* 


Wir ſchwindeln hinab und ſinken in den Mittel— 
punkt des Nichts, d. i. der poſitiven Lüge, wenn wir 
dad mit dem Gefühl aus dem Herzen verſchwun— 
dene Wahre aus dem Verſtande wieder herftellen 
wollen. 

2 
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Unfer Weltſyſtem fol nur eine zerftörte Sonne 
feyn. Der zergliedernde, zerreißende Verſtand, wenn 
er Schaffen will, erfinnt nur Zerflörung. — Bon je: 
der Erfenntniß muß der Menfch einen Theil zernich- 
ten, um fie zu faffen, denn er faßt nur im Begriffe, 
hat die Sade nur, in fo. fern er fie zum 
Worte herunter zu bringen weiß. 

* = x 

Aller mittelbaren Bezeichnung muß eine unmit— 
telbare, der kuͤnſtlichen Sprache eine natuͤrliche vor— 
hergegangen ſeyn. Je mittelbarer unſere Bezeich— 
nung, je kuͤnſtlicher unſere Sprache wird, deſto ver— 
worrener und dunkler werden unſere Begriffe von 
Wahrheit. 

* * + 

Wir Fönnen unfere Gefühle, diejenigen, die fi) 
auf Dbjectives beziehen und Realität bewähren, 
nicht anders in uns befeitigen, als mittelft eines Be— 
griffes, den wieder nur das Wort feſt Halt; oder 
mittelft eines Bildes. Das Wort aber ift unver- 
mögend, das Gefühl jedes Mal wieder zu erweden, 
und fo gefchieht es, daß wir mißtrauiſch werden 
gegen das Wefen, und es felbft für ein bloßes Wort 
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halten. Das Bild hat andere Gebrechen. Der fi) 
an Bilder hängende Mensch läuft Gefahr, das Bild 
für das Wefen zu halten, in Schwärmerei, Abgoͤt— 
terei, Aberglauben zu gerathen. 


% * 
* 


Die Sprache iſt ſo wenig zu dem blos ſinnlichen 
und thieriſchen Behelf gegeben, als die Zunge blos 
zum Eſſen. 


* * 
* 


Alles Philoſophiren iſt nur ein weiteres Ergruͤn— 
den der Spracherfindung. 


* * 
x 


Die Einen erwarten von einem gewiffen Buch— 
ftaben mehr alö fie follten, die Andern fürchten da— 
von mehr alö fie follten. Beide meffen ihm eine Kraft 
bei, die er nicht hat; wollen ihn mit Gewalt ein= 
fegen oder wegfchaffen, merken nicht darauf, wie er 
in jeder Abficht nur zufällig ift, wichtig allein durch 
feine Bedeutung. Diefer gegenfeitige Eifer hat große 
Aehnlichkeit mit demjenigen, dev ehemals die Bilder- 
diener und Bilderflürmer gegen einander befeuerte, 


* 
& * 


Es iſt oft eine ſolche Stille in mir, eine ſo tiefe 
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Befinnung, daß ich es nicht ausfprechen kann, wie 
zerftreut mir alle Menfchen, die ich vor mir fehe, er— 
feinen. — Keiner hordt. 


* * 
* 


In der Natur, überhaupt in der Wirklichkeit und 
Wahrheit, ift Alles pofitiv. Im Berflande und 
feiner Möglichkeit ift Alles negativ, denn im Ver: 
ftande fteht Alles unter Begriffen, und die umfaf: 
fendften find immer die leerften. Das Weiße, wo: 
hin der Verftand zielt, das er treffen will, ift das 
Nichts; oder das All, minus Diverfität, Indivi— 
dualitaͤt, Perfonalität. 


* * 
* 


Weil der Menſch in Widerſpruch mit ſich ſelbſt 
geraͤth, darum philoſophirt er. Er verliert auf un— 
zaͤhlige Weiſe den Zuſammenhang feiner Wahr: 
heiten, d. h. ſie gerathen ihm mit einander in Wider- 
fpruch, vertilgen fich gegenfeitig. Hier tritt das . 
Geſetz des Stärkeren ein. Aber die Stärfeder 
einen Wahrheit ift nicht die Stärke der 
andern, fie haben nicht einerlei Kraft— 
Wahrheit ift Klarheit — Was nun im höheren und 
höchften Grade pofitiv fey, darüber ift der Streit. 
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Dem einen Menfchen erfcheint dieß pofitiver, dem 
andern jenes. Sa in demfelben Menfchen kann heute 
dieß pofitiver feyn, morgen ein Andres. — Geſchieht 
dieß häufig, fo geräth der ganze Berftand des Men— 
fchen in Verwirrung; er findet nirgend, woran ev 
ſich ſtandhaft halten Eönne. 


* * 
* 


Es ift ein wunderliches Borgeben, daß man die 
Wahrheit ganz uneigennügig ſuche. Der Menſch 
fucht fie uneigennügig, wie man vom Thiere ſa— 
gen Eönnte, daß es uneigennügig fein Futter fuche, 
blos zu Folge eines Triebes. Der Mensch fucht die 
Wahrheit, weil ihn die Unwahrheit tödtet, hernach, 
weil er feinen beften Empfindungen und Wün- 
fchen einen Grund ſucht; er will zur Quelle hin des 
Guten, des Schönen, der Wahrheit und des Lebens. 


* * 
* 


Was heißt: man ſoll die Wahrheit nur um ih— 
rer ſelbſt willen ſuchen und ihr Alles aufopfern? Iſt 
es ein Gebot des Inſtinkts, oder ſehe ich etwas, 
wornach ich ſtrebe? — Die Abſicht der Philoſophie, 
ſagt man, iſt blos Selbſtverſtaͤndigung. So erſcheint 
es in der Reflexion. Ihr Urſprung aber iſt, daß uns 
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ein Widerfpruch entjieht, daß wir doppelt fe 


ben, daß eine Wahrheit und genommen wurde, Die 
wir wieder haben wollen; wir fehen uns um nach der 
Wahrheit, die uns entfloh. Einen urfprüng- 
lihenbloßen Borwiß giebt es nicht, wohl 
aber ein urfprünglidhes Intereſſe. — Wir 
finden uns in der Wahrheit, und werden nur 
allmähliggemwahr, daß wir fieniht ganz 
befaßen, 


* * 
* 


Von denen, welche ſich ruͤhmen, daß ſie die 
Wahrheit ſuchen, blos um der Wahrheit willen, ſu— 
chen die mehreſten nur ein Syſtem; und wenn ſie 
nur irgend eins gefunden haben, ſo ſind ſie zufrieden. 


* + 
* 


Ihr ſagt, die Sinne betruͤgen uns. Ich frage, 
was redet denn die Wahrheit zu uns? — Etwa das, 
was uns gar nichts ſagt und vorweiſt? — Das iſt 
die Srage: hat die Vernunft als folche etwas vorzu— 
weifen? — Wenn hinter dem Truge feine Wahrheit 
zu finden ift, fo lafjet uns den Trug, 


* * 
* 


Der vernünftige, nachforſchende Menſch ſucht bes 
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ſtaͤndig den Zuſammenhang des Zufaͤlligen mit dem 
Nothwendigen, d. h. er ſucht, wie der Theil, den 
er wahrnimmt, mit dem Ganzen, das er nothwendig 
vorausſetzen muß, zuſammenhaͤngt. Indem er das 
Ganze zu dem Theile findet, oder dem Theile im Gan— 
‚zen feinen Ort anweifet, gewinnt er Erkenntniß. — 
Ich erkenne, heißt: ich erfahre, daß ich ſchon Fannte, 


* * 
* 


Wenn der Menſch ſagt: ich ſelbſt, ſo ſcheint 
er unter dem Selbſt eigentlich den ſinnlichen, den 
empfindenden Menſchen zu verſtehen. — Wer das 
Selbſt außer Acht zu laſſen weiß, naͤhert ſich einer 
reineren, naͤhert ſich der goͤttlichen Natur. — Das 
Thier hat ein Selbſt, kann aber nicht ſagen: Ich 
ſelbſt, weil es nicht fagen kann: Ich-ein-Anderer. 
Hierzu wuͤrde die Vorſtellung eines Ich erfodert, dem 
ſowohl das Ich-ſelbſt als das Sch = ein= Anderer 
übergelegt werden Eönnte. Sn dem Thiere bemerken 
wir eine blos finnliche Lieberlegung. Es empfindet 
die Beichaffenheiten der Dinge in Beziehung auf es 
felbft, die Veränderungen, die fie in ihm 
hervorbringen, nicht feine eigene Be 
Ihaffenheiten in Beziehung auf die 
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Dinge: ihm fehlt die Erkenntniß des Guten 
und Boͤſen. 


* x * 


Vernunft iſt das Bewußtſeyn des Geiſtes. Wer 
die Vernunft verliert, der verliert ſich ſelbſt, das 
Selbſtbewußtſeyn, das eigene Seyn und Bleiben, 
die Perſon. Perſoͤnlichkeit iſt alſo von Vernunft, 
Vernunft von Perſoͤnlichkeit unzertrennlich. Wer ſich 
einem Affect uͤberlaͤßt, den er nicht zuvor ſich ſelbſt 
uͤberlegt, am Guten gepruͤft, und ihm das Maß be— 
ſtimmt hat, der handelt unvernuͤnftig. Mit der 
Vernunft iſt alſo nothwendig Freiheit verbunden, 
und das Bewußtſeyn der Perſoͤnlichkeit 
iſt das Bewußtſeyn der Freiheit. Die 
Freiheit, deren fi) das vernünftige Wefen bewußt 
ift, beftcht darin, daß er fi) das Vermögen zus 
fchreibt, feinen finnlihen Begierden und Neigungen 
zu widerftehen, daß es fich von der materiellen Welt 
ifoliven Fann. Der Geift Eann feinen Koͤr— 
per von fih werfen. — Ohne Vernunft han— 
deln, ift thieriſch; wider die Vernunft handeln, 
lafterhaftz denn in dem Ausdruck, wider die Ver- 
nunft handeln, ift enthalten, daß die Vernunft ge- 
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genwaͤrtig iſt, wider die Handlung proteſtirt, 
ihre Macht anbietet gegen widerrechtliche Gewalt: 
die hoͤch ſte Gewalt auszuuͤben iſt ihr Beruf, ihre 
Beſtimmung. 
* * 

Tolle, verkehrte, unſinnige Gedanken. Man 
kann ſich fol, man kann ſich wahnwitzig und unſin— 
nig denken, durch Denken ſich um die Abſicht des 
Denkens bringen. Das Denken als Denken bringt 
alſo in ſich und durch ſich allein nichts Wahres und 
Gutes hervor. — Aber alles Wahre und Gute muß 
doch wenigſtens im Menſchen von einem Denken be— 
gleitet ſeyn. Gedankenlos handeln, heißt thieriſch 
handeln. Was giebt nun dem Gedanken ſeinen 
Werth? Was iſt im Menſchen uͤber dem 
Gedanken, um ihn zu pruͤfen, um ihn als einen 
wahren und guten Gedanken zu beſtimmen, ihn 
als einen ſolchen auszumachen? Wir heißen dieſes 
Vermoͤgen Vernunft. Die Vernunft ſoll ſchlichten 
zwiſchen Schein und Seyn, denn ſie ſelbſt iſt das 
Weſende. 


x * 
* 


Wer fuͤr ſich ſelbſt philoſophirt, dem ſtoßen bei 
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jedem Schritte Schwierigkeiten auf, wovon derjenige, 
der nur für die Schule philofophirt, nichts erfährt. 
x x 

In meinen juͤngeren Jahren ſtand es in Ab— 
ſicht der Philoſophie ſo mit mir, daß ich ein Erbe 
unermeßlicher Reichthuͤmer war, und nur einige un— 
erhebliche Proceſſe, unbedeutende Formalitaͤten mich 
verhinderten, in den vollen Beſitz zu treten. — Die 
Proceſſe wurden unter ihrer Fuͤhrung erheblich. — 
Am Ende fand es ſich, daß ich nur Proceſſe ge— 
erbt hatte, und die ganze Nachlaſſenſchaft in inſol— 
venten Haͤnden ſich befand. 


* * * 


Einige Menſchen haben, fo zu ſagen, nur Bei— 
fpiele im Kopf; andere auch Geſetze. Das kraͤftige 
Kaifonnement zeigt fich darin, daß es zu den Bei- 
fpielen Geſetze, und zu den Geſetzen Beifpiele findet. 
— Das Uuge des Berftandes ziehet fi 
gleihfam zufammen in der Bildung der 
Begriffe, und erweitert fich inihrer An 
wendung. Bloße Stubengelehrte haben gewöhns 
lich fehr enge Köpfe, eben fo wie blos mechanisch 
praktiſche Menfchen. 
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Philoſophie ift ein inwendiges Leben. — Ein 
philofophifches Leben ift ein gefammeltes Leben. 
Durch) wahre Philofophie wird die Seele ftill, zu— 
legt andaͤchtig. 


* * 
* 


Das Geſchaͤft der Philoſophie iſt das Ausſon— 
dern und ſyſtematiſche Zuſammenſtellen deſſen, was 
ſich von ſelbſt verfteht, und wodurch alles Andere 


muß verflanden werden. 


NE (MUB 


Philoſophiren ift ein Bemühen aufwärts zu fah- 
ven den Strom des Dafeyns und der Erfenntniß bis 


zu feiner Quelle, 


* 
HL; 


Aus Nahfinnen entfteht Philofophie, die 
ein Rückweg der Ueberlegung ift bis zum Anfange. 
er fich jedes Rüdfchrittes im Nachfinnen bis zum 
Anfange bewußt ift, und nun wieder dahin zuruͤck— 
geht, wo er fich zuerft geftellt hatte, hat eine Philo— 
fophie erfunden. 


* * 


* 
In Abſicht der letzten Gegenſtaͤnde menſchlicher 


Betrachtung, iſt die gemeinſte Vorſtellungsart die 
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wahrfte. Man muß, nachdem man fi) müde ge: 
grübelt hat, auf fie zurüdkommen, und jenem 
Spruche Beifall geben, daß den Weifen fich ver: 
birgt, was den Kindern oder Einfältigen offen— 
bar ift. 


* * 
*x 


Ich bin jung geweſen und alt geworden, und 
lege das Zeugniß ab, daß ich nie in einem Menſchen 
gruͤndliche, durchgreifende und aushaltende Sittlich— 
keit gefunden habe, als bei Gottesfuͤrchtigen, nicht 
nach der heutigen, ſondern nach der alten kindli— 
chen Weiſe; nur bei ihnen fand ich auch Freudigkeit 
im Leben, eine herzhafte fiegende Heiterkeit, von 
fo ausgezeichneter Art, daß fie mit Feiner andern zu 
vergleichen ift. 


* * 
* 


Auch ich glaube Wunders wegen; des Wun— 
ders wegen nämlich der Freiheit, die ein continuir- 
liches Wunder ift, und viel Analogie hat mit dem 
das Chriftentyum begründenden Wunder der Gei- 
flesempfängniß am Pfingfitage. 

Frei feyn und ein Geift feyn ijt Eins. — Wo 
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Geiſt ift, da ift Erfindungskraft, Schöpfungsfraft, 
Orginalität, Selbftfeyn. 

Jedes große Beifpiel ergreift uns mit der Autos 
rität eines Wunders, und fpricht zu uns: Wenn ihr 
nur Glauben hättet, fo Eönntet auch ihr die Ihaten 
thun, die ic) thue. 





Zweite Abtheilung. 





Liebe „Bewunderung, Ehrfurcht find die Grundla— 
gen aller Sittlichkeit. Wir fuͤhlen uns als Urſache, 
als Perſon, und perſonificiren alles: Stroͤme, Winde, 
Gewitter, Baͤume, alles, was ſich regt und uns wohl 
oder uͤbel thut. Was wir von den innern Kraͤften 
der Dinge wiſſen oder urtheilen, das wiſſen oder 
urtheilen wir durch Sympathie, durch Ahnung. 
Jeder Menſch hat ſein eigenes, individuelles Univer— 
ſum. Je mehr er ſich in andere Dinge hinein ver— 
ſetzen, das Leben dieſer andern Dinge leben, ſein 
Leben mit ihrem Leben vereinigen kann, deſto groͤ— 
Ber wird fein Dafeyn. 
* * 

1775. Es iſt doch das Beſte am Menfch -feyn, 
daß uns das genoſſene Gut nicht untergeht, daß es 
ſich anbaut in und um uns, ſich fortpflanzt, ver— 
mehrt, und wir ſo immer maͤchtiger werden zu noch 


groͤßerem Genuß. 
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1775. Bon Tag zu Tage geht eö mir heller 
auf, daß ein Geift dem andern nothwendiges 
Organ ſey; daß Gefühl des Andern fey die 
Schöpfung aus Nichts. 


* * 
$ 


Daß der Menfch eine Würde habe, kann er nur 
in einem Gefühle, nämlich dem Gefühle diefer Wür- 
de, gewahr werden; hernad) mißt er an diefem Gu- 


ten alles andere Gute. 


* = 
> 


Einen Gegenftand fo zu umfaffen, daß man dar 
über hinaus weiter nichts fieht — zum Held werden 
giebt es feinen andern Weg. 


* © 
* 


Vor Grundſaͤtzen, die aus Geſinnungen erwach— 
ſen, habe ich alle Ehrfurcht; aber auf Geſinnungen, 
die aus Grundſaͤtzen, laͤßt ſich kaum ein Karten— 


haus bauen. 


* * 


Die erſte nothwendige Bedingung zur Sittlich— 
keit, das Vermoͤgen, nach Geſetzen zu handeln, wird 
leicht mit der Sittlichkeit ſelbſt, die in einem hoͤhe— 
ren Verlangen beſteht, verwechſelt. 

| M 
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Edle und ſchoͤne Handlungen zu verrichten, ift 
dem Menfchen natuͤrlich; es wird ihm leicht, er fin— 
det unmittelbare Antriebe dazu in feinem Innern. 
Hingegen wird ihm eigentliche Jugend’ die auf 
Selbftverläugnung gegründet ift, überall fchwer. 
Tugend muß er fich felbft mühfam angewöhnen und 
angewöhnen laffen. Gleichwohl ift von Natur Groß— 
muth in ihm, und weift auf eine vor aller Ueberle- 
gung wirkende Kraft der Selbftbeherrfchung in fei= 
nem Gemüt). 


* * 
* 


Der Eigenduͤnkel, der nie ſich ſelbſt, ſondern 
immer nur Anderen durch den Sinn fahren zu muͤſ— 
fen glaubt, ift eine grundböfe Sache. Denn das 
allein macht den Menfchen gut, daß er Andere zu 
achten und fich felbft zu mißtrauen weiß; daß er 
den eigenen Sinn zu beugen vermag, und das be-’ 
wegte Herz dem Ausfpruche des ftillen Herzens ge- 


horchen kann. 


* * 
x 


Es giebt Fein Privilegium der Anftändigkeit;' 
hier muß alles über einen Leiften, denn mehr als’ 
einen Fann es nicht geben. J 
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Keine Anhänglichkeit von Untergebenen an ihre 
Obern, wo feine Strenge iſt. Der Untergebene, der 
nicht gewöhnt wird, immer feine Pflicht zu thun, 
wird fie off unterlaffen, wird fie in jedem Falle, wo 
er fie ausübt, mit Mühe ausüben. Der zu milde 
Obere wird alfo befländig unzufrieden, Der Unterge— 
bene beftändig mit einem böfen Gewiffen geplagt 
feyn, und fein zu weicher Oberer wird ihm härter 
als der härtefte vorfommen. Ganz im Gegentheile 
wird der an Fleiß und Drdnung und ununterbrochene 
Pflichterfuͤllung gewöhnte Diener ſowohl mit fi 
ſelbſt als mit feinem Heren zufrieden feyn, und fi) 
feft an dieſen anfchliegen. Es giebt aber Haushals 
fungen, in denen fich Eein ſolches Syſtem von Orb: 
nung für jedes Glied entwerfen läßt. 


* N. 


1776. An Fleiß und Gehorfam laffen fich die 
meiften Menfchen doch gewöhnen, und aller Ideen— 
und Empfindungsfram, womit man die thierifchen 
Triebe bändigen oder ordnen will, iſt nichts in Ver— 
gleihung mit dem Geſchick und der daraus erwach- 
fenden Luft zu arbeiten. 

M 2 
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Es ift jo allgemein angenommen, wir follen der 
uns natürlichen Gigenliebe mißtrauen, daß jeder 
Menfch, wenn er in irgend einem Falle zum Schieds— 
richter aufgerufen wird, das Nichteramt, fobald 
irgend ein perfönliches Intereſſe, oder auch nur das 
Sntereffe eines feiner Verwandten oder Freunde uns 
terläuft, von felbft ausfchlagt und ſich als partheis 
ifch angiebt. Niemand findet fich beleidigt, auf diefe 
Weiſe verdächtig zu heißen; fondern ed zeichnet ſich 
im Gegentheile der fittlihere Menfch dadurch aus, 
daß er Eeine Ausnahme verlangt, und nicht für fich 
insbefondere ein DVertrauen fodert, welches dem 
Menfhen überhaupt geweigert werden muß. 
Sn unferem Innern mögen wir unferes befferen 
Selbſts uns erfreuen, und es wohl willen, daß un 
fere gufe und billige Denfungsart beffere Gewähr, 
als alle förmliche Einrichtungen und Gefege, leiftet; 
aber nie dürfen wir uns herausnehmen, ein folches 
Gefühl auch außer uns geltend zu machen. Es giebt 
Halle, wo ein gerechter Stolz die Beftreitung eines 
auf uns gefallenen grundlofen Verdachtes verbieten 
kann; es giebt aber Feinen gerechten Stolz, der un= 
gemefjenes Vertrauen fodern dürfte. Alle diefe Dinge 
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einer inneren, unfichtbaren Welt follen nicht in den 
großen Tauſchhandel des materiellen Gewerbes, als 
etwas, womit man wie mit gutem Papiere wech— 
feln Eönnte, eingeführt werden; denn obgleich diefer 
Kredit noch unentbehrlicher zum Beftande der menfch= 
lichen Gefellfchaft, als der gewöhnlicy fo genannte 
zum Beftande des Handels ift, fo find fie im Grunde 
doch von ganz verschiedener Natur, und ganz anderen 


Gefegen des Dafeyns und Wirkens unterworfen. 


* * 
* 


Es iſt nie zu ſpaͤt mit uns, ſo lange wir noch 
unſere Fehler gewahr werden, ſie mit Widerwillen 
fragen, und edle Triebe ſich, eroberungsſuͤchtig, in 
und regen. 


* * 
4 


Was du gluͤcklich biſt, ſagte ich zu L., dag du 
einen ſo freien Willen haſt! Indem ich dieſes ſagte, 
fiel es mir lebhafter auf, daß wir, was wir die 
Freiheit des Willens nennen, nicht ſowohl in das 
Vermoͤgen zu wählen, als in die Kraft, unſern Wil— 
len zu thun, feßen. 


* * 
* 


Die ſtaͤrkſte Leidenſchaft des Menſchen iſt die 
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Ehrliebe. Was die wahre Ehrliebe befriedigt, das 
befördert die Liebe zu Gott und führt näher zu feis 
ner Erfenntniß, 


* x 
* 


Es iſt zuweilen nothwendig, fuͤnf gerade ſeyn zu 
laſſen. Ich habe dieſe Lehre mein ganzes Leben hin— 
durch, aus natürlicher Nachgiebigkeit, mehr als ich 
follte, befolgt. Aber dazu habe ich mich doch nie 
verfichen koͤnnen, wenn ich fünf gerade feyn lieg, 
auch noch feierlich zu betheuern, es gebe Fein Gerade, 
oder fünf fey das Geſetz des Geraden. 

* A * 

Die Athener ſandten den durch Pelopidas befrei— 
ten Thebanern am Tage nad) der Ermordung des 
Archias 5000 Manır zur Unterflügung gegen die La— 
cedämonier. Man findet das häufig bei den Grie— 
chen, daß fie Feine Gefahr bei Handlungen, welche 
die Ehre und das Schidliche von ihnen foderten, in 
Anfchlag brachten. Weisheit und Klugheit waren 
bei ihnen ganz verfchiedene Dinge. Bei allen Feh— 
lern und Laftern dieſer Menfchen lebte etwas von 
wahrer Freiheit in ihnen; frieb fie, ſtaͤrkte fie, und 
gab ihrem Muthe einen Charakter von Erhabenheit, 
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der dem Muthe der Neueren ganz fehlt. Daß der 
Menfch eine beffere Seele habe, und daß dieſer bef- 
feren Seele die Herrfchaft über die geringere gebühre, 
fand ihnen Elar vor Augen. 


= 
* Hg 


1797. Der Menfch Fann ſich nicht ftückweife (en 
detail) beffern, und überhaupt ſich felbft nicht Hal- 
ten, was er fich felbft verfprichtz; denn er felbft if 
ein Spiel der Leidenfchaften, und nur das Geſetz 
über ibm befteht. Daß er diefes Geſetz anerken= 
nen, feiner Zucht ſich unterwerfen, endlich die Liebe 
deffelben fich eigen und zum Charakter machen 
ann, darin beſteht feine Würde. Es giebt auch Feir 
nen andern Charakter des vechtfchaffenen Mannes, 
als diefen, und es iſt thoͤricht, auf einen Menfchen 
zu bauen, der nur ein Gemuͤth, fey es auch das 
vortrefflichfle! aber Feine dieß Gemüth ordnende und 
ihn felbft beherrfchende Grundfäge hat. Ein folcher 
wird mit den glüclichften Anlagen zu Rechtſchaffen— 
heit und Tugend oft am tiefſten ſinken; denn weil 
er fic) nicht zu beherrfchen weiß, und weder das 
Boͤſe noch das Gute laffen ann, muß er fich felbjt 
zu täufchen, fich zu belügen und betrügen fuchen ; 
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wird in diefer böfen Kunft eine immer größere Terz 
tigkeit erwerben, in Ausflüchten bald unerfchöpflich 
werden: hier den Geift des Geſetzes mit dem Buch— 
ftaben angreifen; dort den Buchſtaben wider des 
Gefeges Geift fih zu Nuge mahen: fo allmählig 
allen Geradfinn verlieren, fein Gewiffen zerftören, 
die heilige Scham auöfreiben und frevelnden Zroß 
an die Stelle fegen. 

Da ich diefe ſchrecklichen Klippen nahe genug im 
Vorbeifchiffen felbft gefehen habe, und nicht ohne 
Gefahr; fo ergreift mich beim Andenken jedesmal 
ein Schauder, und ic) weiß dann nicht, wie ich nach— 
drüclich genug warnen, lauf und feurig genug zus 
rufen fol. Sie ragen niht hoch aus dem Meer 
hervor, diefe Klippen; find nicht von fürdhterlichen 
Brandungen, die aus der Ferne fhreden, umgeben; 
man Eann lange in Gefahr und dem Untergange nahe 
feyn, ohne es zu ahnen. Und nicht der Kompaß 
allein des moralifchen Gefühl und eines guten edlen 
Herzens lehrt genug, fie zu vermeiden, fondern es 
muß die Laͤngen-Uhr beftimmter Vorfhriften und 
Gefege dazu genommen, und jede Verfuchung, nad) 
eigenem, beſſerm Ermeffen, das ift, nad) bloßem Gut— 
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dünfen zu feuern, als die Eingebung eines feindli- 
chen Dämons verworfen werden. 


Ich predige hier zuerft mir felbft; denn obgleich 
fhon in meinem fünf und funfzigften Jahre, bin id) 
doch noch weit entfernt, die Gerechtigkeit fo zu lie 
ben, daß ich mich nad) ihren Gefegen überall und in 
jedem Augenblick zu mäßigenim Stande wäre. Aber 
ich liebe fie dennoch aufrichtig, halte fie vor Augen, 
demüthige unabläffig mich vor ihrem hohen Sdeale, 
ſtrebe dem beftändigen Gehorfam gegen ihre Gefege, 
als der hoͤchſten Tugend; der Fertigkeit in diefem 
Gehorfam, ald dem höchften Gute nah. So habe 
ich eine Mäßigung mir doc) errungen, und Ruhe 
der Seele, Freiheit des Gemüthes in demfelben 
Maße. Ih darf meinen Weg alfo Andern auch 
empfehlen. Die Selbfterfenntniß begegnet uns auf 
diefem Wege bald; und wo diefe ift, da verſchwin— 
den Stolz und Troß von felbft. 


Re re * 


Das ift gewiß und wahrhaftig, daß der Menfch 
ein thätiges Wefen iſt; er ift unausfprechlich glück: 
licher in AbEehrung großer Uebel, von denen er wirk— 
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lich leidet, als in dem bloßen Genuß des Guten, 
das er nun einmal ganz hat. 


. 


Alle Geſchaͤftigkeit des Menſchen geht auf die 
Zukunft; denn die Gegenwart ergiebt ſich von ſelbſt, 
und laͤßt keine Geſchaͤftigkeit mehr zu. Der Grad 
der Faͤhigkeit, in die Zukunft zu ſehen, beſtimmt den 
Grad der menſchlichen Groͤße; denn die Seele han— 
delt um ſo mehr aus ſich ſelber, und leidet weniger 


vom Aeußerlichen. 


* * 


Je groͤßer das Vermoͤgen eines Menſchen iſt, nach 
entfernten Zwecken zu handeln, deſto ſtaͤrker ſein Geiſt. 


* * 


Wenn der Menſch nur ſo viel an Verſtand 
gewinnt, als er an Sinn verliert, ſo geht er 
ruͤckwaͤrts. 


* * 


Wir leben immer voran, nie zuruͤck, und es 
giebt keinen bleibenden Augenblick; darum laßt uns 
innere Ruhe vor allen Dingen ſuchen und ihr Alles 
aufopfern. Jedes Schickſal iſt ertraͤglich, nur die 
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Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt nicht, und es giebt einen 
Grad der Reue, von dem keine Erloͤſung iſt. 


* * 


Was wir ſo empfinden, wie wir uns ſelbſt em— 
pfinden, das nennen wir wirklich. Das Forſchen 
nach Wahrheit iſt das Forſchen nach dem, uns nicht 
unmittelbar gegenwaͤrtigen, Wirklichen. | 

RER; 

Mir koͤnnen und ohne Gefahr den Eindrücken 
der Natur, auch den Eindrüden von Menfchen über: 
laſſen; es heiße Enthufiamus, heiße Schwärmerei; 
ift der Eindrud nur wirklich da, ift unfere Empfin= 
dung nur das Reſultat eines wirklichen Verhältnifs 
ſes, fo hat ed nichts zu bedeuten. So bald wir aber 
nur die Empfindung länger erhalten wollen, als fie 
von felbft dauert, fo bald wir bemüht find, fie nach: 
zuahmen, fo bald wir endlich gar bemüht find, 
die Empfindungen Anderer in uns zu erweden, fo 
find wir auf dem Wege des Gelbitbetruges, der 
Heuchelei. 


* * 


Ich traue der Vernunft mehr, als dem ſinnlichen 
Augenſchein, heißt, ich traue allen meinen 
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dem gefammten Augenfchein mehr, als dem partiels 
len. , Wenn mir Semand fagen will, was Sinn ift, 
fo will ic) ihm fagen, was Geiſt ift, — Wir reden 
leichter von dem Sinne, als vom Geifte, weil der 
Sinne wenigftens fünfe find, aber nur Ein Geift. 


* * 


1776. Ich halte jede Aufklaͤrung fuͤr vortheil— 
haft; denn obgleich der Menſch nur ein Gefaͤß von 
beſtimmtem Maße iſt, das uͤberlaufen muß, wenn 
man zu viel hineingießt; obgleich in keinem Gefaͤß 
fluͤſſige Dinge von verſchiedener Beſchaffenheit aufbe— 
halten werden koͤnnen, auch nicht einmal jedes Gefaͤß 
zur Aufbehaltung jeder fluͤſſigen Materie tauglich 
iſt; ſo glaube ich doch, daß ſich fuͤr jedweden guten 
Saft noch ein Gefaͤß finden werde, auch daß durch 
Zugießung eines ſolchen Saftes zu andern manchmal 
eine unerwartete Gaͤhrung entſtehen koͤnne und dar— 
aus ein herrlicher Trank. 


* F x 


Die Menfchen find immer damit befchäftigt, ihrer 
Unvernunft eine andere Öeftalt zu geben, und glau= 
ben dann jedesmal, fie in Vernunft verwandelt zu 


a LE 


haben. Cie verfallen von einem Aberglauben in den 
andern, und meinen bei jedem neuen Anfange an 
Wahrheit gewonnen zu haben. Es ift der Irrthum 
felbft, der fie beftändig vor fi) her freibf, und dem 
fie aus freien Stücden zu entfliehen glauben. Es ift 
aber gegen die Natur des Irrthumes, zur Wahrheit 
bin zu treiben. Die Wahrheit ift ganz innerlich, 
und felbjt derjenige, der fie beſitzt, kommt, wenn er 
fie außerlih machen will, in Gefahr, fie zu verlieren, 
indem er das, was er außerlich macht, für die Wahr— 
heit felbft Halt. Denn fie ift nicht diefe oder jene 
Meinung, fondern eine, über jede befondere Mei- 
nung erhabene, Einficht. 


* x * 


Obgleich der Menſch ſich taͤglich darauf ertappt, 
daß er die Symptome einer Begebenheit fuͤr ihre 
Urſachen haͤlt, ſo begeht er doch immer von neuem 
denſelben Fehler, und behilft ſich lieber mit den 
albernſten Erklaͤrungen, als daß er ſich an einer 
gruͤndlichen Rechenſchaft genuͤgen ließe. So liegt 
z. B. nichts klarer vor Augen, als, daß kein Indi— 
viduum aus einer bloßen Zuſammenſetzung entſtehen 


kann, und doch nimmt der Materialiſt lieber an, 
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daß dieſes auf eine unbegreifliche Weiſe geſchehen 
koͤnne, als daß er das Unbegreifliche geradezu unmit— 
telbar annaͤhme. Mit ihrer ganzen Kraft und mit 
einer Deutlichkeit, welche jede andere Deutlichkeit 
uͤbertrifft, ſagt ihm ſeine Seele, daß der Wille vor 
der That, das Leben vor der Speiſe her gehe; aber 
er bringt das Gegentheil heraus. 


* * 
*x 


Wenn wir das Syſtem des Himmels ſeine Me— 
chanik nennen, ſo bewundern wir nicht mehr dieſe 
Mechanik, ſondern einen Newton, einen Keppler, 
einen La Place, die mit ihrem Geiſte ſie zu erfor— 
ſchen, ſie uns darzulegen wußten. Dringen wir ſelbſt 
in den Verſtand dieſer großen Maͤnner, ſo bewun— 
dern wir auch ihn nicht mehr; der Mechanismus ſei— 
nes Reflectirens wird uns begreifli), und was wir 
durchaus begreifen, das mit Nothwendigkeit Erfol- 
gende, koͤnnen wir nicht bewundern; wir erflaunen 
nur höchftens noch, wie wir vor einem hohen Berge, 
oder vor dem unüberfehbaren Meere erflaunen. — 
Wahrhaft bewundern fönnen wir nur das, was ein 
Wunder ift oder fcheint. Der Wunderthätige aus 
Liebe ift Gott; der Wunderkhätige aus Bosheit, 
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Satan. Auch) das Thier flaunt an mit Schreden 
ober Freude; der Menſch allein bewundert. 


* — * 


Das wahrhaft Gute kann nur in ſich ſelbſt auf: 
behalten werden, und alle Mühe, es in irgend etwas 
Formelles oder ihm Aeußerliches einzumachen, mit 
welchem Zuder oder Salz es auch feyn möge, ift ver— 
geben. 


* * 
* 


Die menſchliche Vernunft iſt das Symptom des 
hoͤchſten Lebens, das wir kennen. Sie hat aber nicht 
ihr Leben in ihr ſelbſt, ſondern ſie muß es jeden Au— 
genblick empfangen. Das Leben iſt nicht in ihr, 
ſondern ſie iſt im Leben. Was das Leben iſt, ſeine 
Quelle und Natur, iſt fuͤr uns das tiefſte Geheimniß. 

* 

Des Menſchen Licht iſt in ſeinem Triebe der 
Erhebung zu etwas Hoͤherem. Nicht, weil ich mich 
uͤber etwas, ſondern weil ich mich zu etwas erhebe, 
gebe ich mir Beifall. 


* 4 * 


Ich kenne keine tiefere Philoſophie, als die pau— 
liniſche im ſiebenten Kapitel des Briefes an die Roͤ— 


mer. Sm blos natürlichen Menfchen wohnt die 
Sünde. — Wiedergeburt ift die Grundlage des Chri- 


ftenthumes. — Wer die Lehre von der Gnade aus 
der Bibel vertreibt, der vertilgt die ganze Bibel. 
* * 
* 


Weil der Menſch nur Maſchinen machen kann, 
fo iſt er geneigt, eine goͤttliche Vorſehung zu laͤug— 
nen; denn er findet fie nicht als Mafchine. Die 
Vorſehung ift ein lebendiges Werfen und wirkt immer 
nur als Lebendiges in Lebendiges. 


* * 
x 


Sm Anfang war das Wort, heißt: vor der That 
war der Wille, vor den Mitteln der Zweck, vor der 
Handlung die Abficht, vor dem Körper die Seele, 


vor der Ungeftalt Geftalt, vor dem Tode das Leben. 


* * 
x 


‚Das Recht wohnt bei dem Ueberwältiger, und 
die Schranken unferer Kraft find unfere Geſetze.“ 
(Schiller in den Räubern, 1fte Ausg., ©. 14.) Es 
ift wahr, ein Affect bricht fi am andern, der Zorn 
am Mitleiden, die Begierde an der Scham, der Geld» 
geiz an dem Ehrgeize — aber darum wohnt bei dem 
Ueberwältiger noch nicht das Recht. Dadurch, daß 


ag 


eine Empfindung, Begierde, Leidenfchaft die andere 
einſchraͤnkt, bedingt, folgt noch Fein Recht der maͤch— 
figeren über die mindermächtige. Gewalt gegen Ge— 
walt gebiert nie ein Recht, fondern nur Anfehen ges 
gen Anfehen, und das höchfte Anfehen ift bei der 
Vernunft, 


* F * 


Des Hobbes Irrthum beſteht darin, daß er es 
fuͤr ein und denſelben Satz haͤlt, daß Jeder ein 
Recht auf alles habe, und daß Alle ein Recht auf 
alles haben. Dieſes iſt wahr, und es folgt daraus, 
daß ſie ſich zu einer Theilung verſtehen muͤſſen. 
Jenes iſt falſch, und hat den Widerſpruch in ſich; 
Alles koͤnnen nicht Mehrere haben. Der Satz, wenn 
er wahr ſeyn ſoll, muß eigentlich ſo ausgedruͤckt wer— 
den: wir haben alle ein gleiches Recht 
an alles. 

3 ——— 

Es iſt uͤberall unter der Wuͤrde des Menſchen, 
blos als der Staͤrkere Geſetze geben zu wollen, und 
ſich des Druckes, den man, wie ein Klotz, blos durch 
ſeine Maſſe verurſacht, als einer lebendigen Kraft 
zu freuen. 

N 
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Das eigentlihe Recht des Stärkern befteht nur 
darin, daß er fich des Willens des minder Starken 
zu bemächtigen weiß. Es ift damit gerade fo wie 
mit den herrfchenden Gedanken und Empfindungen 
in unferer Seele. 


* * 
* 


Freilich iſt der Staͤrkſte immer Koͤnig; aber nicht, 
der Staͤrkſte aller Willen ſich zu unterwerfen, ſo 
daß ſie ſeinen, dem ihrigen widerſprechenden, Willen 
thun, ſondern, der Staͤrkſte ihren Willen auszu— 
fuͤhren, nach ih rem Willen zu handeln. 


* * * 


Die Menſchen werden ewig nach Leidenſchaften 
handeln; diejenige Verfaſſung iſt alſo die beſte, 
welche die edlern Leidenſchaften einfloͤßt, und die un— 


edlern toͤdtet. 


* * 
+ 


Ohne eine übergefeglihe Gewalt der Geſetzge— 
bung kann fein Staat beftehen. So wenig ein menſch— 
licher Körper duch) bloßen Mechanismus alle feine 
Handlungen verrichten und fich im Leben erhalten 
kann, fo wenig vermag ed auch ein Staatskörper. 
Er muß ein felbftthätiges Princip des Mechanismus, 
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er muß eine Seele haben, womit er bald den Mecha— 
nismus fo oder anders beftimmen, ihm forthelfen, 
bald fich ihm entgegenfegen und ihn überwinden Eann. 


— 


1781. Nichts kann richtiger ſeyn, als die Be— 
merkung, daß, wenn wir, einer fuͤr den Andern, auch 
mit Gewalt ſorgen muͤſſen, ſobald wir die Kluͤg— 
ſten ſind, Geſundheit, Leben und Reichthuͤmer nicht 
mehr das Angelegentlichſte bleiben duͤrfen; daß die 
ewige Seligkeit unendlich wichtiger, folglich das Ver— 
fahren der Frau von Maintenon gegen die Kinder der 
Proteſtanten nicht im mindeſten zu tadeln ſey. Nur 
gefaͤllt mir jener eifrige Mann noch beſſer, welcher den 
Wilden in Amerika die Kinder wegftahl, taufte und 
hernach umbrachte, damit fie ihm auf Feine Weife 
mehr aus dem Himmel bleiben Eönnten. 


ERST. 


Die gefchriebenen eigentlichen Geſetze find aus 
Gewohnheiten entftanden, welche Gewohnheiten aus 
nichts Anderem, als den natürlichen Neigungen und 
Trieben der Menfchen, die fih in einem gewilfen 
Haufen zufammengethan hatten, abzuleiten find. So 
ift das Necht entfianden. Wenn man daraus hin- 


N? 
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weg nehmen follte, was frei und natürlich gewachfen 
iſt, fo würde wenig Gutes und fehr viel Böfes übrig 
bleiben. Was die Gefellfhaft noch zufammen hält 
und das Leben erträglich) macht, ift das Werk der 


Freiheit und Natur. 


* * * 


Der Despotismus ift bequemer als die Freiheit, 
wie das Lafter bequemer ald die Tugend ift. 


Die Gerechtigkeit iſt die Freiheit derer, welche 
gleich ſind; die Ungerechtigkeit iſt die Freiheit derer, 
welche ungleich ſind. 


* — * 


Aus dem natürlichen Verlangen nad) Rache, die— 
ſem unmittelbaren Triebe, den auch) die Thiere empfin- 
den, ift alle vernünftige Rechtspflege hervorgegans 
gen. Die Gerichtshöfe ftellen die Rachſucht vor, ge— 
reinigt von Haß und verwahrt vor Mitleiden. 


* * 
* 


Durch die Vermehrung der Guͤter kann unmoͤg— 
lich die Armuth vermindert werden; denn, wie man's 
auch anſtellen moͤchte, immer wird am Saume des 
Ueberfluſſes Elend und Jammer kleben. 
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Die monarchiſche Berfaffung ift ein eingefchränf- 
ter Despotismus. Sie befteht durd) eine Unterord- 
nung von Gemeinmwefen, deren Feines ein unabhängi- 
ges, für fich beftehendes Gemeinmwefen ift. Jeder be= 
hauptet die Stufe, auf der er ſteht, und fomit auch 
die Stufenfolge. Gemeinſinn ift hier nicht, wohl 
aber öffentlicher Geift. 

NN, 

1778. Freiheit kann ung nur durch Gleichheit 
wiedergegeben werden; Gleichheit nur durch einen 
beſſer proportionirten Außern Zuftand; Ddiefer nur 
durch allgemeine Aufklärung. 


* * 
* 


1791. Richte ein Narrenhaus ein, wie du willſt, 
eine verſtaͤndige Geſellſchaft wirſt du nicht darin zu 
Stande bringen. Darum gieb, wie die Englaͤnder 
thun, den Bedlamiten lange Aermel, die ihnen uͤber 
die Haͤnde, lange Hoſen, die ihnen uͤber die Fuͤße 
fallen, damit ſie ſich in ihre eigene Kleidung verwik— 
keln und du ihnen die harte Feſſel erſparen koͤnneſt. 
Mir iſt, als ſollte ich ſelbſt zum Narren werden, 
wenn ich Leute, die auf nichts als auf Fruͤchte der 
Sklaverei luͤſtern ſind, um Freiheit toben ſehe. 
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1775. Wie die Gefchichte gemeiniglich gefchrie- 
ben wird, ift fie weit entfernt, uns eine genauere 
Kenntniß des Menfchen zu geben, fie macht uns viel- 
mehr den Menfchen unbegreiflich. Dennoch folltedas 
eigentliche Augenmerk des Gefchichtfchreibers feyn, 
die verfchiedenen Arten der Eriftenz, die dem Men— 
[hen natürlich find, fo darzuftellen, daß wir fie ald 
natürlich erfennten. 

* * 

1778. Die Erfindungen und Erfahrungen fo vie: 
ler Menfchenalter und Völker haben fich uns gleich- 
fam nur angeklebt; wir haben fie, gewiffer hervorſte— 
chender Bortheile wegen, eiligft angenommen, ohne fie 
in ihrem Grunde und in ihren Folgen zu erforfchen. 


x 
* * 


1776. In die alten Formen koͤnnen wir nicht zu— 
ruͤck, und duͤrfen wir auch nicht ſtreben, zuruͤckzukom— 
men, aber auf die Empfindungen, die an dieſen For— 
men hingen, koͤnnen wir zuruͤck, und ſie liegen uns 
ſehr nahe. 


* * 
* 


Nichts bringt mehr Verwirrung und Tod in 
Kuͤnſte und Sitten, als wenn man die Erfahrung 
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eines Zeitalters blindlings in ein anderes Zeitalter 


überträgt. 


* * 
* 


Eine Folge der Civiliſation iſt, daß man her— 
vorbringen kann ohne Erfindung, wiſſen ohne Ein— 
ſicht. Die Civiliſation macht in ſo fern den Men— 
ſchen mechaniſch. Dabei iſt aber zu bemerken, daß, 
indem ſie ihn ruͤckwaͤrts toͤdtet, ſie ihn vielleicht vor— 
waͤrts eben ſo ſehr belebt. 


* * 
x 


Vaterland ift da, wo viel Allen gehört; wo 
was Allen gehört, Jedwedem viel Genuß und Freude 
verfchafftz wo folglich Niemand etwas Erhebliches 
für fid) thun kann, ohne zugleih etwas Erhebliches 
für Alle zu thun. 


Dritte Abtheilung. 


m— 


Unſer Geiſt macht an die Natur und die Geſchichte 
Forderungen, die ganz und gar kein Gehoͤr finden. 
Eben ſolche Forderungen macht er an ſeine Vernunft, 
an feinen Willen, an fein Herz, an fein Bewußt— 
feyn. Er wird zunicht über allen den abfchlägigen 
Antworten, die er erhält, und kann dennoch feine 
Forderung nicht aufgeben; er verfchwindet vor fich 
felbft bei dem Nachdenken über fich felbft, und fühlt 
ſich doch mehr als alles andere. 


* * 
* 


Es iſt ſonderbar, wie mächtig und wie unmaͤch— 
tig Begriffe ſind. Der Menſch iſt ein mittelbares 
Geſchoͤpf, ſein ganzes Bewußtſeyn iſt ein Begriff, 
den er konſtruirt und fortleite. Ohne Zuſammen— 
hang Fann der Menfch fi nicht denken. Sein Sch 
bildet ſich nach und nach, und er verliert ſich felbft, 
wenn er die Verknüpfung diefer Bildung verliert. 
Darum bangen die Menfhen fo an Geburtsort, 
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Vaterland und natürlihem Glauben. Darum Fann 
eine Idee über alles herrfchend werden; denn unfer 
Ich, unfer veflectivtes Bewußtſeyn felbit, ift eine 
Idee. — Aber auch neue Ideen koͤnnen eine ſolche 
Herrſchaft erlangen. Wenn dieſes geſchieht, ſo wird 
einer alten Idee eine neue Geſtalt gegeben. So 
wurde Paulus aus einem juͤdiſchen Verfolger der 
toleranteſte unter allen Apoſteln. Evidenz ſiegt uͤber 
alles; das Wahrfcheinliche muß dem Wahren, das 
Bild der Sache weichen. Die Wurzel aller Evidenz 
it in dem Elaren Bewußtfeyn einer Wahrnehmung; 
wir jehen uns nur in einem Spiegel. Ein hoher 
Grad der Rührung verwandelt uns; dad alte Da— 
feyn wird von einem neuen Dafeyn verfihlungen. — 
Leute von einem gewiffen Alter ändern fehwer ihre 
Meinung; fie Eönnen nicht mehr fort- fondern nur 
ausleben. 
* * 

„Mon ame active a besoin d'aliment.“ (Mém. 
d’Hipp. Clairon.) Wie lächerlich ift nicht die Be: 
haupfung. jener prahlenden Weltweifen: dev Menfch 
fol allen Genuß verachten — diefes durch und durch 


fo dürftige Wefen fol felig feyn allein in fih, in 


feinem Handeln, in feinem Streben nah nichts! 
Alles fol naturwidrig, naturverachtend in uns feyn. 


* * 
x 


Was der Menſch ſucht, was ihn überall leitet, 
ja felbft erleuchtet, ift Freude. Er ſuche, fagt 
man, Freude an fich felbft, die ift beftändig, 
denn er felbit kann fich felbft nie verlaffen. Falſch! 
das Sch von heute ift nicht das Sch von geftern; 
beide find von einander oft fo verſchieden, daß das 
eine fich gar nicht in das andere zu finden weiß. 
eine leere Form ift das reine Nichts, und das 
Bleidende (was nicht Form an ihm ift) ift ihm 
gänzlich unbefannt. 

Er ſucht fih in der ganzen Natur und findet 
fih nicht. Was er für fich felbft hielt, war nur 
Miderfchein von einem andern, und dieſes andere 
verfehwand, war vergänglih, und er ſank in fein 
Nichts zurücd. 


* x * 


Der Menſch ift ein flrebendes Gefchöpf; er 
empfindet in der Zeit, die nie ſtill ſteht, keinen 
eigentlichen Moment hat. Was ift Gegenwart? 
Eine Erfheinung aus Vergangenheit und Zukunft. 
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Und doch haben Weiſe dem Menfchen vorgeworfen, 
daß er des Gegenmwärtigen vergeffe, fein Leben mit 
Hoffnungen verträume, und allen wirklichen Genuß 
darüber thöricht in die Schanze fihlage. Sagt, ihr 
Weiſen: wer nad) Scheingütern ſtrebt, ift der nicht 
eben fo fehr betrogen, wenn er fie erhaſcht, als 
wenn er fie blos verfolgt® Oder wo ift derjenige 
von Euren Schülern, derin Eurem Gegenwaͤr— 
tigen Ruhe und Glüdfeligkeit gefunden hätte? 
Ein Ding der Zukunft ift der Menfch, und ftreben 
muß er unaufhörlich! Auf dem Pfade des wahren 
Guten aber findet er bei den Freuden der Hoff: 
nung aud) die Ruhe des Genuffes. Für die Ewig: 
keit gefchaffenz; aber aus endlicher Natur. — Faſſe 
den Proteus, den du fo oft, von feinen wechfelnden 
Geftalten erſchreckt, aus den Händen ließeſt; faß 
ihn und laß ihn nicht; denn unter jedweder feiner 
Geftalten liegt die wahre, weiffagende, göttliche. 
x * 

Nur diejenigen Wahrheiten, die das Bild ganz 
erſchoͤpft, die im Bilde wahrer find, als in der 
Sache, wie die methematifchen Wahrheiten, Die 
lauter Figuren und nichts als das find, haben wir 
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ganz in unferer Gewalt. Alles übrige ift ein Glaube, 
oder eine Kraft, die uns von oben gegeben werden 
muß. Wir Eönnen uns unfere Ueberzeugung oft vor= 
trefflich ſagen; aber was wir uns fagen, überzeugt 
uns jest niht mehr. Wir Eönnen uns unfere Ueber— 
zeugung oft fo nadhdrüdlich jagen, daß wir glauben, 
wir hätten damit uns überzeugt; laßt uns aber das 
Gefühl im Stich, fo empfinden wir e& anders. 
Darum Fann uns oft ein Mährchen mehr Kraft und 
Muth verleihen, als alle Philofophien zufammenge- 
nommen. Hier haben wir die Sache, wenigitens 
für den Augenblid, dort nur Symbole, höchftens 
Analogien. J’existais trop pour craindre de ces- 
ser d’etre. Darin liegt das Princip und die Summe 
aller Meberzeugung. 
* * * 

Wir alle moͤchten gern zaubern, Weſen in Worte 
bannen, und dann wieder mit Worten Weſen er— 
ſchaffen koͤnnen. Wir wollen durchaus die Goͤtter 
ſelbſt machen, die vor uns her gehen, ſich vor uns 
her tragen laſſen ſollen, um uns zu dienen auf un— 


ſern Wegen. 
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Mas übrig bleibt, wenn alles abgezogen ift, was 
der Empfindung und dem Gefühle gehört, pflegen 
die Leute Wahrheit zu nennen. 


* 
* > 


Die Zeichen der Dinge find Empfindungen, die 
Zeichen der Begriffe Worte Das Wort ift die 
Sache des Begriffes. 

FEW EN 

Befjer, daß wir uns einer Efelsbrüce bedienen, 
als gar nicht von der Stelle zu Eönnen. Alles Gute 
ift uns diefes Weges gekommen, und wehe ung, 
wenn fie nicht mehr halten wollte! 


* * * 


Darin find ſich die Menſchen aller Zeiten aͤhn— 
lich gewefen, daß fie hartnädig an fich felbft ge 
glaubt haben. 


* x 
* 


Wenn wir den Glauben an Perſonen verlieren, 
ſo verlieren wir noch mehr den Glauben an die 
Allgemeinheiten. 


* * 


Die Vortrefflichkeit der Urtheilskraft beſteht 
darin, daß man aus einem Theile eines Ganzen das 
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Ganze zu erkennen oder zu errathen vermag. Dies 
jenigen, denen es an Beurtheilungskraft fehlt, fehen 
alles, was fie fehen, als ein Oanzes für fich an. 
Grfindungsfraft und Beurtheilungskraft find Zwil- 
lingsbrüder. 


* * 
* 


Die allgemeinſte Regel fuͤr den Schriftſteller und 
auch fuͤr den Kuͤnſtler, die ich kenne, iſt, daß ſein 
Ausdruck immer unter der Sache ſey, die er dar— 
ftellt. Sch halte diefes für das wahre Geheimniß 


des Geiſtes und der Kraft. 


* * 
* 


Die wahre Aufmerkſamkeit entſteht durch die 
Liebe. 


* * 
* 


Die deutſche Nation iſt nicht die ausgebildetſte, 
nicht die reichſte an Geiſtes- und Kunſtprodukten, 
aber ſie iſt die aufgeklaͤrteſte, weil ſie die gruͤndlichſte 
iſt; ſie iſt eine philoſophiſche Nation. 


* * 


Die Wuͤrde und Groͤße des Menſchen beſteht 
darin, daß er eine Wahrheit annehmen kann, die 
gleichſam außer ihm iſt, und einem Geſetze folgen 
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fann, das ebenfalls gleichfam außer ihm iſt. Es ift 
aber höchft wichtig, zu beflimmen, was man unter 
Wahrheit zu verftehen habe. ine blos formelle 
Wahrheit ift Feine Wahrheit außer dem Menfchen, 
fondern fie ift ganz in ihm; und fo wäre aud) ein 
blos formelles Gefeg ein Weg ohne Ziel. 


—— 


Kein Menſch giebt aus freien Stuͤcken einem an— 
dern Menſchen zu, daß er beſſer als er ſelbſt wiſſe, 
was recht und unrecht ſey; er muß dazu gezwungen 
werden, und zwar durch eine Gewalt, mit der es 
ihm gar nicht einfallen kann, ſich zu meſſen. 


* * * 


Ohne Seelenruhe wird nichts Großes. Wo kleine 
Leidenſchaften an dem Menſchen zerren, kann er nur 
abgebrochen kleine Dinge thun. Selbſt wo ſtarke 
Leidenſchaft große Dinge bewirkt, iſt eine Art von 
Stille in der Seele. Alles iſt auf dieſes Eine gerich— 


tet, und die Seele ruht auf dieſem Punkte. 


x * 
* 


Nichts iſt verderblicher für den Menſchen, als 
wenn er in irgend einem Theile mächtig genug ift, 
um ohne Recht zucecht kommen zu Eönnen. 
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Sollte die Freiheit in dem Vermögen beftehen, 
entgegengefegte Dinge zu wählen? Nur deßwegen, 
und in fo fern wir diefes Fönnen, find wir 
nicht frei. Weil uns der Abend die Empfindungen, 
Entſchluͤſſe, Anfihten raubt, die wir des Morgens 
hatten, weil wir unfere eigenen Wünfche, unfern 
Charakter, unfere Perfon nicht feft halten koͤn— 
nen; weil Regen und Sonnenſchein, Gefundheit und 
Krankheit und dur) und durch verändern, deßwe— 
gen Elagen wir über Sklaverei. Wäre der Menfch 
immer gleiches Sinnes, fo behielte feine Vernunft 
ihren geraden Gang, und es würde ihm nicht ein= 
fallen Eönnen, daß er nicht frei fey. 

* fi * 

Durdy jeden Sinneneindrud werden wir von 
uns felbft gefchieden, und nie werden wir von und 
felbft gefchieden durch freie Wirkſamkeit. 

% — x 

Aller Glaube iſt unwillkuͤhrliche Hingebung des 

Geiſtes an eine Vorſtellung von Wahrheit. 


* * 
x 


No hat die Natur ein Ende? Cie hat ein 
Ende da, wo die Freiheit anhebt. Gerade diefes 
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Ende fuhe ih. Sch gehe den Wundern nad), wie 
Andere der alle Wunder vertilgenden Wiffenfchaft. 
Der den Wundern ein Ende macht, ift nicht mein 
Sreund. 


* * 
* 


Ich habe noch keinen Irreligioͤſen gekannt, der 
es nicht fuͤr erlaubt gehalten haͤtte, das Boͤſe zu 
thun, damit Gutes daraus entſtehe. 


* * * 


In der Welt iſt Liebe, Weisheit, Fuͤrſorge, Ge— 
rechtigkeit u. ſ. w. Dieſe koͤnnen nicht in Stüren 
darin feynz; aus Stuͤcken wird nichts, Kein Seyn 
ohne Selbftfeyn, Fein Selbftfeyn ohne Selbftändig- 
feit, Eeine Selbftändigfeit ohne abfolute Einheit. 

—— 

Das Wahre und das Gute gleicht dem Golde. 
Das Gold liegt ſelten offen und gediegen da; es 
durchdringt aber unſichtbar die Koͤrper, die es 
enthalten. 


x * 
x 


Neuerungen find überall nicht nur erlaubt, fon= 


dern verdienftlih, wenn fie Entdeckung find. 
— 
VI. O 
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Jede Regierungsform, in fo fern fie wirklich 
pafjend ift, muß dem gegenwärtigen Zuftande der 
Imagination des DVolfes, welches fich freiwillig 
darein fügen fol, angemeffen feyn. Die Imagi— 
nation bildet ſich felbft um, und wird nicht durch 
die Vernunft umgebildet. 


* * 
* 


Es iſt ein gefaͤhrlicher Irrthum, daß, weil ein 
Geiſt beſſer als ein anderer iſt, auch die Form, 
welche ſich nach dem einen nennt, uͤber die Form, 
welche ſich nach dem andern nennt, eben ſo weit 
erhaben ſey. Religion iſt das Noͤthigſte und Beſte 
in der menſchlichen Geſellſchaft; eben deswegen iſt 
theokratiſche Verfaſſung die fchlechtefte; denn nichts 
taugt weniger, als wenn Menfchen Gott feyn wol: 
len, oder als. wenn Menfchen mehr als Gott, der 
in unferm Gewiffen lebt, gehorcht wird. Freiheits- 
geift ift unendlich über Sklavengeift erhaben; aber 
nicht eben fo demokratische Verfaſſung über monar— 


chiſche. 


Die franzoͤſiſchen Geſetzgeber haben eine zu hohe 
Meinung von den Kraͤften des Menſchen und eine 
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zu geringe von ſeiner Beſtimmung; welches einen 
ſeltſamen, widrigen Kontraſt macht. 


* * * 


In dem einzelnen Menſchen, wie im Staate, 
muß die Geſammtrichtung entweder auf Sterbliches 
oder auf Unſterbliches gehen. Die Platoniſche Re— 
publik wird abenteuerlich, weil ihr ein wahrer Got— 


tesdienſt gebricht. 


* * * 


Wie auch Unwahrheit ſich nach der Wahrheit, 
Unrecht nach dem Rechte ſich nothduͤrftig und ge— 
zwungen fuͤgen moͤge, es bleibt zwiſchen beiden eine 
unverſoͤhnliche Feindſchaft. Freundſchaft aber und 
Bundesgenoſſenſchaft entſteht von ſelbſt zwiſchen 
denen, die ein verwandtes Intereſſe haben, und, 
durch Hochmuth bethoͤrt, es nicht fuͤr unmoͤglich 
halten, daß uͤber den wahren Tag eine kuͤnſtliche 
Nacht ſiege. Die Menge, glauben ſie, werde ſich 
leicht zur Blindheit verſtehen, wenn man nur die 
Sehluſtigſten unter ihnen noͤthige, mit zugebundenen 
Augen einher zu gehen, und durch Zeichen zu ver— 
ſtehen zu geben, der Menſch befinde ſich auf dieſe 
Weiſe beſſer, und es ſey fuͤr ihn kein anderes Mit— 

582 
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tel, den Weg der Wahrheit zu treffen, als fich fuͤh— 
ren zu laffen von denen, die ihn auf eine andere 


Weiſe gefunden haben, als mit den Augen. 


* # * 


In Deutfchland, vornehmlich aber in Frank— 
reich, haben viele aus dem Eatholifchen Klerus eine 
Zeitlang geglaubt, es Eönne in Abſicht ihrer wohl 
auch gelingen, was in Abficht des Adels gelungen 
war, nämlich Abwerfung des Läftigen ohne Einbuße 
der Vortheile. Wie jene den Gemeinen den Dienft 
übertragen, fich aber Anfehen und Ehre vorbehalten 
hatten, fo glaubten diefe auch dem gemeinen Haufen 
den alten Glauben laffen zu koͤnnen, ohne ihn felbft 
mehr zu haben. 


* 
x * 


Die Geſchichte lehrt uns, daß die Menſchen ſich 
einer fortdauernden Regierung und Rechtsverwaltung 
nicht unterwerfen, wenn nicht vorher zufaͤllig, d. i. 
ohne foͤrmliche Einſetzung, eine Ungleichheit der 
Staͤnde ſchon entſtanden iſt. Wir haben alſo nicht 
nach der Gleichheit zu ſuchen, wie dieſe zu bewirken 
ſey, da auf ſie keine Staatsverfaſſung ſich gruͤnden 
laͤßt, ſondern nach der Ungleichheit, wie dieſe be— 
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ſchaffen feyn muͤſſe, damit ein Staat werde und fich 
erhalte. Welches ift die gute Ungleichheit, durch 
welche der Staat in Gefundheit aufblüht, und wel: 
ches ift die böfe, die fich wie eine Krankheit in ihm 
entwicdelt; ihn, wenn fie nicht ausgefrieben wird, 
eben fo gewiß zerftört, als ihn die urfprüngliche 
Gleichheit, wenn fie wieder die Dberhand gewänne, 
zerfiöven würde? Die gute Ungleichheit wird da 
feyn, wo das Beffere herifcht über das Schlechtere; 
die böfe, wo das Gegentheil Statt findet. So iſt 
es im einzelnen Menfchen, fo in der Vereinigung, 
die wir Staat nennen. Das Schlechtere hat fein 
echt wie das Beffere, und die Gewalt eines jeden 
fol feyn wie fein Recht. Darin befteht die wahre 
Gleichheit aller, die Gerechtigkeit. Wie die Be- 
Thaffenheit der Ungleichheit im Etaate, fo die Be— 
chaffenheit der in diefem Staate waltenden Gerech— 
tigkeit. Es wird, nad) Maßgabe diefer Befchaffen- 
heit, eine wahre oder nur eine Scheingerechtigkeit, 
ein wahrer Staat oder eine Tyrannei feyn. 


* * * 


Keine Sage giebt dem Recht einen Anfang, ſon— 


dern nur dem Unrecht. or dem filbernen, ehernen 
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und eifernen Jahrhundert war ein goldenes; der 
Menfh war mit fih felbft im Frieden. — Alle 
Staatöverfaffungen find gewiffermaßen ein Traktat 


mit dem Zeufel. 


* * 


* 


Wir koͤnnen die vollkommene Einſicht gewinnen, 
wie es zugegangen iſt, daß auf demſelben Acker, auf 
den vor 1000 Jahren Recht geſaͤet wurde, jetzt aus 
demſelben Samen nur Unkraut waͤchſt, ohne daß wir 
dadurch in den Stand geſetzt werden, dem Uebel 
abzuhelfen. Was in ſolcher Noth zu thun ſey? Auf 
dieſe Frage antwortet Burke: was die Noth 


gebietet. 


* * 


So wenig die Tugend eines Menſchen in Forma— 
litaͤten beſtehen kann, ſo wenig kann es die Tugend 


des Staates. 


x * 
x 


Freiheit bezieht fich auf Begierde. Se mehr Ber 
gierden, defto fehwerer die Freiheit in jedem Ver— 
ftande. Einem Volke, deffen Gegenftände des Ge— 
nufjes nur gemeinfchaftlih errungen, nur mit ges 


u 


fammter Kraft erhalten werden Fünnen, wird die 
Freiheit nicht allein leicht, fondern nothwendig. 


x %* 
* 


Willkuͤhr, innere Freiheit iſt die Seele aller Ver— 
faſſung. Aber keine Willkuͤhr kann handeln, ohne 
ſich zu aͤußern; ihr Werk iſt etwas Aeußerliches. 
Das Innerliche aͤußerlich zu machen, darauf laͤuft 
alle Wirkſamkeit hinaus. Und ſo wird der lebendige 
Trieb bald todte Anſtalt. Dieſe behaͤlt etwas Leben, 
ſo lange von dem erſten Triebe noch etwas uͤbrig 
bleibt. Wie dieſes ſich verliert und neue Triebe ent— 
ſtehen, wird die alte Anſtalt angefochten. So wie 
ſie nicht mit allen Kraͤften angefochten wird, ſo ſinkt 
fie auch nicht auf einmal. Daher das Gemiſch, das 
wir überall antreffen. 


* * 
x 


Eine uͤberwiegende, unwiderſtehliche Gewalt, die 
Geſellſchaft in Ordnung zu halten, iſt das unnach— 
laͤßlichſte Beduͤrfniß fuͤr die Geſellſchaft. Eine ſolche 
Gewalt, die phyſiſch augenblicklich wirkte, kann nicht 
zu Stande gebracht werden, oder fie fallt unertraͤg— 
lih hart. Anſehen muß die Stelle einer folchen 
Gewalt vertreten, und folglich ihre ganze Energie" 
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haben. Wer eö gut mit der Gefellfchaft meint, muß 
deswegen das höchfte Anfehen in der Gefellfchaft nie 


anders als mit der größten Vorſicht angreifen. 


* * 
* 


In allen menſchlichen Verbindungen iſt ein ge— 
wiſſer unſichtbarer Geiſt ſpuͤrbar, der außer den 
geſchriebenen Geſetzen wohnte, ſich uͤber ſie erhob, 
nicht ſelten ihnen entgegen handelte und ſie zurecht 
wies. 


Bierte Abtheilung. 





Selbſtgefuͤhl und der Wille und die Kraft, ſich 
ſelbſt zu behaupten, iſt die erſte Tugend und heißt 
Selbſtaͤndigkeit, Tapferkeit und Muth. Daſ— 
ſelbe Gefuͤhl und dieſelbe Befugniß Anderen einraͤu— 
men, iſt die zweite Tugend und heißt Gerechtig— 
keit. Aus der Gerechtigkeit entſpringen Guͤte und 
Wohlwollen. 


* * 


Da Tugendkraft als ſolche immer unmittelbar 
aus dem Geiſte hervorgeht, ſo kann ſie ihre Moͤg— 
lichkeit, Wirklichkeit und Wahrheit nicht beweiſen, 
ſondern ſie kann nur ſich darſtellen, unvollkommen, 
in aͤußerlichen Handlungen und Wirkungen. Sie 
kann nicht gemein gemacht, erhalten, vermehrt und 
fortgepflanzt werden durch aͤußerliche Einrichtungen 
und Anſtalten, ſondern nur durch gegenſeitiges Bei— 
ſpiel. Sie iſt uͤberall, wo ſie iſt, in Perſon, nie 


— 218 — 
in bloßer Nepräfentation. Alle äußerliche Ein— 
richtungen, die in Beziehung auf fie gemacht werden 
fönnen, helfen ihr nur negativ, räumen ihrer Ent— 
ftehung und Wirkſamkeit nur Hinderniffe aus dem 
Wege. Wohl aber Fann ed den Schein haben, als 
brachten dergleichen Einrichtungen und Anftalten Tu= 
genden hervor, weil fie Handlungen, Angewöhnuns 
gen und Wirkungen hervorbringen, die den Wirkun— 
gen der Tugend ähnlich find. Man kann die Men— 
fchen bis auf einen gewiffen Grad abrichten zur Ent= 
haltfamfeit, Zapferkeit und Treue, und dieſe ihnen 
anerzogenen Fertigkeiten auch zu nicht tugendhaften 
Sweden gebrauhen. Co hat man. auf allerlei 
Weiſe das bloß nügliche an der Zugend von ihr 
felbft abzufondern und von ihr. unabhängig zu ma— 
chen gefuht, um es nad) Willführ zu gebrauchen. 
Das hat unter den Menfchen die Begriffe von der 
Zugend, von ihrem Werth und ihrer Kraft verwirrt, 
und zumal den Gedanken in Umlauf gebracht, daß 
fie überall nur betrachtet werden müffe als ein Mittel 
zu andern Zweden; daß fie im Grunde unter der 
Herrschaft der Begierden und Leidenfchaften ftche, ja 
von diefen erfunden worden ſey. Sobald diefer 
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Gedanke als wahr angenommen wird, liegt der Er— 
fennfnißgrund der Tugenden nicht mehr in ihnen 
feld, fondern außer ihnen, und es kann dann fehr 
wohl und mit Recht an dem einen Orte für tugend— 
haft, löblidy und rühmlicy gelten, was an dem 
andern Drte für lafterhaft, tadelöwerth und ſchaͤnd— 
lich gilt. Mit der Meinung von der Selbftändigkeit 
der Tugend verfchwindet auch die Meinung von ihrer 
Kraft, fich felbit zu erhalten. Ueberall wo fie fi 
nur als Mittel geltend macht und erhält, muß fie, 
fobald fie ald Mittel unnüg wird, in Verachtung 
fallen. Wer fic) Tugenden ungern erwarb und un 
gern fie ausübte, nur um mit ihnen zu gewiffen 
Zwecken zu gelangen, der entledigk fich ihrer, fobald 
die Zwede erreicht find. Das heißt die Tugend als 
Sklavin gebrauchen, fie, die überall Gebieterin feyn 
follte, und wirklich nicht blos die Hälfte ihres We— 
fens, fondern ihr ganzes Wefen verliert in dem 
Augenblide, wo fie dienfibar wird. 


x * 
* 


Es gehoͤrt ſchlechterdings in eine Moral, die 
wirkſam ſeyn ſoll, an eine hoͤhere Ordnung der 
Dinge zu glauben, wovon die gewoͤhnliche, ſichtbare 
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nur ein heterogener Theil ift, der fich dem höheren 
affimiliven muß. Beide müffen zufammen nur Ein 
Keih, Eine Schöpfung ausmachen. 


* % 
x 


Es gibt allerhand Verblendungen, und wer von 
Adel des Geiftes und der Seele nur bethört war, 
der hat fih am allerärgften betrogen. 

x F * 

Ob wir gleich als endlihe Wefen dergeftalt in 
der Zeit als in unferem Elemente leben, daß wir uns 
von einem Leben außer der Zeit gar Feine Vorftellung 
machen Eönnen, fo find wir uns doc) unferes Selb- 
ſtes, al& eines Außerzeitlichen, fo innig bewußt, daß 
wir aus diefem Selbfte nur bemüht find, das Zeitliche 
zu vertilgen, das Mannigfaltige aufzuheben, alles 
Vergängliche in ein Unvergängliches zu verwandeln. 


* * 
* 


Der Menſch weiß ſich inwendig und auswendig; 
aber weil des Auswendigen unendlich mehr als des 
Inwendigen iſt, ſo verſchwindet uns das Inwendige 
vor ihm, und es duͤnkt uns, wir wuͤßten auch dieſes 


nur auswendig. 


a. 


Eind nicht Verftand und Vernunft Organe eines 
und deffelben Weſens? Allerdings. Durch das eine 
bildet ſich dem Menſchen das Erſchaffene, die Natur 
oder Creatur, durch das Andere der Schoͤpfer ein. 
In dem Bewußtſeyn des Menſchen, daß er Ge— 
ſchoͤpf, aber ein Gottes geſchoͤpf iſt, haͤngen Ver— 
ſtand und Vernunft in ihm zuſammen. Die Menſch— 
heit wird zerſtoͤrt durch die Trennung des einen von 
dem andern. Ohne Religion wird der Menſch ein 
Thier, ohne Menſchheit ein Phantaſt. 


* * * 


Das Beduͤrfniß, das zu ſeiner Erfuͤllung, d. h. 
zum Gefuͤhl des Guten gelangen kann, iſt kein 
Uebel, ſondern ein Reiz, der lebendig macht. Wie 
die Beduͤrfniſſe eines Weſens, ſo das Weſen ſelbſt 
und der Werth ſeines Lebens. 


* * 
* 


Das Schoͤne, Gute und Wahre in der zweiten 
und dritten Abſchattung, im Begriffe, im Worte 
halten wir fuͤr etwas Hoͤheres, als ſeine leibhafte 
Darſtellung im Einzelnen und Beſonderen, wo doch 
etwas aus dem Schönen, Guten und Wahren wirk— 
lich iſt. Wir verwechfeln das abflrahirte Gemein: 


c 


ARD — 


fame mit dem urfprünglichen Einen und halten 
das unterfte und legte für das oberfte und erfte. 
al. 2 

1789. Geftern habe ich meine Antwort an Kant 
abgefandt, und darın meine Ueberzeugung zu Tage 
gelegt, daß fogar auch das Wiſſen unferes Nicht: 
wiffens Stuͤckwerk ſey. Drei Tage hatte ic) mid) 
mit diefem Briefe geplagt, war müde und verdrieß- 
lih. Meine Schweftern famen mich zu bitten, ihnen 
etwas vorzulefen; fie waren beide nicht wohl, und 
ich Eonnte ihnen die Bitte nicht abfchlagen. Sch 
fragte: was? — Gin Stüd aus Stollberg’5 So— 
phofles. — Dhne inneren Beruf und Vorliebe fing 
ich an, das erfie Stüc des zweiten Bandes zu lefen, 
den Ajas. Siehe, ich erinnere mich Faum je in mei: 
nem Leben von einer Lectüre fo ergriffen, fo hinge— 
riffen, jo wunderbar erfüllt worden zu feyn von 
Empfindungen und Gedanken. 

Du weißt, wie der Gegenfland des Stüdes wun- 
derlih und widrig iſt: Ajas fißend auf dem ge— 
ſchlachteten Vieh, giebt einen halb edelhaften, halb 
widrigen Anblick; Minerva, die zuerft auftritt, die 
Göttin der Weisheit, fagt viel abgefchmadte Dinge, 
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und doch welch ein Eindruck, den fie gleich in ihrem 
zweiten Dialog mit Ddyffeus macht, nachdem Ajas 
in feinem Wahnfinn erfchienen ift! die abgefchmadkte 
Schwaͤtzerin wird ein himmlifches Wefen in dem Aus 
genblid, da fie fagt: 

Odyſſeus, ſchauſt du nun, wie groß die Macht 

Der Götter ſey; war wohl ein weiferer 

Als er, gerüftet mehr zu Hoher That? 
und Ddyffeus antwortet: 

— mehr noch als aufihn, blick' ich auf mich, 

Und fehe, daß wir Menfchen alle, die 

Wir leben, Traumgeftalt und Schatten find. 
Und nun der Chor und Tekmeſſa, und Was felbft! 

Warum ergreift uns, wenn uns bei diefem erha— 

benen Gedicht die decenten, wahrfcheinlichen, regel— 
mäßigen Schaufpiele dev Franzofen einfallen, ein 
Edel an diefen auf Untadel von Seiten der Vernunft 
Anſpruch machenden Geburten der Kunfl? Warum 
ſinkt ihre Kunft vor der Kunft des Griechen fo ganz 
zu Boden? Sie finft zu Boden, weil der Grieche 
wahrhaft Dichter, weil ev Seher if. Du bift 
der Mund der Wahrheit, rufen wir dem Griechen 


zu; du giebfl uns wieder, was dir felbft erfchienen 
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iftz jener hat nur ungewiffe Sage, und giebt uns 
daraus wieder nur, was ihm wahrfcheinlich vor- 
kommt. 

Fuͤlle des Menſchenſinnes, ja, du bift hoch erha= 
ben über deinen aufgeblafenen Subftituten, Abftrac= 
tion! D der reinen Erfenntniß, die nur Hauf und 
Gerippe ift, ohne Eingeweide, ohne Seele! Wer 
anders weiß, was im Menfchen vorgeht, als der 
Geift, der in ihm iſt? Duelle aller Gewißheit: 
Du bift, und Sch bin! Und ich fange an zu 
zweifeln, daßich bin, wenn ich euch höre, ihr Ge— 
feggeber der Vernunft, ihr Schöpfer einer reinen 
Philoſophie. 

* * 

Allen lebendigen Weſen kommt nothwendig Em— 
pfindung mit verknuͤpfendem Bewußtſeyn zu, wel— 
ches die Grundlage des Verſtandes iſt, naͤmlich des 
Vermoͤgens, das Mannigfaltige der Empfindungen 
und Wahrnehmungen in einem und demſelben Be— 
wußtſeyn zu vereinigen. Das Gefuͤhl der Indivi— 
dualitaͤt iſt ein Analogon der Perſoͤnlichkeit, es darf 
aber nicht als eine Anlage dazu oder als ein Ans 
fang derfelben betrachtet werden. Die blos thie— 
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riſche Wahrnehmung, wenn fie auch durch einen 
zweiten, Dritten und vierten Verdauungsweg der 
Keflerion durchgeführt, und darin, wie das Futter 
in den wiederfäuenden Thieren, auf das Mannigfal- 
tigfte bearbeitet würde, Fönnte doch unmöglich zu 
der dreieinigen Erfenntniß eines in fi) wahren, gu= 
ten und fchönen gedeihen. Diefe geht aus einem 
überfchwenglichen Gefühle unmittelbar hervor; wo 
diefes Gefühl ift, und nur da, ift Bewußtfeyn der 
Freiheit, der Perfon, Geiftes = Bewußtfeyn. 


* * 
x 


Philofophiren heißt ſich nad) allen Seiten hin 
befinnen. Wir wehren uns gegen den Wider: 
ſpruch, der die Einheit unferes Bewußtfeyns (Per: 
ſoͤnlichkeit) zerftören, der uns toͤdten will. Wer fi) 
ganz aus der Sinnlichkeit, aus aller Empfindung 
und Vorſtellung hinaus befinnen will, (durch ein 
bloßes Denken als Denken) wird toll. 


* * 
* 


Der Begriff geht der Cache vorher; durch ihn 
wird das ihm gemäße erſt moͤglich; er ift, wenn es 
VI. P 
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zur Wirklichkeit gelangt, die Urfache feiner Wirklich- 
keit; und wenn der Begriff ein wahrer Begriff ift, 
fo ift die Möglichkeit feiner Realifirung nothiwendig. 
Der Erfinder der Galiotes a bombes, unter Ludwig 
XIV. war, troß aller Widerfprüche der angeblich 
fachverftändigen, gewiß, daß er die Wahrheit ſei— 
nes Begriffs durch die That beweifen würde, wenn 
man ed ihm nur möglid) machte, den Beweis zu 
geben. in foldher Begriff ift in feiner Entftehung 
nur Einer, ein Gedanken: Sndividuum, und 
als folches unwiederholbar, unvermehrbar. Auch 
ift, was ihm gemäß zur Wirklichkeit gelangen foll, 
als ihm gemäß, immer nur ein einziges, ein Indi— 
viduum. Das wirklicye Individuum aber, das aus 
dem möglichen, dem Begriffe hervorgegangen, ift nun 
ind Unendliche wiederholbar. Und dieß ift es im 
Grunde, was die Philofophen meinen, wenn fie 
fagen, das Befondere gehe aus dem Allgemeinen 
hervor. Subftanzen gehen freili aus Begriffen 
nicht hervor; fie felbft aber, die endlichen, find Be- 
griffe, fubftantielle, und beſtehen, wie Leibnig 
ganz recht gelehrt hat, nothwendig aus Leib und 
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Seele. Begriffe erzeugend, erfchaffen wir Weſen 
nad) unferem Bilde. 


*x 


Begriff, Vorſtellung des Unendlichen iſt ein Wi— 
derſpruch. Die Idee des Unendlichen beruht darauf, 
daß wir keinen Endpunkt ſetzen koͤnnen von Einem, 
der nicht zugleich Anfangspunkt wäre von einem Anz 
dern. Uns Fann nichts abfolut zu Ende gehen. 
Sn einem Zufammenhange zu bleiben ift 
uns nothwendig. Sch firebe allerdings der Voll: 
fommenheit nach, indem ich dem Unendlichen nad): 
ſtrebe, aber ich habe dabei nicht das Unendliche als 
Bollfommenheit im Sinn, fondern nur ein zu er: 
gänzendes Unvollfommenes. 


RR, 

Kein Ende, d. h. Fein wahrhaftes Ganzes denken 
zu koͤnnen, gehört zum Wefen des Menfchen. Weil 
er Fein Ende denken kann, macht er fi) weiß, er 
koͤnne das Unendliche denken ald etwas pofitives. 


* * 
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Der Refpekt vor der Wiffenfchaft als folcher ift 
ganz einerlei mit dem, den die Menfchen vor Eigen= 
thum, und was fie im Beige deffelben fichert, ha— 
ben. Die Wiffenfchaft verkörpert das Wahre, giebt 
ihm einen fihtbaren, brauchbaren Leib, der ißt und 
trinkt und dafür auch Dienfte leiftet. Das lebendige 
und philofophifche in den Wiffenfchaften ſtirbt dann 
almählicy ab; der Geift, der fie erwarb, ift ver— 
fhwunden; dem Sammler ift ein Verfchwender 
gefolgt. 


x * 
* 


Das natuͤrliche Beſtreben des Menſchen, es zum 
vollkommenen Verſtaͤndniß ſeiner ſelbſt zu bringen, 
oder lauter Verſtand zu werden, hat viel aͤhnliches 
mit dem Beſtreben, ſo gluͤcklich zu werden, nach 
dem gemeinen Ausdrucke, wie ein Koͤnig; das 
heißt, im Beſitze aller Mittel zur Befriedigung ſeiner 
Begierden und Leidenſchaften zu ſeyn. Der Unbe— 
ſonnene traͤumt einen Zuſtand, worin lauter Luſt 
und Freude waͤre. Aber nur unter Noth, Arbeit 
und Gefahren kann dem Menſchen wohl werden. 
Und was ſeinen Geiſt angeht, ſo muß dieſer, wenn 
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ihm wohl feyn fol, fih in dem Fortgange einer 
Berwandlung von einer Klarheit in Die andere 
fühlen. 


* * 


In der Mitte zwiſchen dem Sinnlichen und Ue— 
berſinnlichen, dem Natuͤrlichen und Uebernatuͤrli— 
chen, einer erfchaffenen Welt und einem Gott, 
erfcheint der erfchaffene Geift, durch Theilhaftigkeit 
an beiden, als eine vernünftige Seele. Die Eigen- 
fchaft der Vernunft, oder die Vernunft als Eigen— 
Thaft Fann nur zufommen einem alfo zufammenge- 
fegten Weſen; fie ift das Kefultat diefer Zufammen- 
feßung; Wirkung, nicht Urfache; fie ift nicht der 
Geift. Nicht der Geiſt; denn das Wefen des Geiftes 
ift Steifeyn, ift vorbildende, ſchoͤpferiſche 
Kraft. Sn der Vernunft ald Eigenfchaft aber ift 
weder vor — noch nahbildende Kraft, fondern nur 
ein Wiffen mit Gewißheit, welches beginnt mit der 
Unterfhheidung des Urbildes von dem Abbilde. Cie 
erzeugt Feine Urbilder, fein erftes Geſetz, fon- 
dern fpricht nur aus, was gleich ift dem in ihr offen= 
barten Geſetz. 


— 2350 — 


Aus dem Sinnlihen, indem man es läutert, 
kann nicht gefchöpft werden, was unmittelbar ergrifs 
fen werden muß durch den Geift. Nach vollendeter 
Abftraction von dem Sinnlichen bleibt übrig —o, 
fein abfolut fhönes, gutes und wahre. Wir wife 
fen alfo nichts von einem an fich ſchoͤnen, guten und 
wahren, und nichtö von Gott, wenn wir nicht außer 
den Sinnen und der Denkkraft auch noch ein höheres 
Wahrnehmungsvermögen befigen. 


* * * 


Wir begreifen nicht, verſtehen nicht, ſagen wir, 
wenn uns ein Widerſpruch begegnet. Wenn wir ihn 
haben, fo ſehen wir ein, daß Fein wahrer Wi— 
derſpruch, fondern nur ein fcheinbarer, ein bloßer 
Mipverftand vorhanden war, und wir fagen, daß 
wir nun verftehen und begreifen. 


x * 
* 


Freude und Schmerz, uͤberhaupt Gemuͤthsbe— 
wegung, wenn wir ſie billigen, und jemand darum, 
weil er ſie hat, hochachten ſollen, muͤſſen etwas 
freiwilliges an ſich haben, etwas, das die Vernunft 


as 


gleihfam verordnet hat und darum etwas unver: 
gaͤngliches. Wir wollen, daß der Menfch feine Liebe 
und feinen Haß erzeuge. 


% * 
* 


Alle meine Ueberzeugungen ruhen auf der einen 
von der Freiheit des Menſchen. Dieſer Begriff iſt 
mir eigen und unterſcheidet meine Philoſophie (wenn 
man eine Glaubenslehre mit dieſem Namen 


beehren will,) von allen vorhergegangenen. 


* Nr 


Krieg gehört nothiwendig zum Dafeyn, weil 
Beftehen ohne Widerftehen, und Widerftehen ohne 
Angriff ſich nicht denken laͤßt. 


* 2.3 
+ 


Es ift viel gefährlicher und fchlimmer, durch 
Geſetz und Buchſtaben das Gewiffen aufheben und 
zerflören, als umgekehrt. 


— EAHE AR 


Wenn wir ein Raub entweder der Gefühle und 
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Neigungen, oder der Worte und des Todes feyn 
müffen, fo will ich mich lieber zum erften verftehen. 


* 
* 


Hobbes hatte Unrecht, zu behaupten, daß der 
Naturzuſtand ein Krieg Aller gegen Alle ſey. Der 
geſellſchaftliche Zuſtand iſt ein ſolcher Krieg, und es 
werden nie auch nur die Praͤliminarien zu einem Frie— 
den zu Stande kommen. Die Anmaßungen des 
Chriſtenthumes in dieſer Abſicht waren allein ver— 
nuͤnftig, als ein Mittel, in einen hoͤheren Naturzu— 
ſtand uͤberzugehen. 


* * 
+ 


Eine Erhebung über die finnlichen Neigun: 
gen und Begierden, ohne wohin, ift nur eine leere 
Erhebung, und ein blindes Gefeg nicht beffer als 
ein blinder Trieb. Es ift mit der Moralität wie mit 
der Selbftliebe des Menfchen; ohne gegebene Triebe, 
Neigungen und Leidenfchaften, haben beide nichts 
zu thun, Eönnen nicht zum Vorſchein und zur An: 
wendung Eommen. 
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Nichts ungereimteres laͤßt fich denken, als der 
Eigenthümer eines gemeinen Wefens feyn zu 
wollen; denn fobald ein folcher Eigenthümer auftritt, 
ift Fein gemeines Weſen mehr. 


* * 
* 


„Giebt es ein Fortruͤcken der Menſchheit im Gu— 
ten und im Lichte?“ Wenn unter dem Guten und 
dem Lichte verſtanden wird, was die erhabenſten Wei— 
ſen des Alterthumes, ein Pythagoras und Platon, 
darunter verſtanden haben, ſo iſt meine entſchiedene 
Meinung, daß es ein ſolches Fortruͤcken der Menſch— 
heit nicht gebe. Ich behaupte ſogar, es haͤtten dieſe 
beiden Maͤnner den Zunamen der Goͤttlichen nicht 
verdient, und muͤßten ſelbſt von ihrer Sache wenig 
verſtanden haben, wenn ſie geglaubt haͤtten, durch 
Staatseinrichtungen, Erziehungsformen, durch 
ſchulmaͤßige Uebung und Angewoͤhnung eine Art von 
Auswendiglernen des Inwendigen ſtiften, Weisheit, 
Tugend und ihre Tochter, Freiheit, vermoͤge eines 
tief erſonnenen Mechanismus leiſe und allmaͤhlich zur 
Volks-, ja Welt-Sitte machen zu koͤnnen, ſo daß 
nun die Menſchen diejenige Gluͤckſeligkeit, die eine 
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Eigenfchaft der Perfon und eine Befchaffenheit des 
Gemuͤths ift, derjenigen, die auf außerlichen Dingen 
beruht, und ein bloßer Zuftand finnlichen Genuffes 
ift, nicht nur, wie von jeher einzelne Beifpiele bewies 
fen haben, würden vorziehen Eönnen, fondern 
auch allgemein vorziehen würden. Thorheit, 
Lafter, Knechtſchaft und mit der legten jedes Unheil, 
laffen fih wohl einführen; nicht Tugend und Freis 
heit. Gefundheit ift nicht anfteckend wie Peft und 
gelbes Fieber; auch läßt fie ſich nicht erfünfteln, 
noch weniger erfchaffen; denn fie ift das erfte und 
fommt mit aus Mutterleibe, fefter oder fchwächer, 
vollfommener oder unvollfommener. 


* x* 
* 


Haͤtte die Vernunft Gewalt, ſagt ein tiefſin— 
niger Schriftſteller, wie ſie Anſehen hat, ſo wuͤr— 
den uͤberall Gerechtigkeit und Friede herrſchen. Nun 
aber wohnt bei ihr nur das Recht, anderswo, bei 
dem Sinnenreize, der Begierde, der Leidenſchaft, 
die Stärke. 

Legen diefes Mißverhältniffes haben fich die 
Menfchen in zwei Partheien getheilt. Die eine, fie 
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entftand zuerft, fann auf Mittel, die Gewalt auf die 
Seite des Rechts zu bringen. Sie erfand mit Weis- 
heit, verfuchte auch mit Glück, doch nie mit dauern: 
dem Erfolg; am Ende mißlangen, minder oder 
mehr, alle ihre Unternehmungen, und es folgte Zer- 
fireuung. Aber unvertilge und unvertilgbar, wie 
oft und fonderbar fie auch zerftreuf wurde und es in 
der Folgezeit noch werden mag, beharrt fie ftandhaft 
auf ihrem Sinne und wird beharren. Shre gegen- 
wärtige Stärke oder Schwäche weiß niemand, felbft 
aus ihrer Mitte. 

Die andere Parthei, auch unzufrieden mit der 
Doppelherrfchaft im Menschen, und begierig, diefer 
Spaltung ein Ende zu machen, gerieth bei reiflicher 
Erwägung der Hinderniffe, an denen alle Unterneh— 
mungen der erften gefcheitert waren, auf den Gedan— 
fen einer ganz enfgegengefesten Weife. Anſtatt die 
Gewalt auf die Seite des Rechts, wollte fie das 
Recht auf die Seite der Gewalt zu bringen, und nicht 
das Vernünftige ſtark, fondern das Starke vernünf: 
tig zu machen fucyen. Sie gab dem erften Anfchlage 
Naturfeindſchaft Schuld, und daß er Unterdrückung 
und tyrannifche Alleinherrfchaft im Auge Habe; von 
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ihrem eigenen rühmte fie Dagegen, daß er, verfräg- 
lich mit der Natur, und nicht unverträglich mit der 
Bernunft, nur ein gutes Vernehmen zwifchen beiden 
wolle. Ihr Entwurf war diefer. Das ganze Rie— 
fengefchlecht der Sinnlichkeit, die Lüfte und Begierden, 
follten einmal ruhig zufammenfreten, um fich felbft 
das Befte zu rathen. Dieß beftehe in der Eintracht. 
Sie würden aber diefe nie unter fich zu Stande brin= 
gen, wenn fie nicht vorab dem Zwifte mit der, neben 
ihnen in dem gemeinfchaftlichen Waterlande, dem 
menfohlihen Gemüthe, wohnenden Bernunft ein 
Ende mahten. Daß diefe nie ganz zu übermwältigen 
und völlig auszufreiben fey, habe die Erfahrung 
bewiefen. Es fey dieß im Grunde auc) Fein Unglück, 
da ſich die Sinnlichkeit mit der Vernunft fo leicht 
auf eine friedliche Weife fegen und fie dann zu ihrem 
Vortheil gebrauchen, ja fic) ganz zu eigen machen 
koͤnne. Das Mittel Dazu fey die Errichtung eines 
gemeinen Weſens, zu welchem den Plan zu entwerfen 
man unbedenflih der Vernunft überlaffen Fönne. 
Sie verlange ja nur des Allgemeinen wegen Gerech— 
tigfeit, oder, daß jedem das eine werde; das 
Einzelne für ſich fee fie nicht an und frage nicht nad) 
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ihm. &o fehe fie auc) fich felbft nicht an; folches 
fey nur die Art oder Unart deffen, was ein Befon= 
deres ſey, eine Perfon oder ein Selbſt. Bon allem 
diefem, wie überhaupt von eigentlicher Wirklichkeit 
habe die Vernunft nichts an fih. Darum dürfe 
man fid) fühn auf ihre Unpartheilichkeit verlaffen, 
und ihr nicht allein die Drganifation des mit ihr zu 
errichtenden gemeinen Wefens unbedingt überlaffen, 
fondern ihr auch in demfelben die höchfte obrigkeit— 
liche Würde, eine der Föniglihen zu Sparta 
ähnliche, einräumen. in Ephorat möge daneben 
beftehen und dem Verſtande zu verwalten aufgetra= 
gen werden. Das Volf habe die Vernunft auser- 
fehen und fich vorgefegt, einzig und allein, daß fie 
in feiner Mitte Ordnung und Eintracht bewirfe; fie 
gehöre dem gemeinen Wefen an, nicht das gemeine 
Weſen ihr; Diefes, der Gefammtwille, fey der 
wahre Souveränz von ihm frage die Vernunft ihren 
Eöniglichen Namen und das damit verfnüpfte Anfehen 
blos zu Lehen. Sollte fie diefes je vergeffen, ſich 
Unabhängigkeit anmaßen, und ihr Scheinwefen über 
das wahre Wefen erheben wollen, fo müffe das 
Ephorat fogleih ins Mittel treten und fich einem 
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ſamkeit des Verſtandes in diefer Abficht dürfe man 
das feftefte Vertrauen fegen, da er fo ganz und 
durchaus der Mann des Volkes fey. 

Die zwei hier vorgetragenen Syſteme laffen fich 
ebenfo vergleichen, wie man früher fchon die Syfteme 
des Idealismus und Realismus verglichen hat, naͤm— 
ih mit den zwei entgegengefeßten aftronomifchen 
Syſtemen des Ptolemäus und des Copernicus; nur 
muß hier die Zeitordnung umgekehrt, das lebtere 
als das ältere, das erftere ald das jüngere angenoms 
men werden, 


RER, 


Welche Geſchichte ift nicht reicher, enthält weit 
mehr, als diejenigen, durch welche fie gefchieht, Die 
gegenwärtigen Zeugen, fehen, erfahren und wiffen! 
Welcher Menfch verfteht feinen Weg! 


* * 
* 


Tous les goüts sont pour moı respectables, 
fagt Voltaire in einem leichtfinnigen Gedicht. Sch 
kann ihm das als Philofoph nachfprechen, und ver— 
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lange nur, daß jeder feinen Geſchmack Elar und 
deutlich befenne. Es giebt nur zwei von einander 
weſentlich verfchiedene Philofophieen. Sch will fie 
Platonismus und Spinozismus nennen. Zwifchen 
diefen beiden Geiftern Fann man wählen, d. h. man 
Fann ergriffen werden von dem einen oder von dem 
andern, fo daß man ihm allein anhangen, ihn allein 
für den Geift der Wahrheit halten muß. Was bier 
entfcheidet, ift des Menfchen ganzes Gemüth, Zwi— 
ſchen beiden fein Herz zu theilen ift unmoͤglich; noch 
unmöglicher, fie wirklich zu vereinigen. Wo der 
Schein des lesteren entfleht, da betruͤgt die Sprache, 
da ift Doppelzüngigfeit. 


* * 
* 


Irgend eine Religion hat ein jedweder; d. h. 
eine allerhoͤchſte Wahrheit, an der er alle ſeine Ur— 
theile, einen hoͤchſten Willen, an dem er alle ſeine 
Beſtrebungen mißt, hat ein jeder, der nur mit ſich 
ſelbſt Eins, uͤberall gewiß derſelbe iſt. Nach der 
Quantitaͤt einer ſolchen Religion kann aber nicht 
ihr Werth, nicht die Achtung beflimmt werden, 
welche fie und der Menſch, der mit ihr Eins gewor: 
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den ift, verdient. Shre Qualitaͤt allein entfchei- 
det, und giebt einer Ueberzeugung, einer Liebe und 
Freundfchaft vor der andern einen höheren Werth. 

* * 

Es kann einen aͤußerlichen Cultus, aber keine 
aͤußerliche Religion geben. Aeußerliche Gottesver— 
ehrung iſt eine aͤußerliche Seele, ein koͤrperlicher 
Geiſt. 


* * 
* 


Im Grunde iſt jede Religion antichriſtiſch, 
welche die Geſtalt zur Sache, den Buchſtaben zum 
Weſen macht. Eine ſolche materialiſtiſche Religion, 
muß, wenn ſie einigermaßen conſequent ſeyn will, 
eine materielle Infallibilitaͤt behaupten. Jener Aus— 
ſpruch: „der Leib iſt nichts nuͤtze,“ muß dann zur 
Lüge werden. Der Leib iſt das Grundwahrez er iſt 
nicht blos Phyfiognomie, fol fchlechterdings nicht 
bloße Phyfiognomie feyn. Wer fich Feine Infalli- 
bilität ausdrüclic zufchreibt, und doc) einen allein— 
ſeligmachenden Buchſtaben und Religions Körper 
predigt, wie z. B. weiland Goͤtze in Hamburg, 
der ift doppelt und dreifach unverfchämt. 


* * * 


— 2141 — 


Es giebt nur zwei Religionen; Chriftenthum 
und Heidenthum, Gottesdienft und Abgötterei. Eine 
dritte zwifchen beiden ift nicht möglich. Wo die Ab: 
götterei aufhört, da fängt das Chriſtenthum an, 
und wo die Abgötterei anfängt, da hört das Chri— 
ſtenthum auf. So hebt fi) der anfcheinende Wi- 
derfpruch zwifchen den beiden Eäben auf: Wer 
nicht wider mich ift, der ift für mich; wer nicht für 
mich ift, der ift wider mid). 


* * 
* 


So wie alle Menſchen von Natur Luͤgner ſind, 
ſo ſind alle von Natur auch Goͤtzendiener, hingezo— 
gen zu dem Sichtbaren und abgewandt von dem 
Unſichtbaren. — Hamann nannte den Leib den erſt— 
gebornen, den aͤlteren Bruder; weil Gott erſt einen 
Erdenklos bildete, und ihm darauf einen lebendigen 
Odem einhauchte. Die Bildung des Erdenkloſes 
und der Geiſt ſind beide von Gott, aber aus 
Gott iſt nur der Geiſt, und der Menſch heißt nach 
Gottes Bilde geſchaffen nur des Geiſtes wegen. 


x 
* 


A Q 
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Weil der Menfch des Buchftabens — Bilder und 
Gleichniffe — wie auch der, der Endlichkeit ankle— 
benden, Zeit nicht entbehren kann, obgleic) beide 
aufhören follen, fo ehre ich den Buchſtaben, fo lange 
noch ein lebendiger Odem in ihm ift, um diefes 
Ddems willen. 


Betrachtung 


uͤber die 
von Herrn Herder in ſeiner Abhandlung vom 
Urſprung der Sprache 
vorgelegte 


genetiſche Erklärung der thierifchen Kunſtfertigkeiten 
und Kunfttriebe. 


Q2 
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Herr Herder hat für nöthig erachtet, che er fih an 
die Auflöfung der afademifchen Aufgabe, welche fein 
Hauptgegenftand ift, wagte, durch vorläufige Berichtis 
gung einer andern, die er in feinem Wege liegen fand, fich 
gleichfam die Bahn zu eröffnen. Diefe war: Zu Feſt— 
fegung des Unterfchieds zwifchen Thier und Menfch, 
eine genetifehe Erklärung der den verfchiedenen Thier— 
gattungen angebornen Kunftfertigkeiten und Kunfttriebe 
zu finden. 

Herr Herder ſpricht ©.30: „Da die Menfchen für 
„uns die einzigen Sprachgefchöpfe find, die wir Fennen, 
„und ſich eben durch Sprache von allen Zhieren unter: 
„ſcheiden: wo finge der Weg der Unterfuchung ficherer 
„an, als bei Erfahrungen über den Unterfchied der 
„Thiere und Menfchen? — Londillac und Bouſſeau 
„mußten über den Sprachurfprung irren, weil fie fich 
„uber diefen Unterfchied fo befannt und verfchieben irr— 
„ten: da jener die Thiere zu Menfchen, und diefer die 
„Menfchen zu Thieren machte.’ Und auf der folgen- 
den Seite: „So wie die Erklärung der Kunfttriebe bis» 
„ber, den meiften mißgludt ift, fo hat auch die wahre 
„Urfache von der Entbehrung diefer Kunfttriebe in der 
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„menfchlihen Natur noch nicht ins Licht gefeht wer— 
„den koͤnnen.“ 

Zu diefem Ende alfo fpürt er ©. 31. den Urfachen 
nach, warum der Menfch den Thieren an Stärfe und 
Sicherheit des Inſtinkts fo weit nachftehe, und das, 
was wir bei den Zhieren angeborne Kunftfertigfeit und 
Kunfttriebe nennen, gar nicht habe. Eine Entwidlung 
des Urfprungs der Kunftfertigkeiten, das ift, eine ge— 
netifche Erklärung derfelben, mußte der Entwidlung 
der Urfache ihrer Entbehrung in der menfchlichen Natur 
zum Grunde gelegt werden; und da weifet uns nun 
Hr. Herder den Standpunft an, aus welchem wir 
Menſch und Thier beobachten, und die Data zu Er— 
klaͤrung der Verfchiedenheit in ihrer Natur hernehmen 
ſollen. Dieſer Geſichtspunkt ift die Sphäre ihrer 
Eriftenz. 

„Jedes Thier,“ ſagt Here Herder, „hat feinen 
„Kreis, in den es von Geburt an gehört, in den es 
„fogleich eintritt, in dem es lebenslang bleibt und 
„ſtirbt; nun ift es aber fonderbar, daß, je fchärfer die 
„Sinne der Thiere und je wunderbarer ihre Kunſt— 
‚werke find, defto Eleiner ift ibr Kreis: defto ein- 
„srtiger iſt ihr Kunſtwerk.“ Die Richtigkeit diefer 
Bemerkung, und der darauf gegründeten umgekehrten 
Proportion wird durch Beifpiele hier nicht gefichert ; 
Hr. 9. verweifet damit auf eine andere Gelegenheit, 
und fihreitet folgender Geftalt zur Anwendung feines 
Satzes: Wenn unendlich feine Sinne in einen klei⸗ 
„nen Kreis, auf ein Einerlei eingeſchloſſen werden, und 
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„die ganze andere Welt für fie nichts iſt: wie müffen fie 
„durchdringen! Wenn Vorſtellungskraͤfte in einen Eleis 
‚men Kreis eingefchloffen, und mit einer analogen 
„Sinnlichkeit begabt find, was müfjen fie wirken! 
„Denn endlih Sinne und Borftelungen auf einen 
„Punkt gerichtet find, was kann anders als Inſtinkt 
„daraus werden? Aus ihnen alfo erklären fich die Em— 
„pfindfamkeit, die Fähigkeiten und Zriebe der Thiere 
„nach ihren Arten und Stufen.” 


Sch habe es der Mühe werth geachtet, die Gedanz 
fen diefes vorfrefflihen Mannes in ein Eleines Syſtem 
zu bringen, und eine Art von Theorie der thierifchen 
Kunfttriebe daraus zu entwideln. Hier ift mein Verſuch. 


Sedes empfindende Gefchöpf ift auf einen beſon— 
dern Theil der Welt, wovon es felbft der Mittelpunkt 
it, angewiefen, den es fich vorftellen, und worin es 
wirkfam feyn fol. Diefer Theil der Welt ift feine 
Sphäre. Die Sinnlichkeit, womit die Natur es ver: 
fehen, ift diefer Sphäre angemeffen, und hieraus er= 
wächft demnach ein Verhältniß, welches die Nichtung 
feiner Vorſtellungskraft beftimmt. Alſo ift die Her: 
vorbringung der Fähigkeit in diefer oder jener Sphäre 
thätig zu ſeyn, der legte Beflimmungsgrund der Ver— 
fhiedenheit der Drganifation. 


Nun fagt Hr. Herder: Wenn Vorftellungsfraäfte, in 
einen je engern Kreis fie eingefchloffen, mit einer deſto 
fhärferen und analogeren Sinnlichkeit begabt find, was 
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für außerordentliche Wirkungen müffen fie in diefem 
Sale nicht hervorbringen ! 

Eine Eleine Nebenbetrachtung über Abftraktion und 
Intuition wird uns vicleicht zum Auffhluffe des Sin: 
nes diefer Worte behuͤlflich ſeyn. Sch verftehe unter 
dem Ausdruck Intwition, anſchauende Erkenntniß, 
jede individuelle Vorſtellung in der Seele, ihr Gegen— 
ſtand ſey materiell oder immateriell, und von dieſer an— 
ſchauenden Erkenntniß behaupte ich, daß aus ihr alle 
und jedwede andre Erkenntniß fließe und auf ſie hinaus 
laufe. Das hoͤchſte Weſen ſelbſt ſieht alles individuell, 
es bedient ſich keiner allgemeinen Begriffe, welche nur 
Huͤlfsmittel fuͤr eingeſchraͤnkte Faͤhigkeiten ſind, wie 
unter andern Herr Kaͤſtner auf eine ſehr faßliche Weiſe 
dargethan hat. Die menſchliche Seele kann nur eine 
ſehr geringe Anzahl von Gegenſtaͤnden zugleich unmit— 
telbar klar vor ſich verſammeln; ſie iſt daher genoͤthigt, 
ihre Vorſtellungen zu theilen, zu zertrennen, wenn ſie 
einige ihrer gegenſeitigen Verhaͤltniſſe auffaſſen will; 
und dieſe Verhaͤltniſſe (damit ſie nicht, gleich wech— 
ſelnden Schatten, an ihr vorbei gleiten, in einander 
fließen und verſchwinden) muß ſie ferner in Zeichen ge— 
ſtalten, und ſie auf dieſe Weiſe in der Einbildung be— 
feſtigen. Es iſt demnach das Vermoͤgen, allgemeine 
Begriffe zu bilden und zu vergleichen, als eine Me— 
thode zu betrachten, wodurch unſere Seele das Unver— 
mögen ihrer Vorſtellungskraͤfte unterfiügt. Im Grunde 
it alle und jedwede Erkenntniß, wenn fie auch an eis 
ner Kette von hundert Schlüffen hängt, nichts anders 


als eine bloße Perception. Die Erfindung des allges 
meinen Öefebes der Schwere, oder der Differenzialz 
Rechnung, mußte, von Stufe zu Stufe, durdy ganz 
einfache Handlungen der Seele gefchehen; und fo ift 
es mit allen Entdedungen neuer Wahrheiten befchaffen. 
Die Seele erblidt alsdann ein noch nicht gefehenes 
Merkmal in einer Total Bdee. Auch ſind alle unſere 
Begriffe uͤberhaupt, je vollſtaͤndiger ſie ſind, je wahrer, 
und wir begehen niemals einen Irrthum, als wenn wir 
in unſern Vorſtellungen etwas auslaſſen. 


Nunmehr kann ich meinen Leſern ſagen, wie ich 
die vorhin aus der Herderſchen Abhandlung angezogene 
Stelle verſtehe. Sie hat fuͤr mich folgenden Sinn. 


Die mit Kunſttrieben begabten Thiere koͤnnen ihre 
enge Sphaͤre anſchauend umfaſſen. Ihre unendlich fei— 
nen Sinne durchdringen alle Theile derſelben, und ein 
jedweder Gegenſtand ihrer Vorſtellungen iſt zugleich 
Gegenſtand ihrer phyſiſchen Beduͤrfniſſe; Perception 
und Affection durchdringen ſich einander in ihrer Seele. 
Hiedurch muß die Beziehung ihrer kleinen Welt auf 
ihre Erhaltung in allen Theilen direkt, und die Verhaͤlt— 
niſſe dieſer Theile unter einander fuͤr ſie palpabel werden. 
Sn einer ſolchen Oekonomie find eben fo wenig Irrun— 
gen, als neue Erfindungen möglich; alles ift mit eis 
nem Male erblickt und angewandt. Folglich ift auch 
jedwede Fähigkeit eine vollkommene Fertigkeit, denn zu 
Hervorbrinsung diefer ift nur dann eine Hebung nöthig, 
wenn entweder mehrere Verbindungen zuläflig find, 
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wodurd eine gewiffe Vorftelung einen höhern Grad 
der Klarheit und Wirkfamkeit erhalten kann, oder wenn 
der Thaͤtigkeit diefer Vorftellung Hinderniffe im Wege 
fiehen, die durch wiederholte Anftrengung weggefchoben 
und weggefchliffen werden müffen. Beides findet in 
dem angenommenen Falle nicht flatt. Jede Vorftellung, 
jede Verbindung derfelben unter einander ift hier ein 
unmittelbares Werk der Natur. Da find feine entge= 
gengefeßten, eine der andern zuwider laufenden Be— 
ſtrebungen; alles fließt, alles flößt in einen Punkt zu= 
fammen. 

Wie viel zu Ausübung der Kunftfähigfeiten die 
ganze mechanifche Einrichtung des thierifchen Körpers 
beitrage, verdient befonders erwogen zu werden. 

Der bloße Mechanismus, von dem leitenden Neize 
der Empfindung abgefondert, vermag fihon für fich die 
wunterbarften Erfcheinungen hervorzubringen; dieſes 
fehen wir an den unwillführlichen Bewegungen, weldye 
er in den thierifchen und vegetabilifchen Körpern zum 
Bortheile ihrer Natur erregt. Man beobachtet in beis 
den nicht nur eine bewundernswürdige Uebereinftim= 
mung in der Richtung ihrer verfchiedenen Kräfte zu 
Erhaltung des Ganzen, fondern auch eine zwedmäßige 
Abweichung von den gewöhnlichen Negeln nach Erforder= 
niß der Umflände, dergeftalt, daB man von den orga= 
niſchen Maſchinen gewiffermaßen fagen dürfte, fie be= 
dienten fich allerhand Kunftgriffe, um ihre Entwidlung, 
den fich ereignenden Hinderniffen zum Zroß, fortzus 
ſetzen, oder das in einem ihrer Theile gefränfte Snters 
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effe ihrer Natur, durch neue Hülfsmittel, fo viel 
möglich, wieder herzuftellen *). 


Sch bemerfe ferner, daß felbft denjenigen Bewe- 
gungen, welche die menfchliche Seele willführlich in den 
verfchiedenen Theilen ihres Körpers hervorbringt, alles 
mal eine automatifche Richtung diefer Theile, ein zu 
dieſem Zweck präformirter Mechanismus derfelben, zum 
Grunde liegt. Die empfindfame Mafchine tönt nicht 
allein ihre Empfindungen; fie gebehröet fie auch, 
Schon im Mutterleibe bewegt fich das Kind willführlic) 
auf mancherlei Weife. Legt man ihm, nachdem es ge: 
boren worden, einen Finger zwifchen die Lippen, fo 
faugt es fofort daran. Bei zunehmenden Kräften bie— 
gen feine Singer fih mechanifch um jeden Gegenftand, 





*) Die hieher gehörigen Beifpiele erfordern eine weitläufige 
Auseinanderfesung, deswegen Fann ich die fchieklichften an diefem 
Orte nicht anführen; folgende mögen, fo gut fie fünnen, die 
Stelle befjerer vertreten. — Eine Bohne, welche verkehrt gepflanzt 
worden, biegt ihre Wurzelfäden von oben in die Erde hinunter, 
und den Keim von unten herauf. — Ein Cpargel, ben ein vor: 
liegender Etein gerade aufzufchießen hindert, kruͤmmt feinen Kopf 
einwärts, und erhält ihn unbefchädigt. Ein Baum, den man, in 
einer Entfernung von 4 Fuß, einer Mauer gegen über anfest, 
lenkt feinen Stamm nad) und nad von der Mauer ab, damit 
er Raum zur Ausbreitung feiner Zweige gewinne, 

Rad) Beifpielen aus der Phyfiologie und Pathologie Fann ein 
jedbweder feinen Arzt fragen. Er darf ihn nur unter andern an 
die perturhationem criticam des Hippoerates, und die Meta- 


stases materiae morhosae erinnern. 
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womit man die inwendige Flaͤche ſeiner Hand beruͤhrt. 
Es ſpattelt mit ſeinen Gliedern in der Freude, es rin— 
get ſie in der Angſt, es ſtreckt ſie mit Heftigkeit aus im 
Zorne, und zieht ſie zuſammen, wenn es von Schrek— 
ken oder Furcht uͤberfallen wird. Kurz, eine jede Vor— 
ſtellung unſerer Seele iſt von einer Bewegung in unſe— 
ren feineren Organen begleitet: enthaͤlt die Vorſtellung 
den Grund zu einer Gemuͤthsbewegung, ſo werden die 
Muskeln bis zu den aͤußerſten Theilen des Koͤrpers mit 
erſchuͤttert; und iſt endlich die Urfache der Gemuͤthsbe— 
wegung außer unferem Korper; fo find diefe Bewe— 
gungen der außern Theile defjelben (ihrem praformirs 
ten Mechanismus und dem heimlichen VBerftändniffe der 
Seele mit ihren automatischen Regungen zufolge) fo 
befchaffen, daß fie die Handlung, welche zu Befriedis 
gung der Begierde erfordert wird, wenigflens anfan= 
gen, wenn fie gleich zur Vollbringung derfelben nicht 
gleich hinreichend find. 

Man verfnüpfe mit der Anwendung diefer Betrach- 
tungen auf die Funftfertigen Thiere, die Beobachtung 
ihrer befondern Organifation, und das Außerordentliche 
in ihren Handlungen wird minder wunderbar erfcheiz 
nen *). 


*) „Es ift unlaͤugbar,“ fagt Reimarus, „daß die meiften na= 
„türlihen Kunftwerkzeuge der Thiere, an fih, etwas mehr als 
„eine blos entfernte Möglichkeit ihres Gebrauches enthalten. Denn 
„es find 1) viele befondere Werkzeuge, deren jedes zu feinen ge: 
„wiſſen Verrichtungen eingerichtet und gefchickt ift; da wir Mens 
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Sch habe ſchon vorhin bemerkt, daß bei ihnen jede Per: 
ception zugleich eine Affection ift. Es ift ferner unftreitig, 





„Shen von Natur nur ein einziges Werkzeug aller Werkzeuge, die 
„Haͤnde, am Leibe tragen. 2) Eind die thierifchen Werkzeuge 
„Durch die Bewegungsmusfeln, durd) den Zufhuß der Gäfte und 
„andere Befchaffenheiten zu ihrem befondern Gebrauche mehren: 
„theils determinirtz da unfre Hände hingegen die Beftimmung 
„ihres Gebrauches nicht in fi) halten, fondern zu allerlei Bewe— 
„gungen von Natur gleich gefchickt find. Man darf nur die ob— 
„erwähnten Werkzeuge zur Wehr und Waffen, die zum Anhängen, 
„Inhalten, Fortfchleudern, Schwimmen, Springen, Flattern, 
liegen, oder zur Sammlung und Erhafhung, oder zum Genuffe 
„der Speifen, die zu gewiffen Kunfthandlungen und Lebensnoth— 
„wendigkeiten, und einige zur Fortbringung der Sungen befonders 
„eingerichtete Werkzeuge, dagegen halten: fo wird man den Uns 
‚terichied bald erkennen. Wenn hernach die Bewegungstraft in 
‚ihren Muskeln durch die äußere oder innere Empfindung gereizt 
„wird, fo it wohl zu begreifen, daß diefer Mechanismus in den 
„SKunftwerkzeugen der Thiere einen ziemlich nahen Grund (poten- 
„tiam proximam) zu ihrem rechten Gebraude in ſich halte, und 
„dadurd den Kunfttrieben fehr zu Hülfe Eiomme. . 2... 
„echellet alfo, wie die befondern Kunftwerkzeuge der Thiere zu 
‚ihren befondern Kunftverridhtungen behülflich find, da fie hiezu 
„Thon innerlich ducch ihre Beiwegungsmusfeln genauer determinirt, 
„ja geſchlank und willig gemacht find, folglich auf ihren rechten 
„Gebrauch führen und die Kunfttriebe erleichtern. Dann Fann die 
„Empfindung in denfelben ihre Bewegungsträfte faft zu Feiner an- 
„bern Bewegung reizen, als welche ihrer innern Einrichtung ges 
„maͤß iſt. Denn diefe wird den Thieren leicht und angenehm, die 
„gegenfeitige aber mühfam und wohl gar fehmerzhaft werden. « 
©. Reimarus Betrachtungen über die Zricbe der Thiere 8.129. — 
Terner 88. 128. 132. 
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daß die Gliedmaßen diefer Thiere zu einem beftimmten 
einfachen Gebrauche gebildet find. Wenn nun diefe 
Gliedmaßen auf Veranlaffung einer Empfindung der 
Seele, in die ihr analoge mechanifche Bewegung gefekt 
worden, fo erfolgt Die Befriedigung der Begierde durch 
eine dazu hinreichende umverbefferliche Handlung. Auf 
diefe Weife fehreiten die Thiere, getrieben durch den 
Heiz des angenehmen und unangenehmen Gefühls, und 
vermöge der harmonirenden Wirkungen und Gegenwir: 
fungen ihrer materiellen und immateriellen Natur, in 
ihrem Werfe regelmäßig fort, und durchlaufen ihre 
Sphäre. 

Aus allem dem, was bisher gefagt worden, zufams 
men genommen, werden fich) demnach die Kunftfähig- 
feiten der Thiere, nebft ihren willführlichen Abweichuns 
gen nach Maßgabe der Umftände, aus dem lebendigen 
Mechanismus, aus der beftimmten Bildung ihrer Glied» 
maßen, aus der Schärfe ihrer Sinne, aus der der Be: 
fchaffenheit ihrer engen Sphäre genau angemeffenen 
Drganıfation ihrer ganzen Mafıhine, und aus der Fa: 
higkeit, über die Gegenftände ihrer Vorſtellungskraft an— 
ſchauend zu raifonniren, verftändlich erklären laffen. — 
Zum Ueberfluffe Fönnte man noch annehmen, daß diefe 
Zhiergattungen einer lebhafteren, unterfcheidenderen. 
Borftelung von den Befchaffenheiten und dem Zuftande 
ihres Körpers fähig feyen, als wir Menſchen; welches 
gar nichts ungereimtes in fich hat, und fon von un: 
ferm Neimarus gemuthmaßet worden ift. 

Nachdem ich die von Hrn. Herder zur Erklärung 
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der thierifchen Kunfttriebe gefammelten Bemerfungen nicht 
alleinnad) beftem Vermögen aus einander gefeßt und er: 
lautert, fondern auch zu ihrer Unterftügung aus eigenen 
Mitteln freigebig beigetragen habe; fo muß ich nunmehr 
das aufrichtige Bekenntniß thun, daß ich mir felbft aus 
der vorgelegten Theorie die urfprüngliche Befchaffenheit 
ber eigentlichen Kunfttriebe nicht herzuleiten weiß; ja 
daß ich fogar unfähig bin,nur eine Weifung darin zu er— 
blicken, welche zu einer genetifchen Erklärung derfelben 
leiten Eönnte, 


Anftatt die Schwäche meines Geiftes vor meinen 
Lefern durch weitläufige Naifonnements zu rechtfertigen, 
will ich fie in den Stand ſetzen, die Stärfe des ihrigen 
zu prüfen, und zu dem Ende die von Hrn. Herder zu 
Erklärung der thierifchen Triebe angewiefenen Data bei 
Erwägung einiger befondern Falle zufammen nehmen. 
Ein jeder muß alsdann felbft fühlen, ob diefe Data 
Erfenntnißgründe für ihn find, ob fie ihm die Sache, 
wovon die Nede ift, begreiflicher machen, oder nicht. 
Uebrigens ift es mir gleichgültig, ob man meine vorhin 
gemachten Anmerkungen dabei im Sinne behalten, oder 
andre Erklärungen der Herderfchen Säge, welche man 
für zureichender hält, an ihre Stelle fehieben will. — 
Sch fchreite zu meinem Vorhaben. 


Reaumur, Nöfel, Bonnet und mehrere Naturfün- 
diger haben eine Gattung Naupen befchrieben, welche 
man Blattwicler nennt. Unter diefen Raupen giebt 


ed eine Art, deren Gefchichte mir befonders merkwuͤr— 
dig gefchienen hat. Cie wird von den Naturfündigern 
durch die Form ihres gewebten Gehäufes unterfchieden, 
welches wie ein Haberforn geftaltet if. Nachdem die 
fer Blattwickler mit feinen Zähnen ein Stüd von einem 
Eichenblatte eingefchnitten, und es in Form einer Pa— 
pierdeute zufammen gewidelt hat, fo befeftigt er diefe 
hohle Pyramide auf dem angrenzenden Stüde feines 
Blattes. Inder Mitte diefer Bafis feines Gehaufes 
nagt er eine cirfelförmige Deffnung, wobei er aber fo 
kuͤnſtlich zu Werke geht, daß das herausgenagte Stud 
Blatt in der Deffnung dergeftalt haften bleibt, daß es 
durch einen leichten Stoß von innen hinaus, hingegen 
nicht eben fo von außen herein getrieben werden Fann. 
Nachher befeftiget er am Nande der Deffnung einen 
Faden, den er gegen über in der Spitze der Pyramide 
anfpannt, und in der Mitte diefes Fadens webt er fich 
ein. Der Kopf des Papillons koͤmmt gegen die einges 
nagte Deffnung zu liegen, wo das Gewebe gleichfalls 
fo eingerichtet wird, daß er mit wenig Mühe durchdrin— 
gen kann; da findet er dann den Faden, an dem er 
fic) herunter läßt, foßt gegen die Thüre des Gebäudes 
und fliegt hinaus. 


Die Wirkungsart der Kräfte, welche die verfchie- 
denen Handlungen dieſes Inſekts dergeftalt unter ein= 
ander verbinden, daß fie nicht blos zulest in Kins zu= 
fammen treffen, fondern von ferne geradezu dahin abs 
zielen, fcheint für den menfchlichen Verftand ein unauf— | 
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lösliches Geheimniß zu feyn. Auch dann, wenn wir 
unferm Infekt den höchften Grad menfchlicher Einficht 
zufchreiben wollten, würden wir damit noch lange nicht 
auslangen, jenes Vermögen, ohne die mindefte Lei— 
tung vorhergegangener Erfahrung für die Zukunft zu 
handeln, zu erklären. Indeſſen ift das Factum nicht3 
deſto weniger unläugbar: die blattwickelnde Raupe 
handelt in Beziehung auf die ihr bevorftehende Ver: 
wandlung ihrer Geftalt, Gliedmaßen und Örgane. 
Sie fiheint den Widerfpruch zwifchen ihren gegenwärs 
tigen und zukünftigen Bebürfniffen. zu empfinden; fie 
hebt durch weife Mittel ihn auf. 


Vernunft, fagte ich, kann fo viel nicht ausrichten. 
— Wird im höchften Grad gefchärfte, in einen Eleinen 
Kreis auf ein Einerlei eingefchloffene Sinnlichkeit es zu 
thun im Stande feyn? Herr Herder behauptef diefeg, 
und was er von der Art und Weife fagt, wie Diefes 
gefchehen fol, habe ich bereits angeführt. Ich ver: 
ſprach aber meinen Lefern feine Säge noch einmal in 
einer Anwendung auf unfre Raupe zufammen zu neh— 
men, damit wir fähen, ob eine Erflärung daraus 
würde, Alfo: weil der Blattwieler mit unendlich feis 
nen, durchdringenden Sinnen begabt ift, weil feine 
Vorſtellungskraft nach Maßgabe des Eleinen Kreifes, ber 
fie umfchließt,, außerordentlich wirkfam wird, und beide 
auf einen Punkt geheftet bleiben, fo ift der Blattwid- 
ler im Stande, mit feinen gegenwärtigen Handlungen, 
auf eine ihm bevorftehende, noch nie erfahrne, ganz: 
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liche Verwandlung feiner Geftalt, Sinne und Organe, 
und auf die daraus entftehenden, feiner gegenwärtigen 
Befchaffenheit ganz entgegengefeßten neuen Bedürfniffe, 
fünftlicher Weife abzuzielen. — Ich überlaffe meinen 
Lefern zu urtheilen, ob ihnen hiedurch etwas von dem 
Inſtinkt des Blattwiclers erklärt werde? Was mich 
betrifft, ich gehe dabei ganz Erfenntnißleer aus. 


Die Raupe, welche wir fo eben betrachtet haben, 
ift lange nicht das wunderbarfte Infeft. Man erinnere 
fi) nur der Biene, der Mauerwespe, der Laubmotte, 
der Spinne, des Ameislöwen und einer Menge ahnlicher 
Zhierarten. Alle machen die angemeffenften Anftalten 
zur Erreihung gewiffer Zwede, zu deren VBorherfehung 
fein uns befanntes weder finnliches noch vernünftiges Ver⸗ 
mögen hinreicht. Der Ameislöwe, die Spinne, haben 
die Inſekten, die ihnen zur Nahrung beſtimmt find, noch 
nicht gefehen, fie willen nichts von ihren innerlichen und 
Außerlichen Befchaffenheitenz; dennoch richten fie ihre 
Raubnefter diefen Befchaffenheiten gemäß ein, ftellen 
fih am rechten Ort auf die Hut, und bemächtigen fich 
ihres Fangs auf die gefchidtefte Weife. — Der Wurm, 
woraus der weibliche Hirfchkäfer entfteht, graͤbt fich 
vor feiner Verwandlung eine Höhle nach feiner Lange, 
der männliche aber eine zweimal fo lange, fonft wuͤr— 
den dereinft feine Hörner fich nicht entfalten koͤnnen. — 
Die Laubmotte, da fie, wenn fie fich ihr Kleid verfer: 
tiget, noch nicht ausgewachfen ift, fehlagt ein Stud 
Zeug ein, damit fie ihre Hülle bis zu dem Grade der 
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Dide, welche ihr Körper erreichen wird, erweitern koͤnne. 
— Die Waffer » Infekten fuchen, wenn ihre Verwand— 
lung herannaht, einen Halm, Eriechen daran aus dem 
feuchten Element in die Höhe, werfen ihre Puppenhaut 
ab, und theilen mit ausgebreiteten Flügeln die Luft. 
Diefer Papillon legt hernach feine Eier nicht auf das 
Zrodne, fondern trägt fie ins Waffer, wo feine Brut 
gedeihen Fann. 


Mehrere Beifpiele aus dem Inſektenreiche würden 
überflüffig feynz; ich gehe alfo zu einer andern Thier⸗ 
art über. 


Hier bietet fich meiner Einbildungskraft zuwörderft 
der Biber an. Sch darf vorausfegen, daß feine Ge: 
fhichte meinen Lefern befannt ift, und alfo geradezu 
fragen, welcher Sinn, welche Feinheit des Sinnes wäre 
wohl im Stande, diefem Thiere zu bedeuten, es müffe, 
wenn es in einem Fluſſe ſich niederlaſſe, ſeine Wohnun— 
gen durch einen mit Schleußen verſehenen Damm ſchuͤ— 
tzen, in einem See aber, der dem Aufſchwellen und 
Fallen nicht ſo unterworfen iſt, habe es dieſer Vorſicht 
nicht vonnoͤthen? — Ferner, wo nehme ich bei dem 
Biber den Zug her, der ſeine Sinne auf einen Punkt 
heftet, ihn zur lebendigen Maſchine fuͤr ſein Kunſtwerk 
macht, da dieſes Kunſtwerk in keiner nothwendigen 
Verbindung mit der Erhaltung weder des einzelnen Ge— 
ſchoͤpfs, noch der Gattung ſteht? Viele Biber werden 
geboren, pflanzen ſich fort und ſterben, ohne jemals 
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ihre Kunftfähigfeiten angewendet zu haben *). Gie 
machen auch feine neuen Gebäude, fo lange die alten 
dauern, fondern beffern fie nur aus, wenn irgend Durch 
einen Zufall etwas daran zerrüttet worden. 


Mer das angeflihrte nur mit einem geringen Grad 
von Aufmerkſamkeit erwägt, der wird eingeftehn, daß, fo 
lebhaft und Elar auch die Vorftellungen, fo ftark, vielfach 
und allgemein auch ihre Affociation, fo beftimmt auch 
ihre verhältnigmäßige Richtung bei dem Biber angenom= 
men werden möge, daraus dennoch Feine fich felbft bil: 
dende und zugleich vernunftlofe Fertigkeit zu erdenken 
fey, welcher man die Handlungen des Bibers zufchreis 
ben und fie daraus erklären könne. 


Sch gehe zu den Vögeln fort, und frage wieder: 
welcher Sinn, welche Zeinheit des Einnes fann den 
Vögeln bedeuten, daß fie eine Fünftige Brut bei fich 
tragen, daß fie ihre Eier nicht wie Unflath von fich wer: 
fen, fondern ein bequemes Neft zu ihrer Erwärmung 
bauen folen? Was für eine Richtung der Sinne kann 


*) Hr. Reimarus $. 83. feiner Betrachtungen über bie Triebe 
der Thiere, bezweifelt diefes Factum, ohne Zeugniffe dagegen an— 
zuführen. Zum Ueberfluffe will ich diefem Beifpiele ein anderes 
an die Geite fegen. — Wenn man eine neu angelegte Garenne 
mit Hauscaninchen bevölkert, fo fahren diefe einige Generationen 
durch fort, fich wie die Hafen zu lagern; nachher aber fangen fie 
an, gleich den wilden Saninden, ſich kuͤnſtliche Gruben zuzuberei- 
ten, und in Familie zu leben, 
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fie zu dem Triebe, ihr Gefchlecht zu erhalten, führen, fie 
mit den beften Mitteln zu diefem Zwecke bekannt, und 
ohne vorhergegangene Uebung zu deren Anwendung ges 
ſchickt machen? 


Eines Raubvogels, der weißfüpfige Adler genannt, 
muß ich befonders gedenken. Diefer Räuber fifcht nicht 
felbft, fondern er nöthigt den Dffifraga, feine gemachte 
Beute fallen zu laffen, und erhafcht fie nachher in der 
Luft. Dann zerfniefht er mit dem Schnabel des 
Fifches Kopf, wirft den todten Körper in die Höhe, 
damit er ihn, den fehwerften Theil unten, in feinem 
Rachen auffangen Fünne, ohne durch die Schuppen, 
Stacheln oder Stoßfedern verlegt oder erwürgt zu 
werden. 


Diejenigen Thiere, deren Sphäre die größte und 
vielfältigfte ift, bieten nicht weniger unerflärbare Er— 
fcheinungen dar. Ich will aus ihrer Gefchichte nur den 
einzigen Hirfch anführen. Diefes Thier bedient fich 
einer Menge Raͤnke, welche es, gleich anderm Wilde, 
nach den Umftänden abandert, um die Hunde von ſei— 
ner Spur abzubringen. Berfolgt und ermüdet kehrt 
er zuweilen auf feinem Wege plöklich um, läuft eine 
Strede zurück, befchreibt einen großen Kreis, ſetzt mit 
einem gewaltigen Sprunge aus diefem Kreife, wirft 
fih zu Boden, und fucht feinen Athem in die Erde zu 
verfchließen. - Die Hunde laufen an ihm ber, er rührt 
fich nicht; fie kommen zurüd, folgen feinee Spur in 
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dem von ihm durchlaufenen Kreiſe, verirren fih, und 
fo gelingt es oft dem Hirfche ihrer Verfolgung zu ent— 
gehen. 


Man erwäge diefen Vorgang in feinem ganzen Um: 
fange, in allen feinen Theilen, und lafje dabei nicht 
außer Acht, daß der Hirfch der Fährte Feines Thieres 
nachgeht, fondern höchftens nur in der Luft fpürt, und 
vor dem Geruche fliebt. Man verfuche nachher, ob 
die Herderifchen Saͤtze fich mit den angeführten Erfcheis 
nungen dergeftalt in Verbindung bringen laffen, daß 
eine Erläuterung daraus erwachfe. Mir hat es durch: 
aus damit nicht gelingen wollen, fo viel Nachdenken 
ich auch darauf verwendet, 


Uebrigens pflichte ich darin des Hrn. Herder Meis 
nung bei, daß man zu Erklärung der thierifchen Kunſt— 
triebe Eeine blinde Determinationen der Seele, welde 
in der That alle Philofophie verwüften, annehmen 
dürfe, und glaube mit diefem fharfjinnigen Weltweis 
fen, „daß es die einzige pofitive Kraft des Den⸗ 
„tens fey, die mit einer gewiffen Organifation des 
„Körpers verbunden, bei den Zhieren KunftfähigEeit, 
„und bei den Menfchen Vernunft wird,“ Aber ich 
vermuthe diefes nur aus allgemeinen Gründen a priori; 
a posteriori, wenn ich über die Verrichtungen der 
Eunftfertigen Thiere empirifch philofophire, wüßte ich 
die Sache nicht wahrfcheinlid) zu machen. 
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Es gelingt uns zwar fehr gut von einer Seite mit 
der Erklärung einer großen Anzahl thierifcher Handlun: 
gen, weil die thierifche Sinnlichfeit, Drganifation und 
animalifche Defonomie mit der unfrigen ähnliche Beſchaf⸗ 
fenheiten hat, und wir auch die ſogenannten untern 
Kraͤfte des Verſtandes mit den Thieren, obgleich in un— 
terſchiedenen Graden, theilen. Hingegen bieten uns 
die Thiere von einer andern Seite wieder ſolche Erſchei— 
nungen dar, welche ſich ſo wenig unter irgend ein uns 
bekanntes pſychologiſches, phyſiologiſches oder mecha— 
niſches Geſetz bringen laſſen, daß wir uns nicht einmal 
eine endliche Faͤhigkeit einzubilden vermoͤgen, welche 
ſie zu erzeugen im Stande waͤre. 


Der Raum verſtattet mir nicht, dieſen Unterſchied 
hier naͤher zu unterſuchen, ſonſt lohnte es ſich wohl der 
Muͤhe, nach einer genaueren Beobachtung der thieri— 
ſchen Handlungen diejenigen, deren Beſtimmungsgruͤnde 
und Bewegurſachen wir einzuſehen vermoͤgen, von den— 
jenigen abzuſondern, wovon wir dieſes nicht koͤnnen; 
denn viele Thiere ſcheinen in ihrem Kreiſe durch Beweg— 
mittel fortgeleitet zu werden, die ganz etwas anders 
ſind, als Vorſtellungen der Reſultate, welche aus ih— 
ren Handlungen entſpringen ſollen. 


Eine ſolche Auseinanderſetzung wuͤrde eines Theils 
die Aehnlichkeiten und Unaͤhnlichkeiten zwiſchen Thier 
und Menſch noch ſichtbarer machen, und andern Theils 
uns in Stand ſetzen, genauer anzugeben, was wir 


— 264 — 


eigentlich zu wiffen verlangen, wenn wir den Quellen 
der thierifchen Kunftfertigkeiten nachforfchen. 


Bei einer neuen Veranlaffung Eehre ich vielleicht zu 
diefer Materie zurüd, und gebe ihr alsdann die gehoͤ— 
rige Ausführung. 


DEE NE ze 
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Mi den Leuten, die alles befjer wiffen! — Man 
qualt fich von Kindesbeinen an, lernt die Sachen aus 
dem Grunde, weiß, was wahr und nicht wahr ift, und 
kann es als folches behaupten; und dann, eh’ man 
fih5 verfieht, tritt ein fogenannter philofophiicher Geift 
einem ins Licht, und fagt Fed heraus: — nein, mein 
Herr, nicht fo, fondern gerade umgekehrt ift die 
Sache. — Woher hat denn das gelehrte Wefen den 
Namen Republik, wenn öffentlihe Sicherheit darin 
dergejtalt vernachläfliget wird? Sind wir wohl mit 
unferın Wiffen anders, als gegen Dienft und baares 
Geld belehrt worden; und ift daher niht Schuß im 
Beſitz, von Seiten des Staat3, die firengfte Pflicht ? 
Aber da will man jeden Eingriff erſt lange unterfuchen; 
und darüber läuft alles ins Wilde, Wozu diefe gefahr: 
lichen Weitlaͤufigkeiten? Es iftja fo Elar als Zaglicht, 
daß die Herren Entdelungen- Macher mit ihren neuen 
Wahrheiten, da fie das Gegentheil davon ſchon ausge— 
macht finden, allemal — wenigftens zu ſpaͤt kommen 
muͤſſen: denn was einmal wahr ijt, kann ja nicht wahr 
zu feyn aufhören, Alfo, ſchon dadurch, daß fie wider: 
fprechen , beweifen fie hinlanglich, daß fie albere Leute, 
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daß fie heillofe Laien find. Dank fey dem Genius der 
Wiffenfchaften, daß es noch immer eine Menge echter 
Gelehrten giebt, die in Nüchternheit wandeln, und 
forgfältig darlıber wachen, daß fie nicht3 annehmen noch 
lehren, was nicht ſchon vorlängft als wahr allgemein 
anerkannt war. — Aber (hör? ich fpöttifch fragen) wer 
lernt denn etwas von euren braven Männern? — Wun— 
derlich! ei, der Unwiffende! — Sollen etwa die Ges 
lehrten von einander lernen? Dann wären fie ja Feine 
Gelehrte. 

Die Anhänger der philofophifchen Köpfe, melde 
man fonft auch wohl mit dem finnlofen Worte Genies 
bezeichnet, pflegen ihren gelehrten Gegnern vorzuwer— 
fen: fie wohnten in ihrem eigenen Kopfe zur Miethe, 
Hiermit kann man doch nicht andeuten wollen, als hätz 
ten diefe gar feinen Kopf; denn, nad) dem allgemein= 
fien Sprachgebrauch, nennt man auch eine gemiethete 
Wohnung die feine, und fo lange der Mietheontraft 
dauert, hat man es mit einem folchen Haufe wie mit 
einem eigenen. Freilich darf man feine Hauptänderuns 
gen darin vornehmen, doch hieran ift foliden Leuten 
auch nichts gelegen. Das Ausziehenmüffen allein würde 
einigen wefentlich fcheinenden Unterfchied machen, wenn 
nicht das Schidfal felbft jene braven Männer in Schuß 
naͤhme. Es ift, wie befannt, ohne Beifpiel, daß fich 
einer. von ihnen jemals der Nothwendigfeit preis geges 
ben hätte, unter freiem Himmel auf die Straße gefegt 
zu werben. Lieber ließen alle zufammen auf ber 
Schwele fih erfchlagen. 
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Sie fehütteln den Kopf, mein Freund! — gut, ich 
will einlenfen. Als ich mich an Sie zu fchreiben nieder= 
feßte, dachte ich an nichtö weniger, als fo anzufangen, 
wie Sie gelefen haben. Ich wollte Cie ganz ernfthaft 
von des Hrn. von P... philofophifchen Unterfuchungen 
über die Aegyptier und Chinefer unterhalten. Indem 
ich in diefer Abficht meine Ideen fammelte, ſtellten fich 
mir unverfehens, in einem ganz fonderbaren Gefichte, 
alle die Anfechtungen dar, welche die Schrift des Hrn. 
von PD... bedrohen. Se mehr ic) arbeitete, mich von 
diefer Erfcheinung loszumachen, je ftärfer feste fie mir 
zu: da war fein andrer Rath, ich mußte mit meinem 
Stedenpferd einen Zaubercirfel abreiten. Nun werde 
ich hoffentlich Ruhe haben. 

Indem Werfe des Hrn. von PD... foll der Zufland 
zweier polizirten Völker der altern Halbfugel, der 
Aegyptier und Ghinefer, unterfucht, und ihre Gebräuche, 
Eitten und Charakter im Verhaͤltniß gegen einander 
betrachtet werden. Zu diefem Ende richtet der Ver— 
fafjer zuerfi fein Augenmerf auf den Zuftand ihrer Be: 
völferung, auf den Umfang der bei ihnen urbar gemach— 
ten Zändereien, und die Natur ihres Clima; hernach 
geht er zu ihrer Nahrungsweife über, und fpürt der 
Duelle der Erfindungen nah, wodurd fie fo oder 
anders die Mittel zur Befriedigung ihrer frühern und 
fpätern Bedürfniffe errungen haben; hierauf zu den 
Künften, welche allemal nur eine Folge derjenigen In— 
duftrie feyn Fünnen, die den Aderbau in Aufnahme 
bringt. Nachdem er alle diefe Gegenftände mit mög: 


— 2/70 — 


lichfter Genauigfeit aus einander gefest und geordnet 
hat, fchreitet er zulegt, mit erhöhtem Vermögen, zur 
Grforfhung der Religion und der Staatsverfaffung 
beider Nationen. In den zehn Sectionen, nach wel: 
chen der Hr. von P..., diefem Plane gemäß, fein 
Merk vertheilt, findet man eine Menge Bemerkungen 
über faft alle Gegenftände eingeftreuet, welche einen 
denfenden Kopf, der mit den dahin einfchlagenden 
Kenntniffen fchon vertraut geworden, intereffiren koͤn— 
nen. Indeſſen ift der Hauptzweck unfers Verfaffers, 
darzuthun: daß niemals eine Colonie von Aegyptiern 
in China gewefen feyn koͤnne. 

Die glückliche Ausführung eines fo wichtigen Unter: 
nehmens feßt außerordentliche Kräfte voraus. Was 
den Hrn. von P... betrifft, fo wird ihm ausgebreitete 
Gelehrfamfeit, weitläufige Belefenheit, Scharffinn, 
hellen durchdringenden Verftand — wohl niemand — 
und philofophifchen Geift gewiß Fein Unpartheiifcher, 
der hier zu urtheilen Beruf hat, abfprechen. Von den 
Thorheiten der gewöhnlichen Vielwiſſer ift er frei. Man 
fieht überall, daß er leeres Wiffen verachtet, daß es 
ihm nur um zwedtüchtige Erfenntniß zu thun iftz und 
anftatt feine Gelehrſamkeit zur Schau zu tragen, feßt 
er fich lieber der Gefahr aus, von unbefonnenen Halb» 
wiffern für feicht geachtet zu werden. Die Leichtigkeit, 
mit der er fich unter einer ungeheueren Menge von 
Sachen bewegt, zwingt zum Erftaunen. Aber fie liegt 
auch nicht auf ihm als fremde Laſt; alles das ift hier 
Nerve, Muskel, Glied an einem organifirten Körper; 
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vereinigt zu einem Ganzen, und nur um feines Lebens 
willen da. 

Die Unterfuchungen über die Aegyptier und Chine— 
fer zeichnen fich auch noch befonders dadurch aus, daß 
der Geſchichtskundige darin eben fo wenig den Philofo= 
phen, als diefer jenen verläßt. Einem aufmerffamen 
Lefer wird diefes nicht entgehen. Fehlt es diefem nur 
nicht an Fähigkeit, den Hrn. von P... bei der Samm-: 
lung feiner Data Schritt vor Schritt zu begleiten, fo 
bedarfs weiter Feiner großen Anftrengung des Geiſtes; 
der ſchlichte Menfchenverftand wird ihm die Refultate 
von felbft aufdrängen. 

Und eben aus diefem Gefichtspunft erfcheint mir 
unfer Verfaffer am verehrungswürdigften. Geine beften 
Beftrebungen gehen dahin, das Gebiet der geraden, un: 
befangenen Vernunft zu erweitern, und mit ihr und 
durch) fie zu thun, was man gewöhnlich nur durch (der 
Himmel weiß was für) Zauberfpränge ausrichten zu 
koͤnnen, vorgiebt. — Geftehen Sie mir, mein Freund, 
daß folch ein Mann allen Pedanten ein wahrer Greuel 
feyn mug. Womit vertrieben die Herren fich die Zeit, 
und wie famen fie zu rechte, wenn es Mode würde, die 
Sachen dergeftalt anzugreifen, daß etwas dabei heraus 
Fame, und fie fahen ihren Werth auf das Maß ihres 
gefunden Verſtandes und ihrer reellen Einfichten res 
ducirt? 

So viele Schwierigfeiten ich auch bei dem Entwurfe 
fehe, Ihnen von den philofophifchen Unterfuchungen 
über die Aegyptier und Chineſer einen Auszug darzule— 
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gen, fo bin ich dennoch zum Verſuch entfchloffen. Da: 
bei werde ich auch hie und da einige Anmerkungen was 
gen; denn die Schrift des Hrn. von P... hat ihre 
Schwäden, wie alles menfchliche, und ich bin weit 
entfernt, von einem blinden Enthufiasmus für fie eins 
genommen zu feyn. | 

Zum voraus follen Sie gleich hier eine Probe von 
der Art zu philofophiren unfers Verfaſſers, von feiner 
Meife, die Gegenftände zu behandeln, und von feinem 
Bortrage erhalten. ine hiezu dienlihe Stelle befin- 
det fich im IV. Abfchnitte des 1ften Theils. Sie läßt 
ſich füglich ausheben, und ich nehme fie um defto lieber 
befonders vor, weil der nothwendige Plan meines Aus— 
zuges mich gezwungen haben würde, fie dort nur kurz 
zu berühren, und auf das Werk felbft zu verweifen. 

Un dem angezeigten Orte handelt der Hr. von P... 
den Zuftand der Maler: und Bildhauerkunft, bei den 
Aegyptiern und Chinefern und den orientalifchen Voͤl— 
fern überhaupt, ab; und bei diefer Gelegenheit zieht 
er die fchlimmen Folgen der willführlidhen Gewalt, in 
Abfiht auf die fhönen Künfte, in Erwägung. Seine 
Gedanken find folgende: 

„Unter einem defpotifchen Negiment ift das Volk 
allemal fehr unwiffend; daher denn alle diejenigen 
Künfte, welche die Beihlilfe der Wiffenfchaften, der 
Geometrie und Mathematik bedürfen, fich nie zu eini— 
gem Grade der Vollkommenheit empor fihwingen 
koͤnnen.“ 

„Unter einem deſpotiſchen Regiment iſt das Volk 
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allemal fehr arm; daher es dann den Arbeitern an Mit: 
teln fehlt, die ihnen erforderlichen Inftrumente und 
Mafhinen anzufhaffen. Ale Neifende, welche das 
mittägige Afien durchgangen, haben mit Berwunderung 
bemerft, daß man dort zu eben den Arbeiten, welche 
in Europa 500 Werfzeuge erfordern, nur fünf oder 
ſechs hat. Diefes rührt nicht, wie man zu glauben 
verfucht feyn möchte, von der Zrägheit oder einem 
Mangel an Snduftrie bei diefen Völtern her, fondern in 
der That von ihrer Dürftigfeit. An allem, was aus 
ihren Handen fümmt, nimmt man diefen Mangel an 
Snftrumenten wahr; und man Fan nichts fechlechter 
gemachtes fehen, als dag in der Zürfei, in Perfien, im 
Sndoftan und in China verfertigte goldne und filberne 
Tiſchgeſchirr.“ | 

»„, Diejenigen Künfte alfo, welche, gleich der Gold: 
arbeiterfunft, der Uhrmacherfunft, us f. w., viele Ma— 
jhinen und Werkzeuge erfordern, vervollkommnen fich 
in diefen Gegenden nicht, felbjt nicht einmal in den 
dem Fürften zugehörigen Werfftätten des Palaftes, 
weil der Lurus diefer Fürften auf andre Gegenftände 
gerichtet iſt.“ 

„, Aus allem diefem ift eine Folge entfprungen, die.» 
und unmöglich gefchienen hätte, wenn wir nicht fehr 
genau von der Sache unterrichtet wären. Diejenigen 
Handwerfe, welhe in Europa nur ftillfigende Ar: 
beiter treiben, werden in Afien von herumwandelns 
den Arbeitern getrieben: man fieht dort Goldarbeiter, 
welche von Thüre zu Thuͤre Befchäftigung fucben, und 
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in einem Augenbli@ ihre Werfftätte in jedem Private 
hauſe auffhlagen, wo man fie hinruft; denn ihr weni: 
ges Werkzeug tragen fie bei ſich.“ 

„Man würde wenig Menfchen auf den Gaffen der 
Städte von China erbliden, wenn die mehrften 
Handwerfsleute dort, wie bei uns, bleibende Werk— 
ftätten hätten. Aber in China find fie in einer immer— 
währenden Unruhe, um aus einem Quartier in das 
andre zu ziehen. Die Huffchmiede handthieren an eben 
demfelben Zage an 9 bis 10 verfchiedenen Orten, und 
verführen eben fo oft ihren Ambo3 und ihren Blasbalg. 
Nun müßte man fehr wenig Einfiht haben, um nicht 
wahrzunehmen, daß allein die aͤußerſte Armuth alle 
diefe Unglüdlichen zu einem ſolchen herumirrenden Le— 
ben zwingen kann.“ 

„Man ift nunmehr ganz von dem Irrthum zuruͤck 
gefommen, worin man lange Zeit in Abficht Der Ge— 
lehrten von China geftanden: man glaubte, fie ehren 
diejenigen, welche die mechanifchen Künfte ausüben; 
da fie Doch diefelben im höchften Grade verachten: aber 
in Abficht der Türfen ift man auf diefem Vorurtheil 
beharret, und noch immer bildet man fich lächerlicher 
Weiſe ein, die türfifchen Kaifer felbft müßten, zufolge 
der Grundgefehe des Neichs, ein Handwerk erlernen, 
Die vorgebliche Arbeit diefer Fürften hat fich von jeher 
darauf eingefchrankt, mit einem Meffer Zahnftocher 
oder Bogenringe zu fchnigeln. Man darf nur eine 
gewiffe Stelle im Aelian mit Aufmerffamfeit leſen, 
um fich zu überzeugen, daß die alten Kaifer von Perfien 
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fih auf diefelbe Art befchäftigten *). Alfo, was man 
für ein Handwerk gehalten hat, ift Feines, und was 
man ferner für ein befondres Gefeß der Türken ausge: 
geben, ift ein undenflicher Gebrauch aller defpotifchen 
Höfe von Afien, wo die Fürften gewöhnlich fo albern 
wie die Kinder find; folglich auch ſich nicht anders als 
wie die Kinder zu befchaftigen wiffen. Wir haben 
einige Vorftellungen eines Mufti an den Sultan 
Mahomet IV., welder feine Art von Handarbeit 
liebte: in diefen Borftellungen ift aber von fonft nicht$, 
als der Gefahr des Müffigganges die Rede. Als der 
Chevalier d’Arvieux einem der vornehmften Prinzen 
von Arabien den Befuch abjtattete, fand er ihn auf eben 
die Art befchäftiget, wie e$ der vom Aelian ange: 
führte perfifche Kaifer war, naͤmlich er fhnigelte mit 
dem Meffer an einem Stod. Es wäre Schrauberei, 
wenn man im Ernjte behaupten wollte, diefer elende 
Araber hätte ein Handwerk gelernt oder geübt. '' 
„Wenn man die Natur des aflatifchen Lurus in 
Erwägung zieht, fo fieht man deutlich, daß alies dieſes 
eine nothwendige Folge des Defpntismus ift; und wir 
koͤnnen hierüber einen Grundſatz feftfeßen, der fich bei 


*) Der perfifhe König pflegte auf feiner Reife, um Eeine 
Langeweile zu haben, ein Stüd Holz bei ſich zu führen, und 
ein Mefjfer, womit er daran fihnigte. Mit biefem Werke be- 
ſchaͤftigten fid) die Hände des Königs; denn er brauchte niemals 
weder ein Bud, um etivas nothiwendiges und nüßliches zu ler— 
nen, nod) feine Gedanken, um etwas großes und merfwürdiges zu 
überlegen. Hist. divers. Lib. XIV. cap. ı2. 
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der Anwendung auch in Europa wahr befinden wird. 
So wie fnechtifche Unterwürfigfeit in einem Lande zu: 
nimmt, fo wächft auch der Luxus darinnen, und er fährt 
fort zu wachen, bis zu dem Grade, wo er fich in jene 
eitele plumpe DOftentation verwandelt, welche alle mit 
Gefhmad verfertigte Werfe, alle Meiſterſtuͤcke der fchö= 
nen Künfte ausfchließt. Wir haben von den reichen 
Deden reden hören, womit man die Elephanten der 
Kaifer von China bedeckt, und von jenen aufzwei Lac 
oder zweimal hundert taufend Nupien gefchäßten Ober— 
röden, womit die Mogolifchen Kaifer zuweilen ihre 
Omrahs befleiden laſſen; man hat uns erzählt, daß die 
Kufen, woraus die Pferde der Kaifer von Perfien trin— 
fen, von Gold find, und daß ihr Zafelgefchirr juft 
32 Millionen werth ift. Aber wer hat jemals von den 
Gemälden und den Statuen der Kaifer von China, von 
Mogol, oder von Perfien reden hören?’ 

„Menſchen, welche alle gleich verächtlich find, welche 
gar Eeinen perfünlihen Werth befißen, welche fich nie 
um Qugend bewarben, und denen der Himmel das 
Genie verfagte, fünnen fich von einander durch nichts 
als die Farbe und die Koftbarfeit ihres Anzuges, kurz, 
durch folche Dinge nur unterfcheiden, welche allein die 
Sinne des niedrigften Poͤbels rühren: und alsdann 
ergiebt es fih, daß der Lurus feine Natur, und felbft 
feine Namen ändert.” 

„Um einen Begriff von der Entjtehungsart diefer 
Revolution zu erlangen, und zwifchen den beiden aͤußer— 
fien Enden das Mittel zu faffen, darf man nur ein 
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Beifpiel aus der Gefhichte eines berühmten Volkes 
wählen, und mit einiger Genauigfeit die Epochen 
bezeichnen.’ 

„Der Lurus Fam bei den Römern nicht eher, als 
unmittelber nach der Eroberung von Aegypten, in 
Schwang: alsdann flieg er beftändig, bis er fih, juft 
unter der Regierung des Commodus, in Pract, 
und zulegt, unter Conſtantin, in barbarifche und 
afiatifche Oftentation verwandelte. Die Freiheit, wie 
wir wiffen, ſank von der erflen diefer Epochen bis 
zur legten immer mehr, und eben fo arteten auch die 
Künfte immer mehr aus. " 

„Man ziehe nur alles zu Nathe, was uns die Denk— 
mahle des Alterthums von den deſpotiſchen Staaten 
des Orients uͤberliefern, und es wird ſich zeigen, daß 
man daſelbſt von je her, ſo wie noch jetzt, beſchaͤftiget 
geweſen, Zeuge von einem ausſchweifenden, von einem 
faſt unglaublichen Werthe zu verfertigen. In Perſien, 
ſagt Chardin, macht man goldne Zeuge, wovon die 
Elle eilfhundert Thaler, oder 3300 franzoͤſiſche Livres 
Eoftet. Aber niemals wird man dafelbft ein Hausge— 
räthe, oder fonft eine mit Gefchmad oder Eleganz ver: 
fertigte Arbeit antrerfen. Große Meifter, wenn es 
deren in einem folchen Lande geben Fünnte, würden 
dafelbft vor. Hunger flerben; denn da die Materie weit 
höher, als das Künjtliche geachtet wird, fo braudt 
man nur Handwerker. Und wirflich Fann der in Oſten— 
tation ausgeartete Luxus blos Handwerkern nüßen. 
Ein Huffhmidt hätte zugleich die Münzen des Kaifers 
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Gonftantin, feine Krone, feinen Zepter und fein 
Pferdgeſchirr verfertigen koͤnnen.“ 

„Es iſt ſchon unzaͤhlige Mal wiederholt worden: 
nur freie Menſchen ſeyen in den ſchoͤnen Kuͤnſten etwas 
zu leiſten im Stande; aber die eigentliche Urſache hier— 
von iſt nicht ſo bekannt, und vielleicht auch nicht ſo 
leicht zu entwickeln, als man vermuthen duͤrfte. Ich 
loͤſe mir dieſes Problem folgender Geſtalt auf.“ 

„Die gebornen Sclaven ſind in zwei Claſſen zu 
vertheilen: Einige denken nie uͤber ihr Ungluͤck nach; 
einigen liegt es beſtaͤndig im Sinn. Von jenen iſt es 
klar, daß es ihnen an Faͤhigkeit mangelt, und daß 
ſie mit nicht viel mehr Empfindung, als die haͤuslichen 
Thiere begabt ſind: nun mag man ſolche Leute unter— 
weiſen wie man will, es iſt verlorne Muͤhe. Was die 
andern betrifft, welche die ganze Groͤße des Gutes em— 
pfinden, das ihnen Schickſal und Ungerechtigkeit ent— 
zogen; ſo iſt offenbar, daß die Vorſtellung ihres Un— 
gluͤcks ſie immerwaͤhrend druͤcken, und daß dieſer trau— 
rige Gedanke in ihnen die uͤbrigen dermaßen verſchlingen 
muß, daß ſie zu dem Studium der Kuͤnſte, welches den 
ganzen Menſchen und eine gluͤckliche Befreiung von 
Unruhe und Sorge erfordert, nicht jene anhaltende und 
hartnaͤckige Aufmerkſamkeit bringen koͤnnen, die zu 
einem merklichen Fortgange in denſelben unentbehrlich 
iſt. Kurz, unſre Seele kann nicht zwei Buͤrden zugleich 
tragen, und fuͤr nachdenkende Sclaven iſt die Dienſtbar— 
keit unſtreitig von allen Buͤrden die ſchwerſte: eher 
wuͤrden ſie Philoſophen werden, wie Epictet, welche 
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die ffrengfte Tugend untarmten, die allein fie über den 
Berluft der Freiheit tröften Fönnte, als vortreffliche 
Maler oder große Dichter, deren Geift himmlifh, und 
deren Ausdrud ftark und melodifch feyn muß. Die Frei: 
laffung Fann unter diefer Gattung von Sclaven oft fehr 
gute Wirkungen hervorbringen, wovon uns bie alte 
Gefchichte verfchiedene Beifpiele liefert: aber zum aller= 
größten Unglüd kann man beiden Afiaten die Freiheit 
nicht geben, wie man fie bei den Griechen und Römern 
gab: zwar kann man einen Unglüdlihen von den Ketten 
der häuslichen Sclaverei los machen, aber in der bürs 
gerlichen Sclaverei bleibt er immer. Nach foldhen Ber 
trachtungen ift es traurig, in unfern Zagen fo viele 
Weltweife wegen der wiederholten Beltrebungen der 
wilführlihen Macht, fich in Europa feftzufegen, bekuͤm⸗ 
mert zu fehen: ihren Vermuthungen zufolge würde 
unfer Welttheil, in weniger als drei Sahrhunderten, 
dem öftlichen ahnlich feyn. Und hiebei ift anzumerken, 
daß die Verheerung in Europa weit fchneller um ſich 
greifen würde, als fie vormals in Klein=Afien that, 
wo die Menfchen weniger eigentliche und phyſiſche Ber 
dürfniffe hatten, fo daß man ihnen vieles nehmen 
fonnte, ehe fie vor Hunger ftarben, und dennod 
ftarben fie vor Hunger. — Als die griechifchen 
Kaifer von Conftantinopel, welche als fchändliche und 
mit allen Verbrechen beladene Fürften befannt find, 
einen Zribut auf das Einathmen ber Luft festen, (pro 
haustu aeris) fo war die Anzahl derer, welche nod) in 
Jonien Luft fhöpften, ſchon fehr gering; und die 
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Finanzpachter, welche aufs neue die Einfammlung 
diefes Tributs übernahmen, gewannen damals nicht fo 
viel, als fie unter Gonftantin gewonnen hatten. ine 
Gefihichte der Finanzen des Byzanzifchen Neichs wäre 
ein fehr intereffantes Stuͤck, das aber Fein rechtfchaffes 
ner Mann würde lefen Fönnen, ohne Thränen zu vers 
gießen. ' 

An einem andern Orte wird der Wirkungen, welche 
in Sapan die Einführung des Defpotismus auf die 
Künfte gehabt, insbefondere erwähnt: 

„Die alte Negierung der Dairis,“ fagt unfer Ver: 
fafjer, „ob fie gleich lehnförmig, und daher fehr vies 
lem Ungemach unterworfen war, fcheint dennoch den 
Künften und Wiffenfchaften weniger ungünftig gewefen 
zu feyn, als der firenge Defpotismus des heutigen 
Regiments. ES wird verfichert, man habe die von den 
verfhiedenen Cubos erregten Unruhen nicht mehr 
ertragen koͤnnen; aber diefe Unruhen, welche wenigs 
fiens von Zeit zu Zeit unterbrochen wurden, waren 
immer der willführlichen Gewalt, welche beftändig 
dauert, vorzuziehen. Man betrachte die alten Griechen 
während ihrer häufigen innerlichen Zerrüttungen und 
Kriege, und dann die neuern Griechen, unter dem Otto— 
mannifchen Soch in Thiere verwandelt, fo wird man 
über alles diefes eine vernünftige Meinung faffen koͤn— 
nen. So viel lehrt uns fhon Kampfer, daß es im 
achten Sahrhundert in Sapan Bildhauer gab, deren 
Gedaͤchtniß man fehr in Ehren hielt; feit der neuen Re— 
gierungsform hingegen wird niemandes Gedächtniß 
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mehr verehrt: denn Ehre und Defpotismus laufen eben 
fo fehr wider einander, als Verbrechen und Zugend. " 

Die hier geäußerte Meinung hat alle Gefhichten zur 
Stüge, und der Hr. v. P... hätte fich Fühn darauf 
berufen Eönnen, daß das lehnfürmige Regiment, troß 
aller feiner fcheußlichen Gebrechen, der damit behafteten 
Gefellfhaft nie diejenige Federkraft ganz benommen 
hat, welche den Menfchen empor fchwingt: dahingegen 
unter allen defpotifchen Regierungen der Menfch immer 
fchlechter wird. Bon lesteren giebt unter andern Go ls 
his ein merfwürdiges Beifpiel: 

», Der außerfte Grad des Deſpotismus,“ fagt unfer 
Verfaſſer*), „hat die Einwohner von Colchis in das 
wilde Leben zuruͤck geſtuͤrzt; und mir ift Feine.andre Ur— 
fache befannt, die vermögend wäre, ein ſchon poliziertes 
Volk wieder zu Wilden zu machen, als Defpotismus: 
denn die berüchtigte fchwarze Peft, und alle Verwuͤſtun— 
gen der Hunnen, haben in Europa nichtö ähnliches 
hervorbringen fönnen. 

„Das große Stud, weldhes ich Ihnen aus dem 
erften Theile der Unterfuchungen über die Yegyptier und 
Chinefer überfegt habe, ift eines der beredteften im ganz 
zen Werfe: Sie werden aber feine Epur von Dekla— 
mation darin entdefen. Und fo ift die Echreibart des 
Hrn. dv. P... durchgehends: natürlih, ungeſchmuͤckt; 
aber deutlich, lebhaft und fürnig. Da find feine aus 
metaphorifchem Dunft gebildete Phantome, die in Ne= 
bei zerfließen, wenn man fie hafchen will; Feine Zau— 





*) Tom. II. p. 94. 
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berwuͤrfe des Witzes, die fih Weiffagung nennen, und 
Trug und Thorheit find; es ift fimple Darftellung von 
Ideen und Sachen, wie fie in einem aufgeflarten Geifte 
fich ordnen und bilden. 

Bei der erften Durchlefung diefer Schrift werden 
Sie vielleicht hie und da den Verfafler eines entfchei= 
denden, nicht durch hinlängliche Beweife gerechtfertigten 
Zons befhuldigen; haben Sie ihn aber einmal bis zu 
Ende verfolgt, und fich dabei Ihre ganze Belefenheit 
gegenwärtig gemacht; fo werden Sie ſich geſtehen müfz 
fen, dag da, wo er wirflich entfcheidend ift, auch 
faft immer der Sache eine ſolche Gewißheit unterliege, 
daß es einem Manne, wie Hr. v. P... ift, trivial 
und edelhaft vorfommen müßte, fich darüber in einen 
weitläufigen Beweis einzulaffen. Diefes gilt befonders 
von der Widerlegung aller der Behauptungen, welche 
bisher ohne einigen Grund angenommen worden, und 
mir daucht, man Fünne es einem Gelehrten nicht verar= 
gen, wenn er, Kürze halber, fich begnügt, nur gerade 
weg von gewiffen Behauptungen zu fagen: es fey Thor: 
heit fie anzunehmen. Fontenelle fagte: „will Vater 
Baldus durhaus glauben, es fey der Zeus 
fel, der die Drafelreden gemadt, fo fann 
es ibm niemand wehren.” 

Doch hiemit genug von meinen vorläufigen Anmer— 
tungen. Einige andre befommen Sie nädhftens mit 
dem verfprochenen Auszuge, und die beften werden Sie 
ſich felber machen. 

Sch bin u. f. w. 
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Peinabe hätte ich Ihnen anftatt des verfprochenen 
Auszuges eine recht gründliche Deduction, warum ich 
meinen Borfaß, ihn zu machen, aufgeben müffen, ein= 
geſchickt: aber ich halte Wort. Die Materien werde ich 
dergeftalt von einander trennen, und wieder zufams 
men ordnen, daß Cie dasjenige, was jedwedes der 
beiden Voͤlker betrifft, welche die Unterfuchungen des 
Hrn. v. P... zum Gegenftande haben, in einer unun— 
terbrochenen Folge beifammen finden. Die Chinefer 
will ich zuerfi vornehmen. 

Durch die plumpen Uebertreibungen einiger Miffio: 
narien und Heifebefchreiber, bei denen gefunde Ber: 
nunft weniger als das Wunderbare galt, und welde 
Erdichtungen für Geſchichte ausgaben, ift China fehr 
berühmt unter ung geworden. Ohne Zweifel wird man 
das handgreiflich Falfıhe in allem diefem je mehr und 
mehr erkennen lernen, und den Chinefern ein ähnliches 
Schickſal mit den vorgeblihen Rieſen der Magellanica 
angedeihen laffen, welche, zwei Sahrhunderte durch, 
zehn Fuß hoch waren, und nunmehr auf die gewöhnliche 
Menfchengröße herunter gefebt find. 

Es ift ſchwer zu fagen, warum die Europder durch= 
aus an den außerften Küften von Afien ein, fie an Ein— 
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fiht und Weisheit fo fehr übertreffendes, Volk haben 
finden wollen; denn durch Beweife hat fie niemand von 
dem Dafeyn defjelben überzeugt. Wir haben in der 
That fein Beifpiel von einer fo wunderlichen Verblen— 
dung, welche fich, nicht blos Über den großen Haufen, 
fondern faft über alle Gelehrten erftredt hätte. Ge: 
wöhnlich fprechen diefe nicht anders als mit Begeiſte— 
rung von den Wiffenfchaften und dem Aderbau des 
glüdlichen China, wo ein Confucius lebte und Lehrte, 
und in defjen ungeheurem Umfange man, ihrer Meinung 
nach, feinen Zoll breit ungebautes Land antrifftz dann 
bejammern fie Europens Zuftand, wo fich fo viele Hai— 
den und fo viele fchlechte Bücher aufzählen Iaffen. 

Dieß find die Vorurtheile; hier find die Facta: 

Zuvörderft beweift der Hr. v. P..., daß die Hälfte 
von China wenigftens ungebaut liegt. So wie man 
dem Mittelpuncte der Provinzen näher koͤmmt, fo fieht 
man den Aderbau abnehmen, und faft in allen ftößt 
man zulest auf vollfommene Wüfteneien, Die Sefuis 
ten felbft geflehen, daß wenn fie nicht den Auftrag 
erhalten hätten, die Karte von China aufzunehmen, fie 
nie erfahren haben würden, daß es in den mehrften 
großen Landfchaften diefes Reichs Difkricte von 20 fran= 
zöfifhen Meilen gebe, die wenig bevölkert und nicht 
felten ganz öde und unwirthbar feyen*). Faſt alle 
Reiſende, die bis zum Mittelpuncte von China durchges 





*) ©. Description de l’empire de la Chine, Tom. I. p. 
18. in 4to. 
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drungen, geflehen, man müffe fich des Nacht3 der Be: 
gleitung von Fackeln bedienen, um die Tiger und andre 
reißende Thiere zu verfcheuchen. Es muͤſſen alfo große 
Wildniffe vorhanden feyn, worin diefe Zhiere fich auf: 
halten und fortpflanzen, Noch weit betrachtlichere 
Streden Landes nehmen die chinefifchen Wilden, Maus: 
lao und Miaofje genannt, ein, weldhe von Raub und 
Viehzucht leben. Die Colonien, welche man zu ver: 
fohiedenen Malen in die innern Landfchaften gefandt, 
baben fih, wegen der immerwährenden Beunruhiguns 
gen von Raubern, nicht darin erhalten Fünnen. Daß 
die Menge der Räuber in China fehr groß feyn müffe, 
erhellet allein Daraus, weilihrer gewöhnlich alle Sabre 
an die Vierzigtaufend in Verhaft genommen werden. 
Unter den vorigen Dynaftien belagerten fie oft Städte, 
und felbit Pekin ift durch fie eingenommen und gepluͤn— 
dert worden, obgleich eine Befakung von fechstaufend 
Mann darin lag. Das Volk drangt ſich daher an den 
Ufern der FZlüffe und in den Stadten zufammen, wo 
der geringere Theil defjelben auf die kuͤmmerlichſte 
Weife fein Leben erhält. Nun wird zwar in diefen 
bewohnten Gegenden der Feldbau mit allem nur erfinn= 
lihen Sleiße betrieben; aber das hindert nicht, daß, 
bei einer fo unverhältnißmäßigen Bevölkerung, der gez 
ringite Mißwachs nicht Zaufenden von Menfchen das 
Leben Eoften müffe. Aus eben diefem Grunde Ffönnen 
auch Feine großen Magazine angelegt werden; und 
durch Zufuhren aus Indien oder Java dem Mangel vor: 
zubeugen ift noch nie einem Mandarin in den Sinn 


gekommen; weit minder noch wird an folche Mittel 
gedacht, die bis an die Wurzel des Uebel reichen. 

Das Gerücht von der erftaunlichen Bevölkerung des 
chinefifchen Reichs laßt fi, bei alle dem, leicht erklaͤ— 
ren. Den Reifenden mußte diefelbe fechs bis fieben: 
mal größer erfcheinen, als fie in der That ifl. Denn, 
da diefe nicht in die Einöden der Provinzen Famen, fo 
urtheilten fie von ganz China nach den Städten Nanfin 
und Ganton, welche die Handlung mit Indien, Sapan 
und Europa fehr blühend macht. Das ift eben fo, als 
wenn man von der Türfei nach den Städten Alep und 
Gairo urtheilen wollte. Was Pefin anbelangt, da dies 
ſes die Hauptfladt eines defpotifchen Reichs ift, fo muß 
fie freilich fehr bevölkert feyn, denn alle Hauptftädte 
von Afien find es: dieß ift eine unausbleibliche Wirkung 
der willführlichen Gewalt: alle Glieder des Körpers 
werden da erfchöpft, um das Haupt aufzufchwellen. 

Nichts kann unzuverlaffiger feyn, als die Nachrich: 
ten von der Anzahl der Einwohner des. chinefifchen 
Reichs. Man findet Abweichungen von hundert Millio: 
nen darin*. Um nur von einer einzelnen Stadt zu 
reden, fo rechnet Du Halde auf Pekin drei Millionen 
Einwohner, und Le Sante nur zwei Millionen. Kann 
man von Reuten, die bei der Aufnahme einer einzelnen 
Stadt fo fehr von einander abweichen, wohl hoffen, 
daß fie von dem Zuftande der Bevölferung eines ganzen 


*) Man vergleiche die Ausrechnungen des P. Martini mit 
denen des P. Bartole. 
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Landes, und dazu eine fo unregelmäßig bewohnten 
Landes, wie China, unterrichtet feyen? — Sn den 
Auszügen aus den chinefifchen Kopffteuerregiftern, wo— 
von man behauptet, fie feyen von den Chinefern felbft 
geliefert worden, findet man in der einen Provinz fünf 
Derfonen auf jede Familie gerechnet, und in der andern 
zehn. Die Tartaren zählten bei ihrem Eintritte in das 
chinefifche Reich nur eilf Millionen, zwei und funfzig 
taufend, achthundert und zwei und fiebenzig Familien 
auf, welches, zu fünf Perfonen auf die Familie gerech— 
net, noch Feine fehzig Millionen Seelen ausmadt; 
indeffen, wenn man auch, einigen Ausrechnungen zu— 
folge, die Bevölkerung von China auf zwei und achtjig 
Millionen fest, fo wäre dennoch diefes Neich, in Ruͤck— 
fiht auf feine Größe, lange nicht fo bevölkert, wie 
Zeutfchland. 


Sn einem Lande von fe gewaltigem Umfange, wie 
China, müßten fid) 15 bis 16000 mit Mauern ver: 
fehene Städte aufzählen laſſen; es find aber deren Feine 
4000 vorhanden, wenn man auch die Flecken mitzählt, 
welche in dem, 1744 zu Petersburg verfertigten, Atlas 
angemerft worden. Rechnet man diejenigen Fleinern 
Marftfleken, welche nur zwei oder drei Lys im Um— 
fange haben, ab; fo bleiben, felbft nach dem Geſtaͤnd— 
niffe der Sefuiten, nur 1453 Städte übrig. Nun fin— 
den wir deren in Zeutfchland eine weit größere Anzahl, 
obgleich alles daS, was zum teutichen Neiche gerechnet 
wird, Faum den fechften Theil von China beträgt. 


So viel ift gewiß, daß die angebauten Gegenden 
von China fehr bevölkert find. Das Clima dafelbft ift 
der Fortpflanzung in aller Abfiht günftig. Die Er: 
ziehung eines Kindes bis zum Sünglingsalter bedarf 
nur eines fehr geringen Aufwandes: aber die Einwoh— 
ner dieſes Reichs find theils in ſolchem Grade elend, 
theils fo fehr dem Geiz ergeben, daß fie ihre Kinder in 
Menge umbringen, oder erwachfen zu Sclaven verfaus 
fen. Der Kindermord wird bei den Chinefern auf ver— 
fhiedene Weife begangen. „Entweder erftiden die 
Gebärmütter die Kinder in einem Beden heißen Waf: 
ſers, und laffen fich dafür bezahlen; oder man wirft fie 
in den Fluß, nachdem man fie mit dem Nüden auf 
einen ausgehölten Kürbis gehefter*). Das Geſchrei, 
welches fie alsdann von ſich floßen, würde in jeder 
andern Gegend die Menfchheit ſchaudern machen; aber 
hier ift man gewohnt es zu hören, und niemand ſchau— 
dert dabei. Die dritte Art, fie umzubringen, ift, daß 
man fie auf den Gaffen ausfest, wo alle Morgen, be= 
fonders zu Pekin, Schuttfarren durdfahren, welden 
man die in der Nacht ausgefeßten Kinder aufladet, von 
da werden fie in einen Graben abgeworfen, und nicht 
mit Erde bededt, in Hoffnung, die Mohametaner möd: 
ten einige davon zu erretten kommen; aber oft geſchieht 
e3, daß vor Ankunft der Schuttkarren viele diefer Kinder 
von den Hunden, und befonders von den Schweinen, 
welche die Gaffen von China erfüllen, fchon lebendig 





*) ©, Zoreens Reife nad China, fünfter Brief. 
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gefreffen find. Die Sefuiten verfihern, daß fie, in 
einem Zeitlauf von drei Jahren, neun taufend, fieben 
hundert und zwei Kinder aufgezählt haben, die auf die 
‚angegebene Art dem Schindanger befliimmt waren; 
aber diejenigen haben fie nicht aufgezählt, welche zu 
Pekin unter den Füßen der Pferde und Maulthiere zer- 
treten, in den Canaͤlen erfäuft, gleich bei der Geburt 
erflidt, von den Mahometanern aufgenommen, oder 
an allen den Orten umgebracht worden, wo feine Jeſui— 
ten waren, um fie zu zählen. " Hiebei ift noch anzu= 
merken, daß die Chineſer meiftens nur ihre Kinder 
weiblichen Gefchlehts ausſetzen; die Knaben fünnen fie 
theurer verkaufen, als die Erziehung derfelben ihnen zu 
ftehen Eommt; die Mädchen aber nicht. 

Die Menge der Berfchnittenen in China ift faft 
unglaublich; unter der chinefifchen Regierung, das ift, 
ehe die Zartaren das Kaiferthbum eroberten, waren die 
Dicefönige und die Vorjteher der Gerichtshöfe lauter 
Derfchnittene. Die Gefchichte ihrer Verwaltung erwedt 
Abfhen und Grauen. Der Kaifer war jederzeit ihr 
Erbe, und erbte defto mehr, je mehr fie geraubt und 
erpreßt hatten. Sogar den Zartaren erwedten diefe 
Mißbraͤuche Abſcheu; fie festen gegen das Sahr 1670 
alle verfchnittenen Mandarinen aus ihren Bedienungen. 

Nirgendwo ift die untere Claſſe von Bürgern fo 
elend, und von allen Bequemlichfeiten des Lebens fo 
ganz entblößt, als in China, Die Urfache hievon Tiegt 
im Defpotismus der Kaifer und ihrer Vicefönige, in 
deren Händen alle die Gewalt, ift, welche den Gefeßen 
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mangelt. Die Gefeßgebung des chinefifchen Reichs ift 
nicht viel mehr als eine Polizei-DOrdnung. Alles wird 
dafelbft durch den Prügel bewegt und regiert. 

Der Landleute ſchont man aus dringenden Urfachen 
noch am mehrften; aber fie werden darum nicht weni— 
ger, fo wie es in den übrigen afiatifchen Staaten üblich), 
zu unaufhörlichen Herrendienften mit außerfter Strenge 
angehalten. Diefe Claffe von Menfchen macht den 
achtungswürdigften Theil der Nation aus. Man Fann 
ihnen nicht, gleich dem Pöbel der Städte, Unredlich: 
feit, Betrügerei, Kindermord und die ausfchweifende 
Lüderlichfeit vorwerfen; denn nichts geht über ihre Ein— 
gezogenheit,* ihre Maͤßigkeit und ihren unermübeten 
Fleiß. Was man von der Ehre, die in China dem 
Bauerftande erwiefen werde, erzählt, iſt ungegründet; 
er ift nur etwas weniger verachtet, alö die Handwerker 
und Kaufleute, von welchen legtern der jet regierende 
Kaifer Kean = Louna fagt: es feynicht einmal der Mühe 
werth, an fie zu denfen*). Um fic) von den Tandleuten 
und Handwerkern zu unterfcheiden, lafjen die Manda— 
rinen die Nagel an ihren Fingern wachfen, welches 
denn freilich ein herrliches Zeugniß für ihren Muͤßig— 
gang, aber ein fehr fchlimmes für ihre Einfichten 
ablegt. 

Ein wichtiger und fehr ausführlih abgehandelter 
Artikel in den Unterfuchungen über die Aegyptier und 
Chinefer, ift derjenige, wo von dem Zuftande der Mas 





*) Eloge de la ville de Mukden. p. 97. edit. de Paris. 
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Yerei und Bildhauerkunft bei faft allen Völkern des mit— 
tägigen Afiens und eines Theils von Africa gehandelt 
wird. Die Indianer und Chinefer, fagt der Hr. v. 
N..., find unter allen orientalifchen Völkern diejeni— 
gen, welche die härteften und ungefchieteften Arbeiten 
machen, und die am wenigften fowohl von den Grund: 
fäßen der Zeichnungsfunft, als den Regeln, welchen 
die Abwechfelung der Lichter unterworfen ift, wiffen. 
Das Gefallen, fo diefe Sudler unaufhörlich an fanta- 
ftifchen Geftalten, Ungeheuern, Chimären und allego= 
rifchen Compofitionen bezeugen, ift, nach unferm Ber: 
faffer, eine Wirkung der erhöhten Einbildungsfraft 
jener Völker, die unter brennenden Himmelsftrichen 
wohnen, und deren Lebensgeifter in einer immerwäh: 
renden Bewegung find. Daher mangelt diefen Künft: 
lern jene Stille des Geijtes, jene Bedachtlichkeit und 
jenes Harren, welche das Studium der Natur, in die 
man allein durch anhaltendes Nachfinnen einzudringen 
fähig wird, erheifcht. Auch fehen wir die Morgenlän= 
der beftändig von der ungeflümen Heftigkeit eines 
Geiftes dahingeriffen, welcher, indem er weder durch 
die Anfangsgründe der Kunft, noch die Kenntniß fchöner 
Formen geleitet wird, lauter feltfame Gegenftände bil- 
det, die in feinem Grade diejenige Zierlichfeit haben, 
welche aus der ungezwungenen Nachahmung wirklicher 
Dinge entfpringt. Hiezu gefellen fi) die Hinderniffe, 
welche der afiatifche Defpotismus dem Fortgange der 
fhönen Künfte in den Weg legt, nebft noch andern 


phyfiihen Urfachen, in welchen zufammen genommen 
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der Hr. v. P... die hinlangliche Urfache findet, warum 
das mittägige Afien, in einem Zeitlauf von einigen 
taufend Sahren, weder große Maler, noch ſolche Bild— 
bauer, die mit den griechifchen verglichen zu werden 
verdienten, hervorgebracht habe. 

Es ift fonderbar, daß man in China, defjen Ein— 
wohner fich eines fo hohen Altertbums rühmen, Feine 
alten Denfmale antrifft; weder Münzen, noch Gräber, 
noch Bildfäulen, noch Inſchriften. Diefes fonderbare 
Factum wird durch den Brief felbjt beftätiget, welchen die 
Miffionarien zu Pekin an die Eönigliche Gefellfchaft zu 
London gefchrieben, und wovon fih Auszüge in dem 
59ſten Theil der Philofophifchen Transactionen befinden. 
Die Urfachen, welche die Sefuiten von diefem Mangel 
anführen, find zu eitel, als daß fie wiederholt zu wers 
den verdienten. 

Man hat bei den Chinefern Feine nach Art der 
Aegyptier behandelten Bildhauerarbeiten angetroffen. 
Man hat bei ihnen Feine Spur von jenen fymbolifchen 
Gottheiten entdeckt, welche aus verfchiedenen, von den 
geheiligten Zhieren entlehnten Theilen zufammengefest 
find. Der Hr. v. P... behauptet, es fey eitel Ver— 
blendung, daß die Herren De Guignes und Steedham 
zwifchen den chinefifchen Schriftzeichen und den aͤgypti— 
ſchen Hieroglyphen einige Gleichfürmigfeit wahrzuneh— 
men vermeint haben. Diejenigen Voͤlker, welche ſich 
der Bilderſchrift bedienet, mußten nothwendig zuweilen 
auf aͤhnliche Zuͤge und Figuren fallen. Es wird ſicher 
niemanden befremden, daß die Wandelungen des Mon— 


— 299 — 


des bei den Mericanern durch eben die Umriffe bezeichnet 
waren, deren man fich in unfern Kalendern bedient: 
denn fo bildete fich diefer Planet von jeher allen Erd: 
bewohnern. Das Syftem des Herrn De Guignes grün 
det ſich auf ein unbedeutendes Büchelchen des Gramma— 
tikers Orus, von dem man weiß, daß er unter der 
Regierung des Theodofius lebte, da die Kenntnig der 
Hieroolyphen fihon feit verfchiedenen Sahrhunderten 
gänzlich verloren war. Auc haben die Symbole, 
welche Drus anführt, oft gar Feine Aehnlichfeit mit den 
Zügen, welche wir an den Obelisfen wahrnehmen; und 
die gemeinften Zuͤge auf den Obelisken find eben dieje— 
nigen, von welchen Drus nicht fpricht. 

Diefe und ähnliche Betrachtungen haben den Hrn. 
v.D... bewogen, die leeren Bermuthungen des Hrn, 
De Guignes zu verwerfen und fich blos an Thatfachen 
zu halten, welche unwiderfprechlich darzuthun ſcheinen, 
daß die Aegyptier nichtS mit den Ghinefern, weder in 
ihren gottesdienftlihen Gebraudhen, noch in ihrer 
Staatöverfafjung, gemein gehabt haben. Ihre Ge: 
wohnbeiten, Sitten und Ideen find in vielen wichtigen 
Stüden einander ganz entgegen geſetzt. 

Was das urfprüngliche Vaterland der Ghinefer 
betrifft, fo behauptet unfer VBerfaffer, fie feyen von 
jenen gewaltigen Höhen, welche man in der Gegend der 
Duellen des Selinga und Drfa antrifft, herunter 
gefommen, und haben, bevor fie regelmäßige Städte 
gebaut, unter Zelten oder beweglichen Hütten gelebt, 
wie jene Horden von Nomaden pflegen, welche wir 
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überhaupt Tartaren nennen, fo wie die Alten fie Scy— 
then nannten. Ohne Grund iſt gegen den Hrn. v. 9... 
der Argwohn geäußert worden, als wollte er diefe 
Völfer mit einander vermifchen, da er fich hierliber doch 
in dem zweiten Theile feiner Unterfuchungen auf eine 
Art erklärt, welche feinen Schatten von Zweideutigkeit 
übrig läßt. Wenn die alten Gefchichtfchreiber verſchie— 
dener Gebräuche, welche den feythifchen Voͤlkerſchaften 
eigenthümlich waren, erwähnen, und wir eben biefe 
Gebräuche heut zu Tage in China wiederfinden, als, 
das Sinnbild des Drachen in den Fahnen, den Tranf 
der UnfterblichEeit, die Wahrfagerei aus Stäben und die 
gottesdienftlihe Verehrung der Todten; dann dürfen 
wir fagen, daß die Chineſer merkliche Gleichfoͤrmigkeiten 
mit den Scythen haben, und diefe Art fich auszudruͤk— 
ten, zieht nicht die mindefte Verwirrung nad fich, 
obgleich die feythifchen Nationen in verfchiedene Völker: 
[haften vertheilt gewefen find, welche man nicht immer 
im Stande ift, in den neuern Völferfchaften wieder zu 
erfennen. Daß die nördlichen Provinzen des dinefi: 
fhen Reichs vor den füdlichen gefittet gewefen, und 
daß in jenen das gefellfchaftliche Leben eigentlich feinen 
Anfang genommen, davon find unverwerfliche Zeug: 
niffe vorhanden. Einige diefer tartarifchen Horden, 
welche frühzeitig jenfeit des gelben $luffes liefen, behiel— 
ten dort länger die wilden Sitten des Hirtenlebens bei, 
Noch jeko pflegen die Einwohner der nördlichen Pros 
vinzen die Einwohner der füdlichen mit dem Schimpf: 
namen Man-Dzy, (die Barbaren vom Mittag) zu 
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belegen”). Diefe Folgen einer natuͤrlichen Fortwande— 
rung, dem Hange des Bodens nach, würden fih wohl 
fchwerlich wahrnehmen laffen, wenn ein fremdes Volk 
dazwifchen gekommen wäre. 

Eine befondere Abhandlung über die Chemie, welche 
den erften Theil der Unterfuchungen über die Aegyptier 
und Ghinefer befchließt, enthalt viel Merfwürdiges, 
den Trank der Unfterblichfeit betreffend, für welchen 
viele gravitätifhe Gelehrte in China noch fehr einge: 
nommen find. Diefe duch die Lehre von der Seelen— 
wanderung erzeugte Thorheit hat unter vielen feythis 
fhen Nationen geherrfcht, befonders unter den großen 
und Eleinen Geten, von den griechifchen Schriftjtellern 
die Unfterblichen oder die Apathanatizontes genannt. 
Es find die Mönche von dem Drden Laofiums oder 
die Tao: fe, welche fih damit abgeben, albernen und 
abergläubifchen Leuten ftarfe Dofen von diefem ſonder— 
baren Zranfe zu reichen. Er hat einigen Kaifern in 
der Blüthe des Lebens den Tod gebracht. Und das ift 
nun im Grunde die ganze Sache, worauf der Ueber: 
treiber Martini die Chinefer zu fo großen Alchymiſten 
gemacht hat, daß alle europäifche Goldmacher für Ver: 
zweiflung oder Scham darüber fterben müßten. Da 
man in den chinefifchen Apotheken weder chemifche Zube— 
reitungen, noch Effenzen, noch geiftige Wafjer antrifft, 
fo hat der Arzt Cleyer gefchloffen, man Eenne dort fogar 


*) Quaestiones Petropolitanae de nominibus imperii 
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den Gebrauch des Deftillivfolbens nicht; aber die Art, 
wie man dafelbft, zu VBerfertigung des Sampfou, den 
Reis deftillirt, beweifet gerade das Gegentheil. Die 
Erfindung des Deftillirfolbens, oder einer ähnlichen 
Mafchine, muß unter den Zartaren fehr alt ſeyn; denn 
diefe haben von jeher, nach der in den Reifen des Herrn 
Dallas befchriebenen Methode, Branntwein aus der 
Mferdemilch verfertiget. 

Es ift befannt, was für ausnehmende Einfichten in 
die Aftronomie, Geographie, und andere gründliche 
Wiffenfchaften den Chinefern beigemeffen werden; aber 
die Schrift des Hrn. v. P... flellt fie in ihrer ganzen 
Blöße dar. Die Beweife, welche von ihrer Unwiffens 
heit gegeben werden, find fo augenfcheinlich,, daß man, 
ohne hartnaͤckig zu feyn, ihnen nicht widerftehen Fann. 
Sonft erhellet auch ſchon daraus, daß die Chinefer noch 
jegt Europäer haben müffen, um ihre Reichs = Kalender 
zu verfertigen, daß unter ihnen nicht ein Gelehrter ift, 
der eine fo leichte Arbeit übernehmen fünnte. Denn 
vom Kalendermacher zum Aftronom iſt noch viel weiter, 
als vom Maurer zum Baumeifter. 

Ueberhaupt ift es nur blindes Rob, das men den 
chinefifhen Schriften ertheilts denn da fie den Fehler 
haben, daß fie fich nicht leſen laffen, fo koͤnnen fie wohl 
fogar vortrefflich nicht feyn. Wie viel europäifche Ge: 
lehrte mag es wohl geben, welche fich die Zeit mit den 
Moralitäten de3 Philofophen Mentzfe verdorben ha— 
ben? Man lieft fogar nicht einmal den Confucius, und 
wirklich find feine Schriften fo leer von Sachen, und 
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fo voll .nichtsbedeutender Denkſpruͤche, daß eine faft 
übermenfchliche Geduld dazu gehört, fie ganz durchzus 
lefen. Faſt alle diejenigen, welche fich an diefes Unter: 
nehmen gewagt, haben der Bollendung unterliegen 
müffen, fo muthig und hartnadig fie ſich auch fonft in 
den dürreften und ermüdendften Arbeiten gezeigt. Die 
chineſiſchen Schriften, welche neuerlich zu Paris 
herausgefommen, als der Chou-king und die Kriegs: 
funft, werden von dem Hrn. 9. P... fehr herunters 
gefest. Zu diefen ift noch das Lob der Stadt Mukden 
zu rechnen, welches den jeßtregierenden Kaifer Kean = 
Louna oder Kien=long zum Verfaffer hat. Man muß 
die Befcheidenheit dieſes weifen Fürften bewundern, 
wenn man ihn behaupten fieht, die Zartaren, wovon 
er abfiammt, feyen aus einer Jungfrau entfprungen, 
welche an den Ufern des Sees Poulfouri einen Sohn, 
Namens Aiſin-Chioro genannt, zur Welt gebracht *). 
Damit fich ja niemand einfallen Taffe, über dieſen 
Urfprung des Kean-Louna einigen Zweifel zu hegen, fo 
zeigen die Gommentatoren an, man finde in den Jahr: 
büchern zwei Beifpiele eines ähnlichen Wunders. Den: 
noch mag es wohl noch nicht fo ganz entfchieden feyn, 
daß Gefhichtsbücher, worin dergleichen Wunder vor: 
fallen, Jahrbücher genannt zu werden verdienen. 

Mit Mißvergnügen nehme ich wahr, daß mein 
Brief bereitö zu einer ungeheuern Länge angewachfen 
ift, weil ich mich dadurch genöthigt fehe, einige der 


*) Eloge de la ville de Mukden, p. ı3. edit. de Paris. 
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wichtigften Artikel, die mir noch anzuzeigen übrig blei— 
ben, ganz kurz abzufertigen. 

Der Abfchnitt vom Zuftande der Baufunft, in den 
Unterfuchungen über die Aegyptier und Chinefer, ent= 
hält eine Menge wichtiger und vortreffliher Beobach— 
tungen. — Bon Canton bis Pekin trifft man nicht ein 
Gebäude an, welches nur die entferntefte Aehnlichkeit 
mit einer Pyramide, einem Labyrinth, oder einem 
aͤgyptiſchen Tempel hätte. Da die hinefifchen Woh— 
nungen nur aus einem unterfien Stodwerfe beftehen, 
fo nehmen ihre Städte weit mehr Raum, als die euros 
paifchen, ein. Von weiten fehen fie einem Lager ahnlich, 
und der Hr. v. P... behauptet, daß ein Hirtenzelt 
das Modell zu diefen niedrigen und fchlecht gegründeten 
Häufern gegeben habe. Die Dächer daran werben 
nicht von den Mauern, fondern von dem inwendigen 
Zimmerwerk getragen. ine mittelmäßige Erfchüttes 
rung wirft fie zu Boden; und es ift gar nicht der Erd— 
beben wegen, welche man in den japanifchen und 
moludifchen Inſeln weit öfter und ftärfer hat, daß 
man fie fo niedrig baut. Zu Nankin fank ein Gloden= 
thurm blos vom Gewicht der Glode ein. 

Der große EFönigliche Canal ift fein Denkmal der 
chinefifhen Induſtrie. Diefes bewundernswürdige 
Kunſtwerk ward im dreizehnten Jahrhundert, unter der 
Negierung des Mongolen Koublai=Fan, welcher eine 
Menge auslandifcher Selehrten und Künftler nad) 
China zog, zu Stande gebracht. Man trifft Leute 
an, die in der Meinung flehen, die große chinefifche 
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Mauer fey das einzige Bollwerk diefer Art, das je auf 
unferer Erde vorhanden gewefen; bier aber werden 
noch verfchiedene andere angezeigt, deren einige fehr 
beträchtlich waren; als die Mauer von Sefoftris, und 
diejenige, welche von dem cafpifhen Meer bis an das 
fhwarze Meer reichte; derjenigen Arbeiten diefer Art 
nicht zu gedenken, welche von den Römern in verfchies 
Denen Öegenden von Europa angelegt worden. Nichts 
kann ausgemachter feyn, als die Unnüglichfeit diefer 
entfeslichen Bollwerfe; denn ein Land Laßt ſich nicht 
wie ein Caſtell befeftigen. 

Die in den Provinzen von China fo häufigen 
Zhürme von neun Stodwerfen, haben eine Beziehung 
auf einen ganz wunderlichen Aberglauben. Man ift in 
diefer Gegend von Afien überzeugt, Die Zahl neun faffe 
unausfprechliche Geheimniffe in fih: auch finden wir 
Spuren davon in einer unzähligen Menge von Gebräus 
chen und politifchen Anordnungen. Daher die alte 
Eintheilung des Reichs in neun Kreiſe; die neun Ges 
fäße, an die man das Schidfal des Staats gefeffelt zu 
feyn glaubt; die neun Ordnungen der Mandarinen, die 
neun Grade der Berwandtfchaft; die neun Neverenzen, 
welche man dem Kaifer macht; die neun Arten, den 
Veind anzugreifen, und die neun Arten von ihm weg: 
zulaufen: denn es giebt diefer eben fo viel als jener, 
wie der Berfaffer der chinefifchen Kriegskunft fehr gras 
vitätifch verfichert. Man follte nicht glauben, daß 
felbft Gonfucius von diefen cabbaliftifchen Poſſen bethört 
gewefen; und Doch ift er es, der die mehrften Negeln 
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für jene Findifche Wahrfagerei vorgefchrieben hat, wo 
man dad Schickſal durch den Wurf magifcher Stäbe 
fragt*). Ueberhaupt wird mandes umftändlichere, 
was Hr. v. 9... von diefem Manne anmerft, vielleicht 
diejenigen erröthen machen, welche in Europa ihn als 
einen unvergleichlichen Weltweifen darfteliten. Wer 
unter uns Bücher fchriebe, wie die von Confucius, der 
fände feinen Verleger, oder richtete ihn zu Grunde, fo 
ſchwer diefes auch ift. 

In dem Artikel Religion, beftreitet unfer Verfaſſer 
die Irrthuͤmer, worin man fowohl in Abfiht des 
Deismus der alten Chinefer, als des Atheismus der 
neuern gewefen, Diefes Volk hatte von jeher eine 
Menge von allerhand abergläubifchen Gebräuchen. 
Noch heut zu Zage fieht man zu Pekin einen Tempel 
der Sonne und einen Tempel des Mondes, worin dies 
fen Planeten wirklich gottesdienfiliche Ehre erzeigt 
wird; und dieß ift ein Sactum, woran niemand unter 
dem Vorwande zweifeln muß, weil die Jeſuiten diefer 
Tempel niemals erwähnt haben. Diefe Priefter hatten 
hiezu ihre Urfachen; aber fie unterftanden fich doch nicht, 
dem Gardinal Tournon gerade zu widerfprechen, der 
wohl unterrichtet war, und den zu Pefin eingeführten 
Gottesdienft Abgötterei nennt; ein Ausdrud, welchen 
der Hr. 0.9... nicht immer zulaffen will, fondern an 
deffen Stelle fich des Worts Aberglauben bedient; theils 
um die Ideen, theils um die Sachen felbft zu mildern. 





*) Visdelou notice de L’YKING. p. 470. — 
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Bayle fagt in einem Artikel feines Wörterbuchs, das 
atheiftifhe Syftem des Spinoza hänge viel fchlechter 
zufammen, als das Syſtem der chinefifchen Gottes: 
läugner; aber man weiß, wie wenig der fonft fo ſcharf— 
finnige Bayle den Spinoza verftanden hat, und in 
dem gegenwärtigen Fall irrt er auf eine ganz feltfame 
Meife. Unftreitig ift Spinoza unter allen Anhängern 
des Atheismus derjenige, der Uber falfche Grundſaͤtze 
am beften raifonnirt hat; die hinefifchen Gelehrten 
aber raifonniren nie mit einiger Richtigfeit, wie felbft 
Dü Halde bezeugt*), bei dem man fie als die unwif- 





— 


*) Die unglaubliche Unwiſſenheit der Chineſer trägt ſehr vieles 
dazu bei, daß ſowohl die Gelehrten als Ungelehrten fo leicht in den 
lächerlichften Aberglauben gerathen. Sch rede aber hier nit von 
ihrer Unwiffenheit im Handel und Wandel: denn da übertreffen 
fie den Wis der Europäer. Ich meine auch nicht ihre Regierungs— 
gefege: indem wohl Eein Volk in der Welt ift, das befjere Polis 
zeiverordnungen hätte, und ſich auch leichter regieren ließe. Es 
betrifft meine Befhuldigung auch nicht ihre Gittenlehre, die aus 
allerhand artigen Marimen befteht; ihre Bücher find damit ange— 
füllt, und es Eommt nur auf die Ausübung berfelben an. Allein 
eben diefe Lehrer, die ein bischen Moral im Kopf haben, wiffen 
gemeiniglich von den audern Theilen der Weltweisheit nichts; fie 
Tonnen feinen richtigen Schluß von den Wirkungen der Natur 
machen, um die fie ſich auch nicht einmal befümmern; fie wiffen 
nichts vom Wefen ihrer Geele, und von einem erften und oberften 
Wefen, indem fie fich mit ihrem Nachdenken nicht gerne fo hoch 
verfteigen; fie wiffen nichts von einem andern Leben und von der 
Nothwendigkeit der Religion. Und dennod) foll man nicht Leicht 
ein Volk finden, das fleißiger fudirte, Aber fie bringen ihre 
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fendften und abergläubifchften Leute befchrieben findet. 
Sn der That unterwerfen fie ſich allen Gebräuchen 
(pratiques) Bonzen; fie glauben an die Sterndeutung, 
an Sefpenfter, an den Zranf der Unfterblichkeit; an 
gewiffen Tagen faften fie, fanatifher Weife, um den 
Geift des Confucius auf einen mit Opferfpeifen beded- 
ten Zifch herunter zu loden. Gewiß wird durch Faſten 
das Andenken eines Philofophen fchlecht geehrt; denn 
die größte Verehrung, die man ihm erweifen kann, ift, 
wenn man den Laftern entfagt, und feinen Zugenden 
nachfolgt. Folgten die chinefifchen Mandarinen diefem 
Lehrſatz, fo würde man fie nicht in allen Neifebefchrei= 
bungen, befonders in der vom Lord Anfon, fo fehr ver— 
fchrieen finden. Mich daͤucht, die Chineſer Eönnten 
nicht beffer und kuͤrzer charafterifirt werden, als es von 
diefem großen Manne gefchehen ift, wenn er fagt: fie 
feyen zu nichts im Stande, was wahre Größe oder 
Leben verriethe *). 

Wenn es große Weisheit ift, in einem Lande eine 
ungeheure Menge von Mönchen zu ernähren, fo müffen 
die Chinefer ein fehr weifes Volk feyn, denn der Haufe 
ihrer Bonzen ift unzählig. Zuweilen hat man fie ange— 
griffen; aber fie haben allezeit gefiegt. 

Jugend gemeiniglich mit Lefen zu, den Ueberreft ihrer Tage aber 
entweder mit Beobachtung ihrer Amtsgefchäfte, oder mit Abfaſ— 
fung zierlicher afademifcher Reden. Dü Halde Befchreibung des 
hinefifhen Reichs. III. Theil. I, Abſchnitt S. 97. 

*) Anfons Reife. Gap. XVII. 
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Da die Chinefer weder fehr freigebig, noch fehr milds 
thätig find, fo müffen die bettelnden Bonzen zu taufend 
Kunftitüden ihre Zuflucht nehmen, um ihnen Almofen 
abzuzwingen. In andern Ländern find einige Geißel: 
fchläge nebft zwei oder drei Gebeten, hinlanglich, einem 
Bonzen fein Mittagsmahl zu verdienen; in China hin— 
gegen muß ein Bonze fih den ganzen Leib blutrünftig 
machen, wenn er eine Schüffel Reis erlangen will. 
Demunerachtet mögen diefe Elenden fich lieber fchlagen 
als arbeiten. 


Sn dem Werke felbft muß man alles dasjenige lefen, 
was die Lehrfäge der alten chinefifchen Neligion betrifft, 
welche nie die Unfterblichfeit der Seele verworfen hat, 
wie verfchiedene Gelehrte vorgeben, nachdem fie die 
Kings oder die canonifchen Bücher gelefen hatten, worin 
weder von einem Paradiefe, noch von einem Fegefeuer, 
welches einige afiatifhe Theologen die Hölle nennen, 
geredet wird. Das gänzliche Stillfchweigen der Kings 
von befondren, zur Belohnung der Guten und Reini— 
gung der Böfen beftimmten Orten, beweift nichts für 
den Materialismus der Chineſer, welche gewiß glauben, 
daß die Seele den Körper überlebt, und auf diefen 
Glauben die Verehrung gründen, die man in dem ganz 
zen Reiche den Schatten der Vorfahren erweift, 


Sn dem lebten Abſchnitte fcheint der Verfaſſer die 
unter den europäifchen Politikern fo oft beftrittene Frage 
zu enticheiden, ob Ehina, in der firengften Bedeutung 
des Worts, eine Monarchie, oder ein blos defpotifcher 
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Staat fey, welcher Feine andere Zriebfeder, als bie 
Kriegsmacht hat? 

Die Negierungsform in China ift nicht deswegen 
monarchiſch, weil Gerichtshöfe da find; denn alle Def: 
poten von Afien haben Gerichtshöfe, oder Divans. 
Diefes beftimmt nicht den Unterfchied zwifchen einer 
eingefchranften und willführlichen Madht. Es koͤmmt 
darauf an, ob der Fürft gewiffe Grundgefege, die mach: 
tiger als er find, erfennt? Don folchen erfennt er in 
China fein einziges. Wenn der Pater Srigault gefagt 
hat, daß in diefem Lande jede neue Dynaftie eine neue 
Gefeggebung mit fih führe, fo hat er geirrt: denn mit 
dem Tode eines jeden Kaifers verlieren die während 
feiner Negierung gemachten Verordnungen ihre Kraft. 

Sn denjenigen Zeiten, wo China in eine große 
Anzahl Eleiner unabhängiger Staaten vertheilt war, 
find manche fehr weife Anordnungen und Gefege gemacht 
worden, welche man nachher verändert und in die 
allgemeine Staatsverfaffung umgegofjen hat. Ber: 
fehiedene diefer unabhängigen Fürften waren wirklich 
ehrwürdige Männer, welche die Tugend liebten und 
ausübten. Damals war Confucius erfter Minifter im 
Königreiche Lou; find er nun wieder auf, er würde 
vielleicht Faum zum Mandarin der neunten Ordnung 
erhoben werden. Denn je unumfchränfter die Regie: 
rung eines Staates wird, je abhängiger vom Unges 
fahr wird die Erhebung der einzelnen Glieder derfelben. 

Das Wort Vaterland Eonnte in jenen Zeiten noch 
einen Sinn haben; aber in einem fo ungeheuer großen 
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Staate, wie das heutige China, läßt ſich die Liebe 
zum Baterlande nicht gedenken: man Fann nicht lieben, 
was man nicht fennt. Der Einwohner von Pekin ver: 
fteht nicht einmal die Eprache des Einwohners von 
Canton, und wie follten Leute, die fich unter einander 
nicht verftehen, fich fir Eandesleute halten? Was die 
heutigen Chinefer an das Land, wo fie geboren wor— 
den, heftet, ift allein der aberglaubifche Dienſt der Vor— 
fahren, deren Gräber fie oft befuchen. 

Da die großen Reiche des Orients, ungeachtet der 
merflichen Fehler ihrer politifhen Kinrichtungen be= 
ſtehen, fo muß man ſich nicht darüber wundern, daß 
auch China fich erhalten Eönne. Leute, welche fich mit 
dem StoE oder der Peitſche regieren laffen, bedürfen 
nur eines Fürften, und es wäre fehr wunderbar, wenn 
fi) in China Feiner hiezu finden wollte. Wenn eine 
Dynaftie oder eine faiferliche Familie vom Thron gefto- 
Gen ift, fo melden fih Schufter und Köche, um ihn zu 
befteigen. Man weiß, daß im Jahr 1644 fogar ein 
Raͤuber fi) meldete, welcher es ohne die Tartaren 
durchgefegt hätte; aber diefe waren ftärfere oder gluͤck— 
lichere Nauber, als er. 

Und nun noch ein Wort von den berühmten dhinefi- 
fhen Moraliften. Was von ihnen zu halten fey, läßt 
fih aus dem vorhergegangenen zufammen genommen 
von felbft fohliegen. In einem Lande, wo die Viel: 
weiberei fo fehr im Schwange iſt; wo die wirkliche und 
perfönliche Leibeigenfchaft ftatt findet; wo man, wie 
an den Küften von Africa, einen Öffentlichen Sclaven- 

VI. u 
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handel treibt; wo man die Menfchen mit dem Stod 
und der Peitſche regiert; da Fann die Eittenlehre noch 
feine große Schritte gethan haben, weil die Geſetzge— 
bung dafelbft noch fo außerft mangelhaft ift. Nie hat 
ein chinefifher Philofoph daran gedacht, die Grenzen 
der väterlichen Gewalt, und die Rechte der Menfchheit 
aus einander zu feßen, vielmehr predigen fie ohne Maß 
und Ende den Kindern gegen ihre Väter, den Weibern 
gegen ihre Männer, und den Unterthanen gegen ihre 
Fürften eine fchranfenlofe Unterwürfigkeit. Und wo 
Gewalt die durchgängige Triebfeder ift und feyn fol, 
woher entfprängen da lautere Begriffe von Recht? 
Was follte da Moral, deren erftes Element Freiheit 
ift? Sn einem folhen Lande, wo nämlich die haͤus— 
liche Eclaverei der politifhen die Hand reicht, darf frei— 
lich auch der Defpot des Volkes Vater heißen: aber 
thöricht, ja wahnwigig war’ es, aus diefem Grunde 
ein folche6 Negiment mit dem Namen eines patriarcha= 
lifchen zu belegen. 


Zum Befhluß diefes Briefes will ich eine. Stelle 
aus unferm Berfaffer anführen, die eine Wahrheit ent: 
hält, welche nicht zu oft wiederholt werden Fann: „Die 
chineſiſche Sittenlehre, fagt der Hr.v. P..., iſt mehr 
dahin gerichtet, eine außerliche Handlungsweife anzu— 
ordnen, als die Sitten zu beherrfhen. Cie verzehrt 
ihre Kraft an Eleinen Dingen, und wird ohnmaͤchtig 
bei den großen. Wenn man eitle Meinungen, Gere 
monien und Gebräuche mit den wefentlichften Pflichten 
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des Menfchen vermengt, fo ſchwaͤcht man in ihm die 
Gewiffensbiffe und das Gefühl, welches fie erwedt. 

MWahrfcheinlicher Weife werden die Unterfuchungen 
des Hrn. v. P... viele Lefer belehren, daß man nicht, 
wie man gethan hat, mit einer findifchen und lächerli- 
chen Leichtglaubigkeit alles annehmen müffe, wa man 
in den Nachrichten von China erzählt, deren vornehme 
fter Fehler darin befteht, bag fich ihre Verfaffer einer 
den andern ausfchreiben, und folglich diefelbigen Lügen 
zwanzigmal wieder gedrudt werden, 

Und hiermit, mein Freund, beurlaube ich mich von 
den Chinefern und von Ihnen. Nächftens treffen wir 
uns in Aegypten wieder, 


Dritter Dımen 


Meinem Berfprechen zufolge habe ich Sie heute von 
einer fehr feltfamen Gattung Menfchen, von den Ae— 
gyptiern zu unterhalten. Die ganze Weltgefchichte 
wird uns fihmwerlich ein andres eben fo Fleines Volk dar— 
bieten, welches fich in eben dem Grade berühmt gemacht 
hätte. Wahrfcheinlicher Weife Hat ihre Anzahl fich nie 
über fünf Millionen belaufen. Den Ausrechnungen 
einiger Engländer zufolge, enthalt Wegypten 46900 
Duadratmeilen, 20 Meilen auf einen Grad gerechnet; 
aber kaum 3000 diefer Meilen find wirklich fruchtbar: ' 
der Neft bejteht in Sandmeeren, nadten Felſen oder 
dürren Ländereien, welche zu hoch liegen, als daß man 
fie mit irgend einer von den hydraulifchen Maſchi— 
nen, welche bei den Alten im Gebrauch waren, bätte 
befeuchten fönnen. Der Hr. v.P... vermuthet, diefes 
lange Thal fey urfprünglich durch Colonien, welche 
von den Höhen Xethiopiens hberuntergefommen, bevöl- 
fert worden; und diefe Meinung hat nicht nur die Be- 
ſchaffenheit der Lage für fich, fondern auch die Ueber: 
lieferung der Aethiopier felbft, welche beftändig die 
Abftammung der Aegyptier von ihnen behauptet 
haben; und man findet nicht, daß die Prieſter zu The— 
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ben und Memphis ihnen jemals wibderfprochen 
hätten. 

Da zwei Ketten parallel laufender Gebirge die Ufer 
des Nils einfchliegen, fo bat die Luft dort Feinen 
freien Umlauf: die Hiße ift entfeglichz und felbft der 
Mind, wenn er nicht aus Norden koͤmmt, brennend. 
Die in Stillftand gerathenen Gewaffer faulen fchnell. 
Diefe Urfachen zufammen genommen erzeugen fehr graus 
fame Krankheiten, worunter das Augenweh, die Veit 
und der Ausfa& die befannteften find. Um diefen 
Uebeln zu begegnen, hatten die alten Einwohner Ae— 
gyptens eine ganz befondere Lebensart erfunden, 
welche unfer Berfafjer ihre diätetifche Anordnung nennt, 
und derfelben wefentlichfte Theile ausführlich abhandelt. 

Die Aegyptier waren faft alle der Vorzüge, welche 
die Fürperliche Schönheit ausmachen, beraubt. Ihr 
ernfthafter und finfterer Charakter artete leicht in Mes 
lancholie aus, welches zufammen einen fehr merflichen 
Einfluß in ihre Gefeke, ihre Religion und Gebräuche 
gehabt hat. Der Hr. v. P... führt viele merkwürdige 
Facta gegen die durch den Derodotus, Divdorus 
Siculus und Mela erzeugre Meinung von dem 
unumſchraͤnkten Anfehen oder der zügellofen Freiheit, 
welche die aͤgyptiſchen Weiber genoffen, an. Was 
man hierüber in den angeführten Schriftitellern lieſt, 
betrifft vermuthlich nur die Sitten des damaligen Poͤ— 
bels. Aus dem, was wir von der Lebensart und den 
Gebräuchen der vornehmern Aegyptier wiffen, läßt fich 
vermutben, daß ihre Weiber, wie bei den übrigen 


— 310 — 


Orientalen, fogar eingefchloffen gewefen. Am Föniglis 
chen Hofe haben fih immer Verſchnittene befunden, 
und, wie befannt, wurde fohon Pharao Ammames 
nes das Opfer einer von den Vornehmſten unter ihnen 
angefponnenen Berfchwörung. Daß die Aegyptier fehr 
eiferfüchtig gewefen, ift außer Zweifel; und fie find es 
noch, wie unter andern dD’Arvieur und Maillet 
bezeugen. Plutarch erzählt, den ägyptifchen Wei: 
bern fey verboten gewefen, Schuhe zu tragen; welcher 
Gebrauch nachher in ein bürgerliches Gefe& verwandelt 
ward, und zwar unter dem Kalifat des Hakim, 
Stifterö der Religion der Drufen, welche wir jeßt 
eine fo große Rolle in den fyrifchen Unruhen fpielen 
fehen, und die noch immer das unter dem Titel, Ki: 
tab-al-Machaid, bekannte heilige Buch aufbewah— 
ren. Diefes Buch, worin ſich das zur Unterſtuͤtzung 
des Zeugniffes des Plutarch angerührte Geſetz befindet, 
ift von dem Hrn, Petit de la Croix aus einer 
arabifchen Handfchrift ins Franzöfifche überfegt worden, 
weßwegen man fich dann ein wenig zu verwundern hat, 
daß feine Eriftenz gewiffen gelehrten Männern unbe: 
kannt geblieben ift. 

Unfer Berfaffer glaubt nicht, daß es den Aegyptiern 
erlaubt gewefen fey, ihre Schweitern zu heirathen ; 
denn er hat bei ihnen Fein Beifpiel einer ähnlichen Heiz 
rath vor dem Sahrhundert des Aleranders angetroffen, 
und vermuthet daher, diefe Art von Verbindungen fey 
erſt nach der Eroberung der Griechen eingeführt worden, 
bei welchen das macedonifche Necht fie gut hieß. Zus 
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folge dieſes Rechts haben die Ptolomäer, welche 
macebonifchen Urfprungs waren, vielfältig ihre Schwe— 
ftern geheirathet, ohne dag fich daher in ihrem Ge: 
ſchlecht eine phyfifhe Ausartung hätte verfpüren laſſen. 

Obgleich die Aegyptier in verfchiedene Zünfte, der 
gewöhnlichen Vermuthung nach, 12 an der Zahl, ver: 
theilt waren; fo machten fie in der That doch nur 3 ab= 
gefonderte politifche Körper aus: namlich das Volk, 
die Soldaten und die Priefter, in den Handen.der letz⸗ 
tern waren alle obrigfeitliche Würden, und fie ſtanden 
den wichtigften Negierungsgefchäften vor. Die Cleri— 
fei der alten Aegyptier kann daher mit Feiner Clerifei 
irgend eines europaifchen Staats verglichen werden, 
wofelbit die Geifilichen gar Feine Verrichtungen der 
bürgerlichen Obrigfeit thum. Gewiffermaßen waren 
die aͤgyptiſchen Priefter das, was man in der Türkei 
die Gefehfundigen nennt, aus welchen man ohne Unterz 
fhied Cadis und Imans wählt. 

Da weder die Priefter noch die Krieasleute ſich mit 
mechanifchen Arbeiten befchäftigten, fo wurden dieſe 
insgefammt von den übrigen Zünften verrichtet, daß 
aber die Künfte in den Familien zugleich erblich gewefen, 
wird von unferm Berfaffer bezweifelt, welcher ganz 
andre Urfachen von dem geringen Fortgange der Maler= 
Bildhauer= und Steinfchneiderkunft bei den Aegyptiern 
angiebt. 

Daß die Uegyptier nie beträchtliche Aenderungen, 
weder in der Theorie noch in der Ausübung ihrer Künfte 
vorgenommen, und in allen ihren Werfen eine fo große 
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Einförmigfeit geherrfcht, leitet der Hr. v. P... haupt: 
fachlich aus ihrem fymbolifchen Gottesdienfte und ihren 
Damit zufammenftimmenden bürgerlichen Anordnungen 
her. „Die Mythologie der Aegyptier, fagt er, fcheint 
auf Speculationen gegründet gewefen zu feyn, welche 
den bildenden Künften feinen fruchtbaren Etoff darbos 
ten. Shre Maler und Bildhauer hatten lauter rathfels 
hafte, geheimnißvolle Suͤjets zu bearbeiten, worin 
wenige Gefihöpfe ihre natürliche Geftalt behalten durf— 
ten; die wirklichen Dinge mußten decomponirt, und 
die Ungeheuer vervielfältigt werden: fo gefhah es, daß 
man die Natur nicht mehr zu Nathe zog, um die Feh— 
ler der Zeichnung zu verbeffern, und ihre Rauhigkeit zu 
mildern. Man zeichnete, ohne Urbild, fantaftifche 
Geitalten, welche einer von der unfrigen ganz verfchies 
denen Welt anzugehören fohienen*), „Berner ift zu 
bemerfen, daß die agyptifchen Künftler in befonderer 
Abhängigkeit von den Prieftern ftanden, welche dafür 
zu forgen hatten, daß der Sinn der allegorifchen Figu— 
ren nicht verloren gehe; und alfo jede willführliche 
Neuerung in derfelben Abbildungen verhindern mußten. 
Diefe Furcht vor Srrungen, welche mit der Zeit unver 
meidlich geworden wären, legte den Künjllern den 
Zwang auf, immerwährend nur eine Eleine Anzahl 
gegebner Modelle zu bearbeiten. 

Mit den angeführten Urfachen laffen fich aber nicht 
alle Mängel der agyptifchen Kunftwerfe entfchuldigen, 





*) Tom. I. p. 234. 


Be 


fondern verfchiedene derfelben müffen geradezu denjeni= 
gen eigenthümlihen Beichaffenheiten des ägyptifchen 
Geiftes, welhe in dem dortigen Glima ihren Grund 
haben, zugefchrieben werden. So viel und nicht mehr 
leitet unfer Verfaffer in dem gegenwärtigen Falle aus 
dem phyfifchen Einfluffe der Elemente her, ob man ihm 
gleich das Gegentheil vorgeworfen; weßwegen ich dann 
noch befonders erinnern will, daß derfelbe an mehr 
als einem Drte feiner Schrift ausdrüdlich behauptet, 
man müffe nothwendig, bei den philofophifchen Unter: 
fuchungen über eine Nation, allemal die moralifchen 
Urfachen mit den phyfifchen aufammen nehmen. 


Mit den Ideen des Hrn. v. P... über das Genie 
der Aegyptier und der Morgenlander überhaupt, ſtimmt 
fehr genau überein, was Winfeimann in feiner 
Geſchichte der Kunft über eben diefen Gegenjtand vors 
getragen. „Bei den Morgenländern und mittägigen 
Voͤlkern, fagt Winkelmann, find die figürlichen Aus— 
drüde fo warm, als das Clima, welches fie bewohnen, 
und der Flug ihrer Gedanken überfteigt vielmals die 
Grenzen der Möglichkeit. In folhen Gehirnen bildeten 
fib die abenteuerlichen Figuren der Aegyptier und der 
Perſer, welche ganz verfchiedene Naturen und Ges 
fchlechter der Gefchöpfe in eine Geftalt vereinigten, und 
die Abficht ihrer Künftler ging mehr auf das Außerorz 
dentliche, als das Schöne. '' Zum Gegenfag giebt eben 
diefer Verfaffer, als ein unterfcheidendes Merkmal des 
griechischen Glima an, daß bei deffelben Bewohnern die 
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Einbildung nicht übertrieben gewefen. Und ein 
gleiches behauptet er von den glüdlichern Gegenden 
Staliend, befonders von Sicilien, wo man bei den 
Kiünftlern zwar eine fehr feurige, aber Feine aufgebrachte 
und aufwallende Einbildung antreffe;z und die Natur 
ein glüdlihes Phlegma am häufigften wirfe, 

Der gelehrte und fiharffinnige Hr. Leibarzt Zimz 
mermann leitet aus dem mehrentheils fehr heißen 
und trodnen Clima von Afien und Africa, die Unwirk— 
famfeit fehr vieler Wölfer diefer Welttheile, befonders 
der Aegyptier, ihre wenige Neugier, ihr Kleben an 
alten Sitten und Gewohnheiten; ihren Müßiggang, 
ihre Unterwürfigfeit, ihren Hang zur Ruhe und zur 
Einfamfeit her. Zugleich aber bemerft derfelbe, daß 
dieſe Schwachheit, Zragheit und Unwirkſamkeit nicht 
fchwerfallig fey, und die Empfindlichfeit ausfchließe, 
fondern mit fehr viel Gefühl und der ftärfften Einbil— 
dungskraft fich vergefellfchafte. Aber diefe Einbildungs— 
kraft fey auch oft in Verwirrung, und verjteige fich bis 
zu den heftigften Ausbrüchen des Aberglaubens und 
der zügellofeften Schwärmerei. Wie gemäß ein fo 
widerfinnig fcheinendes Phänomen der menfchlichen Nas 
tur fey, lafje fi aus der Hypochondrie, der Melanz 
cholie, und andern Nervenfranfheiten abnehmen, wo 
man die außerfte Schwachheit, Traͤgheit und Unwirk— 
famfeit mit der Außerften Empfindlichkeit verbunden 
antreffe *). 


*) Zimmermann von der Einfamkeit, ©. 77— 89. 
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Aus den angeführten Urfachen zufammen  genomz 
men, laßt fich das Finftere und Geheimnißvolle der 
ägyptifchen Lehrart, das Abenteuerliche verfchiedener 
religiöfen und bürgerlichen Snftitute diefer Nation, und 
ihr entfchiedener Gefhmad am NRäthielhaften und Ver: 
borgenen ziemlich gut erklären. Ihre Priefter, welche, 
um dem Nachdenken obzuliegen, fich fogar in Höhlen 
und unterirdifche Gemächer einfperrten, fcheinen ihre 
Mitbürger im Hang zum Zinftern und Melancholifchen 
noch übertroffen zu haben. Die Urfache der forgfältigen 
Berbergung ihrer heiligen Bücher haben gewiffe Ge: 
lehrte in dem Gebrauche der Hieroglyphen finden wol: 
len: aber wie unwahrfcheinlih! Eben weil fie fich der 
hieroglyphiſchen Schreibart bedienten, hätten fie nicht 
nöthig gehabt, ihre Bücher fo angftlich zu verſtecken, wie 
die Priefter Griechenlands und Staliens, welche fich 
gemeiner Lettern bedienten. Diefe Schrift war jedem 
lesbar, jene hingegen fohüßte ihre eigene Natur, nach 
dem Ausdrude des Apulejus, vor der Neugierde 
der Unbeiligen. 

Die ägyptifche Baukunſt ift, gleich den übrigen 
Künften, weit unter der Vollkommenheit geblieben. 
Bevor die Aegyptier fich zu einer Nation formirt hatten, 
lebten fie vermuthlich, als Troglodyten, in den Höhlen 
Aethiopiens; und daher feheint auch das erfte Mufter 
ihrer Gebäude eine folche Felfenhöhle, und nicht wie 
bei den Griechen, wo Clima und Boden ganz anders 
waren, eine Bauernhütte, oder wie bei den Chinefern, 
ein Zelt gewefen zu feyn. Sie blieben beftändig fort 
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große Liebhaber von unterirdifchen Gängen und Ge: 
mäcern, und das Anfehen vieler ihrer Gebäude ijt wie 
von erfünftelten Zelfen. Von der Bauart der Aegyptier 
ijt die Bauart der Chinefer ganz und gar unterfchieden;z 
am wefentlichften aber wohl dadurch, daß jene das 
Dauerhafte, das Unzerftörbare, und gleichfam das 
Ewige beäugten; dieſe im Gegentheil alles fehr zer 
brechlich anlegen. 


Die Obelisken und Pyramiden waren dem Werfen, 
welches diefe Welt beleuchet, zu Ehren errichtet; und 
nur um defwillen, fagt der Hr. v. P..., feyen ihre 
vier Seiten von den Prieftern gerade nach den vier 
Hauptgegenden des Himmels gerichtet worden. Er 
verwirft aus fehr annehmlichen Gründen die Meinung, 
daß die Obelisfen zu Sonnenzeigern, und die Spitz— 
faulen zu Andeutung der Wendung der Sonne im 
Thierfreife gedient haben. Eben fo wenig follen legtere 
zu Grabftätten für Könige beflimmt gewefen feyn; 
welches unter andern auch Schaw beftritten, und fich 
darzuthun bemüht hat, der marmorne Kaften in der 
großen Pyramide fey Fein eigentlicher Sarcophag. 
Den Muthmaßungen des Hrn. von P... zufolge, 
ftellte diefer Kaften die Grabftätte des Oſiris vor, 
wie man denn in Aegypten mehrere dergleichen gehabt, 
und das vorgebliche Grabmahl des Ofymandyas — 
ein aus Dfiris und Mendes fichtbarlich zufammen= 
gefegter Name — ebenfalls wohl nichts anders gemefen 
feyn moͤge. 
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Die Urfache, welche man angiebt, warum Cheops 
nicht in der Pyramide beigeſetzt worden, welche er zu 
dieſem Ende hatte errichten laſſen, halt unſer Verfaſſer 
fuͤr eine Fabel. Waͤre es bei dem aͤgyptiſchen Volk 
uͤblich geweſen, ſo ernſtlich uͤber dem Geſetze, welches 
den boͤſen Regenten das Begraͤbniß verſagte, zu halten, 
ſo muͤßte man es als eine unbegreifliche Ungereimtheit 
dieſer Fuͤrſten anſehen, daß ſie ſich Grabmahle erbauet 
haͤtten, wovon ſie mit Gewißheit vorherſehen gekonnt, 
daß ſie ihnen dazu nicht dienen wuͤrden. Aber die Ver— 
ordnungen, welche in den alten aͤgyptiſchen Buͤ— 
chern ſtanden, waren ja nicht alle im Schwange; ſonſt 
haͤtten uns die Prieſter ſelbſt keine ſo lange Folge traͤger 
Koͤnige hererzaͤhlt, welche in ihren Pallaͤſten ſich der 
Weichlichkeit uͤberließen, und denen doch das Volk das 
Begraͤbniß nicht ſtreitig machte. Der deſpotiſche 
Apries war aͤußerſt gehaßt, und wurde, nach feiner 
Niederlage, durch den Amaſis dem Volke uͤberlie— 
fert: man erdroſſelte ihn, und trug ihn nachher in 
das Grabmahl ſeiner Vaͤter, am Eingange des Tempels 
der Minerva zu Sais, wo alle Pharaonen von 
der Saitiſchen Voͤlkerſchaft ruheten. 


Die Obelisken muͤſſen nicht mit den Hermes— 
Saͤulen verwechſelt werden. Auf dieſen waren die 
| Snichriften wefentlich; auf jenen aber, deren man ver— 
fihiedene nadende hat, nicht. Das Wort Säule, 
im firengften Verftande, gebührt den SHermetifchen 
nicht; es waren eigentlich nur Gedächtnißiteine oder 
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Zafeln. Manethon zog die in den unterirdifchen 
Gängen errichteten Hermes:Säulen, bei Verfer— 
tigung feiner ägyptifchen Gefhichte, zu Nathe. Diefe 
Gedenkſteine waren, nach dem Zeugniß eben diefes 
Manethbon und anderer Schriftfteller des Alter: 
thums, in dem geheimften Theile des Tempels, Ady- 
tum genannt, und felbft in den Kellern, wohin ſich 
die Priefter zum Studiren begaben, eingefchloffen. 
Daß Hermes felbft, (Mercurius Trismegistus, 
Thot,) ein bloßes mythologifhes Hirngeſpinnſt ges 
wefen, hat Sablonsfi unwiderfprechlid dargethan. 
Unter dem Namen Hermes oder Thot gaben die 
großen Gollegia alle Werfe, welche die Landes = Reli: 
gion angingen, heraus: denn Fein Priefter und Fein 
Particulier fchrieb in feinem eigenen Namen über 
dergleichen Materien. Von Büchern, welche die Ae— 
gyptier für höhere Eingebung gehalten, weiß man 
nichts; aber für heilig galten dem Volk alle diejeni= 
gen überhaupt, welche die Nechtögelehrfamkeit, die 
Gefchichte und Aftrologie betrafen; vornamlich wenn 
fie von den Pharaonen felbft waren nachgefehen und 
berichtiget worden. Dem Hrn. v. P... zufolge, if 
die ganze Zeit, während welcher die aͤgyptiſchen Prie— 
fter ihre Hieroglyphen auf Steine gruben, die Zeit 
des erfien Hermes: die nachfolgenden Sahrhunderte, 
während welcher fie ſich der Blätter von Papyrus 
bedienten (denn fie durften fein Pergament anrühren) 
gehören dem zweiten Hermes zu. 

Die Kunft, worin die Aegyptier es am weiteiten 


gebracht, ift unftreitig das Glasmachen; und vielleicht 
haben die heimlichen Mittel und Handgriffe ihrer 
Künftler, Eoftbare Steine nachzuahmen und Griftalle 
zu farben, das Mährchen von der Verwandlung der 
Metalle veranlaßt; eine Wifjenfchaft, welche von eini— 
gen Traumern den agyptifchen Prieftern zugefchrieben 
worden, denen doch fogar der Name der Hermeti— 
fhen Philofophie nicht einmal bekannt gewe— 
fen ift. 

Eh’ ich die Materie von den Künften und Hand: 
werfern verlaffe, muß ich einer Meinung des Hrn. 
v. PD... erwähnen, betreffend den an den Höfen aller 
afiatifchen Defpoten eingeführten hoͤchſt fchädlichen 
Gebrauch), eigne große Arbeitshäufer im Pallafte zu 
befigen, worin fajt alles, was in den großen, fich 
immer erneurenden Kreis ihrer Bebürfniffe gehört, 
verfertigt wird. Nach vielem Forfchen glaubt der 
Hr. v. P... die Quelle diefes Gebrauchs in dem 
Geifte oder Zweck eines Suflinianifchen Geſetzes ge— 
funden zu haben. 

„Die Kaifer von Conftantinopel (fchreibt unfer 
Derf.) nachdem fie ihren Unterthanen verboten hatten, 
purpurne Kleider zu tragen, achteten dieſes Geſetz 
für fo wichtig, daß jedermann in die Unmöglichkeit 
gefeßt werden müffe, es zu überfchreiten. In diefer 
Abfiht verboten fie ferner, im ganzen Umfange ihres 
Reichs purpurne Zeuge zu verfertigen, wonächft ihnen 
felbft dann fein andres Mittel übrig blieb, fich der: 
gleichen zu verfchaffen, als eigne Arbeiter dafuͤr in 
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ihrem Pallafte zu halten. Man etablirte alfo im 
Dalaft Faͤrber und Dintenmacher zu Unterzeichnung 
der Diplome, Patente und Peferipte: Denn dieſe 
Dinte war auch purpurfarben, und wir haben noch 
das Gefeß, dem zufolge es einem jeden Particulier 
unterfagt ift, fie zu machen und zu gebrauchen, ' 

„Da endlid die Schwachheit und Unruhe diefer 
Fürften in gleichem Grade mit ihrer Tyrannei immer 
höher flieg, fo bildeten fie fich ein, ihre Sicherheit 
erfordere, daß alle Faiferliche Zierrathen gleichfall& im 
Nallaft zu Gonftantinopel verfertigt würden; und da 
nun zur Verfertigung diefer Zierrathen eine Menge 
verfhiedener Gattungen von Arbeitern gehörte, fo 
fegte man am Hofe, außer den Färbern, auch Gold— 
orbeiter, Demantfchneider, Weber, Schufter, Gürt= 
ler, Sattler, u. f. w, nieder. '' 

Hier find die eigentlihen Worte des von dem 
Kaifer Suftinian gegebenen Gefeßes: 

„» Was zum Föniglichen Staat gehört, muß von 
den Hofarbeitern an meinem Hofe ſelbſt gemadt; 
und nicht bie und da in MWerfftätten verfertigt 
werden. '' 

„ Ornamenta enim regia intra aulam meam fieri 
a palatinis artificibus debent, non passim in privatis 


domibus aut officinis parari “"*). 


* Lib. XI. Tit. 9. Nulli prorsus liceat, ©. aud) bie 
Gefege unter den Ziteln: de Murilegulis und de vestibus ho- 
loberis. 
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Die Beforgnig diefes Fürften wegen der Art, wie 
man feinem Gefeße ausweichen koͤnne, ift nicht minder 
merfwürdig, als das Geſetz felbft. „Die VParticuliere, 
fagt er, welche Faiferliche Zierrathen, unter dem Vor— 
wande, mir ein Gefchenf damit machen zu wollen, ver: 
fertigen laſſen, folen mit dem Tode beftraft werden *), 

Diefe aus einem einzelnen Falle abgeleitete Erfld: 
rung des Urfprunges eines fo allgemeinen Snftituts, als 
die Werkhäufer an den defpotifchen Höfen, will mir 
aus verfihiedenen Urfachen nicht recht einleuchten. Die 
Sache, daͤucht mir, läßt ſich natürlicher aus der wefent: 
lihen Defonomie der yerfünlichen Sklaverei und den 
Folgen des Defpotismus begreifen. In allen Ländern, 
wo die häusliche Sklaverei im Schwange war, felbit in 
den Freiſtaaten, hatte jeder freie Bürger Werkftätten 
in feinem Haufe. Diefer Gebrauch hat unter einem 
wilführlichen Regiment, durch den Zufammenfluß ver: 
fhiedener dieſer Verfafjung eigenthümlichen Mittel, 
fih nad) und nach dergeftalt modificiren müffen, daß 
die geſchickteren Arbeiter endlich dem Publico, hiernaͤchſt 
den Großen und Reichen, und zuletzt ſogar den Fuͤrſten 
ſelbſt mangeln mußten. Fuͤgen Sie noch hinzu, daß es 
in dem Charakter des Deſpoten iſt, thoͤrichter Weiſe 
dahin zu ſtreben, von ſeinen Unterthanen ganz unab= 
hängig zu feyn, und befonders Feines freien Menfchen 
zu bedürfen. 

Betrachtungen, welche mit diefen Ideen in genauer 








*) Tom. I. p. 295 — 295. 
v1. € 


Verbindung ftehen, und gleichfam nur eine einzige 
Maſſe mit ihnen ausmachen, fiheinen mir das Nathfel 
von dem großen Anfehen, worin fo viele Sahrhunderte 
durch die Berfchnittenen in China geftanden, und die 
ungeheuere Anzahl, wozu fie daſelbſt angewachfen, fo 
ziemlich zu erklären. 

Der Defpot, fagte ich, will ganz unabhängig feyn: 
er will aber nicht nur über alles Gewalt, er will auch 
zu allem eine Art von Recht haben. Se ähnlicher die 
Unterwürfigfeit, die man ihm bezeigt, einer Pflicht 
fieht, je angenehmer ift fie ihm, und der ärgfte Sklave 
ift ihm der würdigfte Mann. Den Anfang diefer Sin: 
nesart bemerken wir ſchon in den erften römifchen Im— 
peratoren, welche nach dem Ausdrud eines neuern 
Schriftftelers, „entweder aus Tragheit eine Wahl zu 
freffen, ober aus der Gewohnheit fich leiten zu laſſen, 
oder aus dem Jufrauen, welches fich eine von Tag zu 
Tage fortgefegte Niederträchtigkeit erwirbt, oder um 
ihre Gewalt nicht Leuten, die fie zu fürchten Urfache 
hatten, anzuverfrauen,, oder aus dem heimlichen Stolz, 
den ein Defpot empfindet, feine Sklaven anbeten zu 
machen, faft immer ihre Minifter aus ihren Freigelaf: 
fenen erwaͤhlten.“ Bald nachher gelangten an eben 
diefem römifchen Hofe die Berfihnittenen zur höchften 
Gunft,, und einer faft unumfchranften Gewalt: es wäre 
auch der Natur der Dinge zuwider, wenn ein Defpot 
diefe Gattung Halbmenfchen nicht allen übrigen vor: 
ziehen follte. Sogar den edlen, muthigen und weifer 
Cyrus laͤßt Xenophon alle feine Hofbedienungen an 
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Berfchnittene geben, und ihn eine lange Nede zum Lobe 
diefer Elenden, und zur Vertheidigung der Fürften, 
welche denfelben ihr ganzes Vertrauen und die anfehn: 
lichften Ehrenftellen ertheilen, halten. Unter wie vie- 
Verlei, minder oder mehr, ungeheuren Geflalten diefer 
Gebrauch von jeher in den füdlichen Ländern geherrfcht, 
ift in den dahin gehörigen Gefchichten und Beſchreibun— 
gen nachzufehen. Was die Chinefer betrifft, da diefel- 
ben äußerft eiferfüchtig find, und viele Beifchläferinnen 
halten, auc) die Caſtration bei ihnen nicht, wie in der 
Tuͤrkei und in Perfien, durch göttliche und menfchliche 
Gefege unterfagt ift, und die Vater fein Bedenken tra= 
gen, ihre Kinder nicht nur zu Sklaven zu verkaufen, 
fondern fogar haufig zu ermorden: fo ift Fein Wunder, 
Daß die Menge der Entmannten unter ihnen fehr groß 
ward. Als nun die vornehmflen Verſchnittenen des 
Pallaſtes unter einigen wollüfligen, tragen und ſchwach— 
finnigen Kaifern zu den höchiten Ehrenfiellen gelangten, 
fo fuchten fie, mit gutem Grunde, immer mehr Bedie- 
nungen in die Hände ihres Gleichen zu bringen, bis 
endlich alle obrigkeitliche Perfonen lauter Verfchnittene 
waren. Eine folhe Revolution machte fih in China, 
wo die Verfihnittenen in großer Menge und lauter Ein— 
heimifche waren, eben fo leicht, als fie in etwa einem 
andern defpotifchen Staate Aliens, wo man diefe Elen— 
den mit großen Koften, und in weit geringerer Menge, 
aus fremden Ländern herholet, unmöglich gewefen feyn 
würde. Und nachdem das hinefifche Reich nun einmal 
ein Raub diefer Sklaven geworden, fo war es nachher 
22 
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fo leicht nicht, ihnen ihre Beute abzujagen. Was fie 
nach ihrem Zode zurüdließen, erbte allemal der Kaifer, 
und er hatte nicht zu befürchten, daß es einem von 
ihnen jemals einfallen möchte, felbft Kaifer feyn zu 
wollen. Weil aber alles feine Grenzen hat, fo brach— 
ten diefe Leute, durch ihren unbegreiflichen Ueber: 
mutb, und ihre fehranfenlofen Ausfchweifungen es 
doch endlich dahin, daß fie zweimal aus den Gerichtss 
höfen verbannt wurden; aber beidemal drangen fie 
auch wieder hinein, und festen fich fefler als jemals, 
fo daß die Weichen felbjt anfıngen, ihre Kinder ents 
mannen zu laffen, um ihnen den Weg zu Bedienuns 
gen zu öffnen. Zwar haben die Tartaren, nach ihrer 
Eroberung von China im Sahre 1644. alle verſchnit— 
tene Mandarınen zum bdrittenmal abgefest; aber 
Chung-tchi, Stifter der gegenwärtigen Dynaftie, 
behielt deren dennoch 6000 für feinen Hof; und 
wahrfcheinlicher Weife werden nah und nach die 
alten Migbrauche wieder Naum gewinnen, und die 
Derfchnittenen fih aufs neue zu einer N 
Herrfchaft emporfchwingen. 

Es bleiben mir, die Aegyptier betreffend, AR 
zwei fehr interefjante Gegenftände, ihre Religion und 
ihre Staatsverfaffung, abzuhandeln übrig. Sn meinem 
nächften Briefe werde ich Sie davon unterhalten, und 
nachdem ich mich ſchließlich noch einiger kritiſchen und 


reviforifchen Anmerfungen entledigt, Sie mit des Hrn. 


v. P... Werk felbft alein laſſen. 
Sch bin ıc. 
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Geilehrte und Ungelehrte pflegen zu verſtummen, wenn 
ſie an die Geſchichte der alten abgoͤttiſchen Religionen 
kommen; ſie begreifen nicht, wie dergleichen ungereimte 
Begriffe mit vernuͤnftigen ſich paaren, und in irgend 
einem aufgeklaͤrten Kopfe friedlich bei einander wohnen 
konnten. — „Ich wuͤrde zum Narren,“ denkt ein 
jedweder, „wenn ich das glauben ſollte;“ — und 
kann nicht fertig damit werden, daß bei allem dem, 
ausgemachter Weiſe, die Aegyptier, Griechen und Roͤ— 
mer dennoch keine Narren waren. 

Ich glaubte, die Sache gehoͤrt nicht zu den Geheim— 
niſſen, ſondern nur zu den Raͤthſeln, und ſtuͤtze mich, 
bei dieſer Meinung, auf das, was noch kuͤrzlich Hr. 
Leſſing von Leibnitz erinnert hat, naͤmlich: „es ſey 
dieſer große Mann in der feſten Ueberzeugung geſtan— 
den, daß keine Meinung angenommen ſeyn koͤnne, die 
nicht von einer gewiſſen Seite, in einem gewiſſen Ver— 
ſtande wahr ſey, weßwegen er dann oft die Geftaͤlligkeit 
gehabt hätte, dieſe Meinung fo lange zu drehen, bis es 
ihm gelungen, diefe gewiffe Seite fichtbar, Diefen ges 
wiſſen Verftand begreiflich zu machen*).“ Und das 





*) Zur Gefhichte und Literatur, erſter Beitrag, ©. 215. 


gilt nicht blos von Philofophen, es gilt von allen Gat— 
tungen Menfchen. Wie verftichen diejenigen Leute 
nicht, und wenn es Leute aus dem Poͤbel wären, von 
denen wir urtheilen, fie denken, fie glauben etwas uns 
gereimtes; wir beflimmen nicht mit der erforderlichen 
Genauigkeit ihre Ideen, und derfelben Berhältniffe 
unter untereinander; wir merken nicht, daß fie und 
wir mit ebendenfelben Worten, nicht einerlei und 
gleichviel Begriffe verbinden; daß folglich beim 
Schall eben diefer Worte ganz andre Dinge von ihrem 
Verftande, als vor dem unfern, fehweben, und aus 
derfelben Verbindung ganz verfchiedene, oft entgegenge— 
feste Refultate entfpringen müffen, ohne daß darum 
weder der eine noch der andere die mindefie Unrichtig— 
keit im Schließen begangen hat. 

Sch darf, des Raums wegen, diefe Gedanken hier 
nicht weiter entwideln; fonft follten Sie nach) aller 
Strenge bewiefen fehen, daß fihlechterdings Feine uns 
wahre Sdee in irgend einem Geifie Pak finden koͤnne, 
und daß fogar der Tollhaͤusler eben fo richtig fihließe, 
als der arößte Philofoph. Hingegen ift nicht weniger 
unlaugbar, daß der Menſch eine gewifjfe beftimmte 
Grenzlinie zwifchen wahr und falfc überhaupt anneh— 
men müffe, weil fonft die ganze Welt für ihn nur ein 
Schlaraffenland, nur ein unzufammenhangendes Schat— 
tengewirre feyn würde. Sn der bloß finnlichen Welt 
finden wir diefe Linie durch die Sphäre der Betaftung 
befchrieben. Diejenigen Vorftellungen, welche uns die 
Dinge, in diefe Sphäre der Betaftung gebracht, von 


fi geben, nennen wir einflimmig ihre wahren Vor: 
ftellungen; alle andere Vorjtellungen der Gegenftände, 
wenn fie außer diefer Sphäre geholt find, und jenen 
widerfprechen, nennen wir irrig, falfch, betrüs 
gerifch, und nur in fo ferne gelten fie uns für wahr, 
als fie mit jenen übereinftimmen. Für das Gebiet der 
Metaphyſik und der Moral ift noch Feine folche be= 
flimmte, durchgängig angenommene Sphäre vorhan- 
den, worin alle dahin gehörige Gegenftände für jeders 
mann ihre ausgemachte Diftanz erhielten, und ihre 
abwechfelnden Erfcheinungen auf bleibende Geftalten 
zurüdgeführt werden koͤnnten. Bis unfere Philofophen, 
Theologen und Moraliften diefe Sphäre der Berichti= 
gung fihtbar gemacht haben, und das Sahrhundert der 
Evidenz, woran fie fhon fo lange zeugen, endlich im 
reinften Glanze wird erfihienen feyn, — welches nun 
nicht mehr lange anftehen kann — bis dahin, daucht 
mich, wäre es wenigftens fehr Löblich von ihnen gehan— 
delt, wenn fie, um der Schwachen willen, zugäben, 
fie Fönnten in ihren Entſcheidungen über das, was 
wahr, und nicht wahr, über daS, was reell und was 
ungereimf ift, wohl einmal irren, 


Mas nun die ausgefprochene Schmach über den Un: 
finn der polytheiftifchen Alten betrifft, fo muß ich zu 
allererfi anmerken, daß wir von der Theologie der dies 
fem Lehrbegriff zugethanen Völker nur eine fehr unvolls 
kommene Kenntniß befigen. Gleich den Pflanzen, 
arten die Facta aus, indem fie von ihrem 
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Urfprung fih entfernen, und bloß durch den 
Unterſchied von Zeit und Ort, duch) das Verfchwinden 
der gelegentlihen Urfachen, erfcheint was vorhin Wahr: 
heit gewefen, nun als der gröbfte Irrthum. Die Reli— 
gion eines Volkes muß in dem vollftändigften Zuſam— 
menhang mit der natürlichen, bürgerlichen, politifchen 
und gelehrten Geſchichte deſſelben fudirt werden koͤn— 
nen, fonft ift Fein wahrer Begriff von ihr möglich. 
Cie aus diefem Zufammenhange herausreißen, sine 
ijolirte Kenntniß davon erhafchen wollen, heißt die 
unfruchtbarfte aller Bemühungen unternehmen. 

Zu mehrerer Aufklärung des Ebengefagten, und zur 
Vorbereitung auf das Nachfolgende, will ich für einen 
Augenblid annehmen, es wäre möglich, und die Vor— 
fehung Eönnte es zulaffen, daß unfere heutigen chriftliz 
chen Reiche, fo wie vormals die Griechifchen und Roͤ— 
mifhen, von einer unbefannten Nation völlig zerftört 
würden. Unterdeffen wilde Horden auf unfern Truͤm— 
mern fich feftfegten, verfchlänge ein Erdbeben ganze 
Gegenden, mit den anfehnlichjien Städten Nach eini- 
gen Sahrhunderten hätte das wilde Volk fich gebildet, 
und entdedte nunmehr die zerfireuten Ueberbfeibfel 
unfrer Wiffenfchaften und Künfte. Sch will annehmen, 
die beften unfrer philoſophiſchen Schriften würden wies 
dergefunden und fludirt. Auch die vortrefflichften unfrer 
Gefhichtsbücher, die Werke eines Robertfon, eines 
de Thou, follen gerettet worden ſeyn; aber zugleich 
auch die Arbeiten unfrer Theologen, unfere Lehrbücher, 
Streitihriften, Predigten, Legenden, heilige Gedichte 
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und Lieder, Ferner zöge man eine Menge von allen 
Gattungen derjenigen Bilder, welche in den verfchiede: 
nen Gegenden von Europa der Andacht gewidmet gewes 
fen, aus dem Schutt hervor. Man fande unter der 
Erde, faft unverfehrt, ganze Kirchen mit ihren Altären, 
Statuen, Gemälden, Geräthen und Reliquienfchäßen: 
und nun machten die Philofophen fih auf, und fuchten 
die Neligion der alten Europäer in ein Ganzes zu ord= 
nen. — Wem die Gabe nachzudenfen nicht ganz ver= 
fagt ift, der denke hier nach und entfcheide, ob diefe 
Philoſophen, alle der Leitfäden, die ich ihnen übrig 
gelaffen, ungeachtet, wohl die göttliche und vernünf: 
tige Religion der Chriſten, fo wie fie in den aufgeflärten 
Köpfen unter ihnen eriftirt,, entdecken würden. Gewiß 
würden viele mit dem Scharffinn eines Bayle unter 
ihnen auftreten, welcher von den Volytheiften aus dem 
Hefiodus, dem Homer, und den zerftreuten Nach: 
richten ihrer gottesdienftlichen Gebräuche bewies, daß 
fie auch nicht den mindeften ertraglichen Begriff von der 
Gottheit gehabt, daß ihre Religion, anftatt eine Trieb: 
feder guter Handlungen zu feyn, zur Verwuͤſtung aller 
Moralitat abgezielt, kurz, daß fie fchlimmer, als felbft 
ber Atheismus gewefen: — viele Sophijten, behaupte 
ich, würden auftreten, und gegen unfer theologifches 
Syſtem ähnliche Läfterungen erflügeln. An Schein: 
gründen hätten fie Feinen Mangel. Was fanden fie 
nicht alles in der Gefchichte unferer Mißbraͤuche und 
Irrthuͤmer, denen fie ihre rechte Stelle anzuweifen 
nicht im Stande feyn würden; in den Nachrichten ver: 
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fhiedener Gebraudhe, 3. B. des vom Efelsfefte; der 
Autos sacramentales*); der unfer dem Namen My: 





*) Sn dem Dictionnaire historique des cultes religieux, 
welches zu Paris mit vorgedrucdter Genehmigung der Eorbonne 
erſchienen ift, befindet fich folgende Beſchreibung der Autos sacra= 
mentales: „Dieſe facramentlihen Handlungen find eine Art 
geiftlicher Trauerfpiele, weldye in Spanien um die Zeit des Frohn— 
Leichnam = Feftes zur Ehre des h. Abendmahls aufgeführt werden. 
Sie machen einen Theil des Gottesdienfies und der Andachtsuͤbun— 
gen bei den Spaniern aus; und find von den in Frankreich vors 
mals aufgeführt wordenen Geheimniffen (Mysteres) darin 
unterſchieden, daß fie auforifirt, und als ein frommer und erbaus 
liher Gebraud gut geheißen find, dahingegen bei den. Sranzofen 
jene Geheimniffe, von den Prälaten und allen vernünftigen Zeus 
ten, als gottlofe Zarcen verdammt wurden. Aus dem Inhalt 
eines diefer Autos, den die Frau von Aunot aufgezeichnet 
hat, kann der Lefer von diefen frommen Schaufpielen fich einigen 
Begriff maden. - 

„Unſer Heiland tritt vor der Verfammlung der Ritter ©t. 
Jacobs auf, und bittet, fie möchten ihn in ihren Orden aufnehe 
men. Verſchiedene der Ritter find es zufrieden; die Älteften darun= 
ter aber ftellen den übrigen vor, wie nachtheilig es ihrer Ehre 
feyn würde, einen Bürgerlichen unter fi zu dulden: St. Jo— 
feph fey nur ein armer Zimmermann, und die h. Sungfrau ernähre 
ſich mit Nähen. Unfer Heiland erwartet voll Unruhe ihre Ent: 
fheidung. Endlich befälieht man, wiewohl etwas ungerne, ihn 
abzuweifen. Ueberdem gefchicht der Vorſchlag, den Orden Chrifti 
zu fliften, durch welches Mittel dann jedermann feine Befriedigung 
erhält. «+ 

„Die Autos werden auf freier Straße, bei Fadeln, obgleich 
am hellen Tage vorgeftellt. Sie dauern einen Monat durch." 
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fterien in vielen Kirchen aufgeführten heiligen Far: 
con; — was lieferten nicht die Dichter, der älteren zu 
gefchweigen, ein Dante, ein Zaffo, und eine 
Menge Andrer — und bie Afirologen, Zauberer, He— 
ren, mit allen Träumereien des Aberglaubens? Wel— 
chen Text zu Eräftigen Deklamationen wider uns gäbe 
nicht unfere Kirchengefchichte, nebft der politifchen bis 
zur Erneuerung der Wifjenfchaften ? 

She falfches Urtheil über uns würden fie nicht 
wenig beftätigt glauben, wenn fie, unter den wieder: 
gefundenen Schriften des laufendes Sahrhunderts, die 
Spoͤttereien unſrer Sreigeifter entdedten. Voltaire, 
der bis an den Rand des Grabes gegen die chriftliche 
Neligion zu ſtreiten fortfährt, wäre ihnen eben das, was 
uns Lucian iftz denn hat nicht jener unzählige Kunft: 
griffe daran verfchwendet, um den Himmel der Chriften 
eben fo lächerlich zu machen, als beim Lucian der 
Himmel der Alten ift? 

Wenn man diefe Vorftellungen verfolgt, und ihnen 
die nöthige Ausführung zu geben weis, fo muß dadurd) 
die Richtigkeit meiner Behauptung fehr auffallend wer— 
den, Daß die entfchiedenfte und erhabenfte Wahrheit, 
unter fihern Modificationen, und durch ein gewifjes 
Medium von Zeit und Umftänden gefehen, als der 
gröbfte Irrthum erfcheinen müffe, und daß insbefondere 
die Religion eines Volfes in ihrer ganzen lebendigen 
Continuität müffe betrachtet, und bis auf ihren Keim 
entwidelt werden fünnen, wenn ein richtiger Begriff 
von ihr möglich feyn foll. 
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Unter denjenigen Gelehrten, welche fich mit dem 
Beweiſe befchäftiget, daß die heidnifchen Voͤlker, ſogar 
in den finfterften Zeiten, im Grunde nur ein einziges, 
hoͤchſtes Wefen geglaubt, ift der franzöfifche Abbe’ Bat: 
teux der jüngfte; und biefer fromme Geijtliche, 
gegen deſſen Nechtgläubigfeit, nach den Grundfäßen 
der römifchen Kirche, niemand, der ihn gelefen, auch 
nur den Tleinften Zweifel hegen kann, fagt mit aus— 
drüdlichen Worten: „Glauben, daß Böde, Hunde, 
Kagen, Scarabeen, Kiefelfteinchen von einer gewiffen 
Geftalt, goldene oder meffingene Bilder, den höchften 
Grad der Gottheit, Königin und Beherrfiherin des 
Weltalls, bei irgend einem gebildeten Volfe vorgeftellt 
haben, oder vorfiellen Fonnten, dieß ift ein unmöglicher 
Irrthum, eine Ungereimtheit, die fich in gar feinem 
Kopfe, denfend oder nicht denkend, aufhalten kann. 
Kurz, diefe Götter waren bloß was unter uns die 
Schußheiligen der Provinzen, Städte und Marktflecken, 
was die Neliquien, was die Derfonen find, deren Namen 
durch die Frömmigkeit eingeweiht worden, " 


Daß die Bielgötterei nicht, wie Hume behauptet, 
ein urfprünglicher, fondern ein ausgearteter, verdorbe— 
ner Lehrbegriff gewefen, dieß bezeugen nicht allein die 
alteften Nachrichten, fondern Fann auch aus den inner: 
lichen Befchaffenheiten dieſes Lehrbegriffs felbft fehr 
wahrfcheinlich gefolgert werden. Die große, obgleich 
verworrene Idee einer allwaltenden Kraft, eines We— 
ſens aller Wefen, war natürlicher Weife die exfte Folge 
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der auf ben Menfchen von allen Seiten der Natur zus 
fammenftrömenden Gefühle feiner Abhangigkeit. Die: 
ſem Wefen fonnte er nicht weniger, als alle diejenigen 
Eigenfchaften beilegen, welche er an fich und andern, 
als die vorzüglichften achtete: Stärke, Klugheit, Groß: _ 
muth. Aber eben diefe inftinftmäßige Folgerung, aus 
dem Bewußtfeyn feines eigenen vernünftigen Denkens 
auf die Intelligenz des Allgebärers, verführte ihn nach 
und nad), allen denjenigen Dingen Empfindung und 
Willkuͤhr beizulegen, deren Kräfte, Bewegungen, Wir: 
kungen und Urfprung er phyfifch zu entwideln nicht im 
Stande war. Die Pracht der Sonne, die Regelmäs 
Bigkeit ihrer Bewegungen, die Uebereinffimmungen dies 
fer Bewegungen mit den Abwechslungen der Jahrs— 
zeiten, und überhaupt ihr mannigfaltiger und mächtiger 
Einfluß auf unfere Erde, zogen ihr zuerſt die Vereh— 
rung der Menfchen, als dem fichtbaren, unmittelbaren 
Vorſteher unfers Planeten, zu. Die Erde felbit, der 
Mond, die übrigen Planeten, und die Geflirne wurden 
aus befannten und leicht zu entwickelnden Gründen 
gleichfalls zu göttlichen Wefen erhoben. Nicht lange, 
fo war die ganze Natur mit Geiftern oder Genien bes 
völfert. Unter den vergötterten Elementen genoß das 
euer eines entfchiedenen Vorzugs, theils für fih, als 
eine der reinften und edelften Naturkraͤfte, und theils 
als Symbol der Sonne; auch finden wir, daß Feuer 
bei allen gottesdienftlichen Handlungen unentbehrlich 
war. Dem Mächtigen, der im Himmel der Himmel 
thronte, blieb die Regierung des großen Alls; 
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aber man hielt dafür, die Welt fey Stüdweife ber 
befondern und vorzüglichen Aufficht einer Hierarchie von 
Untergottheiten anvertraut, weßwegen denn auch jede 
befondere Gefelfchaft, und endlich jede einzelne Familie 
einen eigenen Beſchuͤtzer haben wollte, der nicht zugleich 
der Gott ihrer Feinde und Nebenbuhler wäre; und 
dieſes Fonnte, bei dem einmal eingeführten Glauben 
an die Genien oder Damonen, leicht Statt finden. 


Die Apotheofen find fpateres Urfprungs, weit ent— 
fernt, daß, wie einige falfchlic) gemuthmaßt, mit ihnen 
der Polytheismus feinen Anfang genommen; denn na— 
türlicher Weife mußte fhon ein Götter= Himmel vor: 
handen feyn, ehe der Gedanfe entitehen Tonnte, ver: 
fiorbenen Menſchen einen Platz darin anzumweifen. Es 
hat auch leßtere Meinung andere, weit fiärfere Gründe 
gegen fich. 

Mit der Sdee eines höchften Wefens ift die von der 
Erfhaffung der Welt, oder, nach dem Begriff der 
Alten, von der Organifation des Chaos fo nahe vers 
fhwiftert, uud es ift überhaupt dem Menfchen die Bes 
gierde, feinen Urfprung zu wiſſen, fo natürlich, daß 
ale Völker, ohne Ausnahme, bis zum Zungufen, 
zum Grönländer, und zum wilden Amerikaner fich 
Gosmogonieen erfunden, und diefelben, unter aller: 
band Allegorieen, ihrer Theologie eingewebt haben; 
welches denn, durch Hülfe der Priejter und Dichter, 
eine unerfchöpfliche Quelle der feltfamften Traͤumereien 
geworden. 


ae. 


Unter al diefem Gewirre von Abglauben, Betrug 
und Schwärmerei, fieht man dennoch die urfprängliche 
Idee eines höhften Wefens, durch) deffen unum— 
ſchraͤnkte Wirkſamkeit alle Dinge beftehen, hervorglän= 
zen; — auch haben alle und befannte Gosmogonieen die 
Idee eines lebendigen, wirkfamen Principii zum 
Grunde, welches in ein todtes, palfives, heterogenes 
Weſen eimgefloffen fey, und alle Theile defjelben mit 
feiner Intelligenz durchdrungen habe. Die ägyptifche 
und griechifche höhere Mythologie fcheint hauptſaͤchlich 
nur ein allegorifcher Commentar über dieſen Text gewe— 
fen zu feyn. Daß die Heiden eine göttliche Vorſehung, 
und nach dem Zode Belohnungen und Strafen ge— 
glaubt, Fann unwiderleglich dargethan werden. Für 
Lebteres zeugen unter andern die Gebete für die Ster— 
benden, die VBerföhnopfer für Die Todten, die Vereh— 
rung der Manen, und die durchgängige Meinung, daß 
die in den Geheimnifjen Eingeweibhten nach dem Tode 
glücklicher, als die übrigen Menfchen würden. Sn 
ihren Religionsſyſtemen erfcheint allerdings eine Menge 
von Widerfprüchen und Inconſequenzen; aber wie, in 
aller Welt, Eönnte ein folhes Reſultat, wie ein 
Religionsſyſtem einer ganzen Nation ift, ohne Wider: 
fprüche und Inconfequenzen feyn, da man nicht einmal 
einen einzelnen Menfchen, ſelbſt unter den allerweife: 
fien, antrifft, der durchaus mit ſich ſelbſt einig wäre? 

Das Unzufammenhängende einer Religion, gleich 
in vielen andern Dingen, verfihwindet, fo wie nad) 
und nad) die Vernunft fich aufheitert, von felbft; und 
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wo diefe Aufheiterung noch nicht Statt gefunden hat, 
Fann fogar die reinfte Lehre nicht rein bleiben, Letzteres 
ift aus der Gefchichte der barbarifchen Sahrhunderte des 
Chriſtenthums offenbar, und Erfteres aus der Gefchichte 
der verfeinerten Zeiten des Heidenthbums, wo wir die 
Finfterniffe des polytheiftifchen Aberglaubens nach und 
nach fich zertheilen fehen. „Als Chriflus zur Welt 
kam,“ fagt der bereits angeführte Abbe Batteur, 
„verſtand felbft das Volk über den Punkt der Götter 
Scherz. Es glaubte nur noch daran aus Gewohnheit, 
fo wie die Fürften aus Politif, und die Priefter aus 
Eigennus. Dan leſe den Cicero, den Macrob, die 
fämmtlichen ältern und neuern Platoniker, alle Peri: 
patetifer, alle Dichter jener Zeit: alle, ohne Aus— 
nahme, feßen die Einheit einer verfländigen erſten Ur: 
fache feft. ES giebt Feine Eigenfchaft Gottes, welche 
nicht durch diefen oder jenen unter ihnen, mit eben fo 
vieler Stärke und Präcifion angegeben wäre, als nach— 
her nur immer durch unfre Theologen hat gefchehen Fün- 
nen. Dieg ift durch das einhellige Zeugniß aller geiftli= 
hen Schriftfieller, welche jene angeführt haben, bez 
wahrheitet*). ‘' 

Wie fehr hat man fich alfo nicht über den fo oft wie— 
derholten Ausfpruh zu verwundern: der geringfte 
Handwerfsmann unter uns habe richtigere Begriffe von 
Gott und den menfhlichen Pflichten, al5 man fie bei 
den auserlefenften heidniſchen Philofophen antreffe? 


*) Histoire des causes premitres, pag. 144, 
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Eine fo ungeheure Behauptung läßt fich bei ihrem Ur— 
heber durch nichts, und bei feinen Nachbetern — in der 
That weiß ich auch nicht, womit bei diefen? entſchul— 
digen; denn die allergröbfte Unwiffenheit des Alter- 
thums will nicht zureichen. 

Es ift fo wenig wahr, daß der gemeine Mann unter 
uns Ehriften eine reelle Erfenntnig von göftlihen Din— 
gen habe, und aus feiner Neligion die ächtefien Be— 
wegungsgründe zu einem tugendhaften Leben fihöpfe, 
daß man diefes nicht einmal gewöhnlich bei Leuten, 
welche eine forgfältigere, und oft gelehrte Erziehung 
genofjen, anzutreffen pflegt. Wozu nußt es, das 
Gedächtnig mit Worten, welche die erhabenfien Wahr: 
heiten bezeichnen, angefüllt zu haben, wenn der Vers 
ftand, defjen Einficht allein reelle Erfenntniß gebiert, 
fie nicht begreift. Es fallt nur zu fehr in die Augen, 
daß unfer große Haufe im Grunde noch immer Gott 
als einen eigenfinnigen Defpoten betrachtet, deſſen 
Rechte über die Menfchen fich allein auf feine Macht 
gründen, und deffen willführlihe Gefege man nur 
darum befolgen müffe, weil er, nach eigenem Gefallen, 
Gutes und Böfes austheilen Fönne. Ideen diefer Art 
fteden den edelften Theil der Seele, die lautere Empfin= 
dung des Wahren und Guten, mit einem tödtlichen 
Gifte an. Alsdenn fieht man die Anbeter der weifeften 
Güte eben das werden, was ein Schmeichler in dem 
Vorzimmer eines Tyrannen iſt; — diefer Abergläubige 
kennt weder Tugend noch Lafter mehr; er will nur den 
Mächtigen gewinnen; und wo ift eine Thorheit, wo 
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ein Gräuel, der nicht Wurzel faßte in diefem Boden, 
und Früchte brachte taufendfältig? — 


Die vorhergehende Betrachtung, mein Freund, fo 
furz und zufammengedrangt fie auch in Rüdficht auf 
die Materie ihres Inhalts ift, würde doch in einem cri— 
tifhen Briefe, als bloße Einleitung , viel zu weitläuf: 
tig fcheinen, wenn ich Shnen diefelbe nicht als eine 
Vorbereitung zu dem ganzen Hauptfiüde von der Reli— 
gion der Aegyptier, indem Werke des Hrn. v. PD... 
gabe. Da eine deutfche Ueberfegung der Unterfuchun= 
gen über die Aegyptier und Chinefer erfchienen ift, wie 
ich aus dem letzten leipziger Meßcatalogus erſehen; fo 
Eönnen Sie diefelbe nunmehr mit aller Bequemlichkeit 
in Shrer Mutterfprache lefen. Der Mühe, Ihnen einen 
Auszug von dem, was diefe Schrift von der Religion 
und der Staatöverfaffung der Aegyptier enthalt, zu 
verfertigen, darf ich mich um fo mehr entfchlagen, da 
diefe Materien nit, wie die bereits abgehandelten, 
Durch daS ganze Buch zerfireuet, und mit dem Wefen 
der Chinefer vermifcht find; fondern zwei befondere, 
nicht gar zu lange Gapitel ausmachen. Von dem haupt: 
fählichften Inhalte derfelben will ich Shnen dennoch, 
um allen Vorwürfen zu entgehen, ein Paar Worte 


herſetzen. 


Die Religion der Aegyptier iſt ein unermeßliches 
Ding. Sie hat ſo vielerlei Seiten, ſo mancherlei Ge— 
ſtalten, daß es unmoͤglich iſt, zu allen dieſen den wah— 
ren Standpunkt zu finden. 
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Ihre älteften gottesdienfilichen Gebräuche ſtammten 
aus Aethiopien, und fo waren auch die Gymnoſophiſten 
dieſes Landes ihre erfien Priefter. Alles was uns mit 
einiger Gewißheit von den Rehrfäßen diefer Symnofophiz: 
fien befannt geworden, ift, daß fie einen Gott als Schoͤ— 
pfer der Welt annahmen, feiner Natur nach unbegreif: 
lich, aber fihtbar in feinen Werfen, welche insgefammt 
ihnen von feinem Geifte gleich belebt fchienen. Aus 
diefer Lehre floß der fymbolifche Gottesdienft, der dem 
Geifte der Afrikaner recht angemeffen zu ſeyn ſcheint. 
Die glühende Einbildungstraft der Bewohner diefes 
Welttheils will durch fichtbare Gegenftände oder Feti— 
fhen firirt, und ihre Unruhe wegen der Zukunft, 
durch Wahrfagereien, welche fie aus dieſen Setifchen 
felbft ziehen, befriedigt feyn. Go hatte der Stier 
Apis, außer feinen fymbolifchen Eigenfchaften, auch 
noch die, daß er über die zukünftige Ueberſchwemmung 
des NilS Anzeigen gab; und felbfi das Wort Apis, 
‚nach Weiſe der Aegyptier ausgefprochen, hat eine offen= 
bare Beziehung auf das in die Höhe fleigen des Waf- 
fers auf den Graden des Nilmeſſers. Auch von den 
Erocodilen wurden Vorbedeutungen genommen, und 
wahrfcheinlicher Weife eben fo von vielen andern 
Zhieren. 

Diele Thiere waren, ihrer Nüslichfeit wegen, ge— 
heiligt und der Befchügung des Aberglaubens empfoh— 
len, als: Katzen, Wiefel, Schnevmons, Sperber, 
Geier, Eulen, Störche und Sbis, welche mit Necht 
die Reiniger Aegyptens genannt worden find. Dieſes 
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Land wäre ohne fie nicht zu bewohnen. Da bei den 
Engländern die Gefege verbieten, um London und in 
den weftindifchen Colonien die Geier zu tödten, fo hat 
man fich nicht zu wundern, daß die Aegyptier ganz 
ähnlichen Gefegen eine weit größere Kraft zu geben 
gefucht haben. Die Alten fehonten überhaupt faft aller 
der Gattungen Raubvögel, welche man des Wildes 
halben, mit fo großer Sorgfalt, in den mehrften Ge— 
genden Europens zerftört. Nichts defto weniger bleibt 
der Grundfaß richtig, daß dem Vortheile der Sagd der 
Bortheil des Aderbaues nie aufgeopfert werden müffe; 
und für diefen giebt es Feine fihlimmere Plage, als die 
Ganinchen, die Mäufe, die Sperlinge und die Schnek— 
fen, wovon die Naubvögel die Ländereien reinigen, 
ohne nur ein Gräschen zu befchädigen. 

Einige Thiere fiheinen bloß in Beziehung auf ge: 
wiſſe nüßliche Arbeiten, welche ihre Verehrung noth— 
wendig machte, geheiligt worden zu feyn. Der natür= 
lie Hang zur Trägheit bei diefem Volke wurde auf 
diefe Weife durch feinen noch ftärfern Hang zum Abers 
glauben beftritten und überwunden. Hieraus leitet der 
Herr v. P... auch die Verehrung der Erocodile her. 
Die Städte, wo diefer Dienft am mehrften im Schwange 
war, lagen weit vom Nil ab, und die Crocodile hätten 
nie bis zu ihnen gelangen Fünnen, wenn ihre Ganäle 
fchlecht unterhalten oder verftopft gewefen waren. Ue— 
berall fieht die Staatsflugheit unter dem geheimnißvols 
len Schleier des Fanatismus hervor. 

Die diätetifchen Anordnungen der Aegyptier bezogen 
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fih auf ihr Clima, und ihre mehrften Feſte auf den 
Ackerbau, die Ueberſchwemmung des Nils. und die 
Aftronomie. 

„Sie erkannten ein verftändiges, von der Materie 
unterfchiedenes Wefen, welches fie Phtha nannten; 
es war der Erfchaffer des Weltalls, der Lebendige Gott, 
deſſen Weisheit fie unter dem Namen Neith, als eine 
Meibsperfon, die aus dem Körper eines Löwen herz 
vorgeht, perfonificirt hatten. . . . Die le&te von den 
Aegyptiern perfonificirte Eigenfchaft des höchften Wes 
fens war die göftlihe Güte, die fie Cnuph nannten, 
ein in den Abraren berühmtes Wort... . Shre 
Athor bedeutete in einem gewiffen Verftande das 
Chaos, und in einem andern die Unbegreiflichkeit 
Gottes und feinen Zuftand vor der Schöpfung. " 

Es ift fihwer zu erklären, wie Sablonsfi ſich 
felbft hat überreden koͤnnen, daß die agyptifchen Prie⸗ 
fier wirkliche Gotteslaugner in dem firengften Sinne 
gewefen waren. Mich daucht, man darf, al3 einen 
unumftößlichen Grundfaß ficher feftfeßen, daß diejeni— 
gen, welche ganze Gefellfehaften, oder wohl gar Nas 
tionen des Atheismus befchuldigen, fich allemal gröblich 
irren. Denn es ift unmöglih, aus dem Herzen fo 
vieler Menfchen Hoffnung und Furcht zu reißen, und 
nachher ihren Geift mit einem Lehrſatze zu Boden zu 
drüden, der mehr Leichtglaubigkeit erfordert, als alle 
andere Lehrfäge miteinander. Es gehört ein unendlid) 
höherer Grad von Glauben dazu, um ein Atheift, als 
um feiner zu feyn. 


— 3412 — 


Die aͤgyptiſche Religion behauptete fih, mitten 
unter ben entfeglichffien Revolutionen, eine lange Reihe 
von Sahrhunderten durch , bis fie endlich unter der Re— 
gierung des Theodofius fo häufige und fo ſtarke Stöße 
erlitt, daß fie ganzlich untergehen mußte. Alsdann 
ward Aegypten, welches die Tyrannei der conſtantino— 
politanifchen Kaifer ſchon fehr herunter gebracht hatte, 
einer Legion von Mönchen gleichfam zum Raube gelaf- 
fen. Die Städte entvölferten fih; man vergaß, bis 
zum Namen, bie Künfte, und es Fam endlich dahin, 
dag man auf den Ruinen der blühendften Städte in 
Strohhütten wohnte. 

Die politifche Berfaffung der Aegyptier betreffend, 
fo warnt der Hr. v. 9... feine Lefer, nicht alles buche 
ftäblih zu glauben, was man bei den Griechen davon 
aufgezeichnet findet; denn diefe haben Gefege bewuns 
dert, die nur in den Büchern vorhanden waren; Polis 
zeianordnungen gelobt, die man nicht beobachtete, oder 
wenigjtens anders beobachtete, als fie meinten; zum 
Beweife führt er das Beifpiel des mit den Raͤubern 
gemachten Vergleichs an, welcher feiner Meinung nad) 
nur die Araber und nicht die eingebornen Aegyptier 
anging. 

Shre Negierung war, der Grundverfaffung nach, 
wirklich monarchiſch; denn der Gewalt des Dberherrn 
waren Schranken geſetzt; die Ordnung der Thronfolge 
in der Föniglichen Familie war beflimmt, und die Ber: 
waltung der Gerechtigkeit einer befondern Gefelfchaft 
anvertraut, deren Einfluß dem Anfehen der Pharaonen 
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die Mage halten konnte. Diefe hatten nie das Recht 
in einer bürgerlichen Sache zu entfcheiden. Die Richter 
legten fogar, beim Antritt ihres Amts, einen entfeßli: 
chen Eid ab, der fie verband, dem Könige nicht zu 
gehorchen, im Fall er ihnen befühle,, einen ungerechten 
Spruch zu tun. Man glaubt mit vielem Grunde, daß 
das Recht, Die Steuern auszufchlagen, oder die Abgas 
ben zu vertheilen, allein in den Händen der Abgeordne= 
ten der Provinzen und der großen Prieftercollegien 
gewefen fey, deren Hauptverfammlung im Labyrinth 
geſchah. 

Der Verfall des aͤgyptiſchen Reichs, und alle Uebel, 
die daraus entſprungen, werden der Vereinigung der 
zeitlichen Macht mit der geiſtlichen, auf den Kopf eines 
einzigen Mannes, Sethon genannt, zugeſchrieben. 
Wenn neuere Schriftſteller, wie z. B. Rouſſeau, be: 
hauptet haben, dieſe beiden Maͤchte muͤßten immer ver— 
einigt ſeyn, ſo haben ſie mehr beaͤuget, was einer Re— 
publik, als was einem monarchiſchen Staate zutraͤglich 
iſt. In dieſem iſt der Oberherr fuͤr ſich ſchon eine ſehr 
wichtige Perſon; macht man ihn nun uͤberdieß noch 
zum Prieſter, ſo hat man einen Deſpoten; wie denn 
China, Perſien, die Tuͤrkei, und ſelbſt Judaͤa hievon 
das Beiſpiel gegeben haben. 

Die reviſoriſchen Anmerkungen, welche ich Ihnen 
in meinem juͤngſten Briefe verſprach, bekommen Sie 
nicht, weil ſeit dem der Materialien zuviel geworden 
ſind, und verſchiedene darunter vor dem Caduceo 
des Gottes Merkur, der ein weiſer und friedliebender 
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Gott iſt, nicht abgehandelt werden duͤrfen. — Sonſt 
bin ich, meines Ortes, der ketzeriſchen Meinung, Uns 
einigfeit fey das Salz der Erde. Gleich einem Ei 
fhwimmt Kampf im Plane des Ganzen umher, 
woraus, wie ehemals das Univerfum, eine Welt voll 
neuer Kenntniffe, gleich einem Huhne, hervorfümmt. 
Diefes Huhn müffen wir von Gott und Rechtswegen 
in unfre Küche zu befommen fuchen; weil aber, via 
naturae, fein Huhn ohne Ei wird, fo ift das Ei zur 
Exiſtenz des Huhns: — fo if der Kampf noths 
wendig. 

Da ich mir Feine reviforifchen Anmerkungen erlaube, 
fo werde ich auch Feine critifhen machen. Herr de 
Guignes will eine weitläuftige Widerlegung der Uns 
terfuchungen über die Aegyptier und Chinefer fchreiben, 
und hat einftweilen in dem Journal des savans einen 
Brief gegen den Verfaſſer druden lafien, der ihn zum 
Berbrennen qualificirt. Weidlich und laut gefchimpft 
ift er in Deutfihland worden. Ganz flill ausge: 
fchrieben zugleich. 

Ich ſchließe mit der Verficherung, daß ich gegens 
wärtig über die Schrift des Hrn. v. P... im Ganzen 
genommen, noch eben fo vortheilhaft denke, als da ich 
Ihnen meinen erften Brief fchrieb. Daß fie ihre Schwaz 
chen habe, wie alles Menfchlihe, erinnerte ich auch 
fhon damals, — Aber daß jener Brief an einigen 
Stellen weiffagende Satyre gewefen, ift wunders 
bar. Leben Sie wohl. 
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Sowohl in den Anordnungen der Staatsmaͤnner, als 
in den Schriften der Gelehrten findet man uͤber das, 
was uͤberhaupt den Wohlſtand einer buͤrgerlichen Ge— 
ſellſchaft ausmacht, ihn gebiert und erhaͤlt, ſehr viel 
ſchwankendes und widerſprechendes. Faſt uͤberall ſind 
die Wirkungen und Kennzeichen des Wohlſtan— 
des fuͤr deſſelben Fundamente, die eigentlichen 
Fundamente hingegen nur fuͤr Nebenſaͤulen, 
Reihwaͤnde oder Baugeruͤſte gehalten worden. 
Dem ohnerachtet ſcheint nichts einfacher, nichts augen— 
ſcheinlicher zu ſeyn, als die Principien der phyſiſchen 
Gluͤckſeligkeit fuͤr einen Staat. 

Eine einzelne Familie nennen wir gluͤcklich, wohl 
beftehend, wenn fie durch eine kluge Adminiftration 
ihrer Güter, oder Anwendung von Snduftrie, fih ein 
gefihertes, jährlih fih erneuerndes Ein: 
fommen verfchafft, welches hinreichend ift, ihre Glie— 
der mit den Bedürfniffen und Bequemlichfeiten des 
Lebens zu verfehen. Eben fo ift es mit den größten 
politifchen Gefellfhaften. 

Ein Staat ift im Wohlftande, wenn in demfelben 
. die Mittel zur Unterhaltung und zu den 
Bequemlichkeiten des Lebens für feine ge 
fammten Glieder, in der feiner Einrich— 
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tung gemaͤßen Stufenfolge ſich immer er— 
neuern und vermehren. 

Ein wildes Volk, welches von Jagd, Fiſcherei, oder 
den freiwilligen Fruͤchten der Erde lebt, kann ſich nur 
bis auf einen gewiſſen Grad vermehren; hernach muͤſ— 
ſen die Eltern ſich entſchließen, einige ihrer Kinder in 
der Wiege umzubringen, die Kinder, ihre gebrechlich 
gewordenen Alten zu ermorden, oder ein Theil dieſes 
Volkes muß in andere Gegenden entfliehen: Vermeh— 
rung der Menſchen kann alſo nicht ohne 
Vermehrung der Lebensmittel gedacht 
werden. 

Die Lebensmittel koͤnnen nicht anders vermehrt wers 
den, als durch jene Fünftlihe Bearbeitung der 
Erde, weldhe wir Agrifultur nennen, 

Die Agrikultur feßt die Feſtſetzung des Eigen: 
thums voraus, ferner eine befhüsgende Macht, 
welche die Beibehaltung diefes Eigenthums 
verfihert. Schon in ihrer erften roheften Geftalt 
erfordert die Agrikultur eine gewiffe Anlage. Der halbs 
gefittete Wilde, der den erften Kartoffel pflanzte, mußte 
diefen Kartoffel befigen, und dran geben, und daneben 
auch die Zeit und Mühe aufopfern, welche er zu Aufz 
fuhung mehrerer hätte verwenden Fünnen; er vers 
taufchte an die Erde ein gegenwärtiges Nahs 
rungsmittel, nebſt feiner Zeit und Mühe, gegen 
die zufünftige Erftattung eben diefes Nahrungs— 
mittelö in vervielfältigtem Mafe. Würde die: 
fer Menfh, ohne die Gewißheit zu ernten, wohl 
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gepflanzt haben? — Das erfte Beduͤrfniß der Gefell- 
fchaft ift demnach eine obere Gewalt, welde ein 
jedes Glied derfelben bei dem Eigenthum feiner Perfon 
und der Früchte feiner Bemühungen gegen innerliche 
und Außerliche Angriffe fchüge; woraus dann zugleich 
die natürliche und nothwendige Pflicht für die 
Gefellfchaft entfpringt, ihren Oberherrn, nebjt feinen 
Soldaten und Civilbedienten, ohne anderweitiges Ent 
geld, zu unterhalten. 

Sn den mehrſten Gegenden von Europa reicht eine 
mäßige Arbeit von 25 Familien hin, um, außer ihrer 
Obrigkeit, noch 75 andere Familien mit allen Bedürf: 
nifjen und verfchtedenen Bequemlichkeiten des Lebens 
zu verſehen; die 25 Familien aber würden nur für ſich 
und die fie beſchuͤtzende Gewalt arbeiten, ohne fih um 
das Dafeyn der übrigen 75 zu befümmern, wenn nicht 
eine Urfache vorhanden wäre, die fie zum Gegentheil 
bewegte. Diefe Bewegurfadhe bringt die In— 
duftrie hervor, 

Der Handwerker und Künftler giebt den rohen Ma— 
terialien eine andre Form. Will nun der Eigenthümer 
der rohen Materialien fie in diefer veränderten Form 
befißen, fo muß er nicht nur die rohen Materia— 
lien zum Grundftoffe, fondern noch darüber den 
Unterhalt für denjenigen, der fie trans 
mutirt, und den Unterhalt für feine Fami— 
lie während der Zeit, die auf ihre Bearbei- 
tung verwendet wird, hbervorbringen: die 
Glafie der Grund »Eigenthüumer verwendet diefemnach 
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mehr Unfoften, Arbeit und Zeit auf Hervorbringen 
einer größern Menge Produfte, um ihren Ueberfluß 
gegen die Arbeiten der induftriofen Claffe zur vers 
taufchen. 

Eine freiwillige Vertauſchung verſchie— 
dener Dinge gegen einander macht daS 
Mefen des Commerzes, im allgemeinften 
Verſtande genommen, aus, 

Das erfie Bedürfniß des Commerzes, 
fein unentbehrlih Nothwendiges, feine ein- 
zige Materie, ift das Ueberflüffige, denn nies 
mand vertaufcht, was er nicht entbehren will, 

Ueberfluß wird nicht eher erzeugt, bis eine Abficht 
oder Ausfiht vorhanden ift, diefen Ueberflug dem Bes 
dürfniffe eines andern gegen Erfaß zu überlaffen. Eins 
zig und allein Die Begierde zu einem vervielfältige- 
ten Genuffe, und die Möglichkeit, die Mittel zu 
demfelben gegen unfren Ueberfiuß einzutaufcden, 
treibt und an, diefen Ueberfluß zu erarbeiten. 

Sndem ein Ding gegen ein anderes umgetaufcht 
wird, wird ihr beiderfeitiger verhältnißmäßiger Werth 
in dem gegenwärtigen Sale fejtgefest. Cine Sache, 
wenn fie auch zu denjenigen gehört, deren Genuß dem 
Menfchen am unentbehrlichften ift, bat, an und für fich 
betrachtet, EFeinen beftimmbaren Werth; was 
davon zum unmittelbaren Gebrauch angewendet wird, 
ift ein Gut für denjenigen, der es gebraucht; aber ihre 
Unhäufung, ihr Ueberfluß darf nicht Reichthum 
genannt werden, Wollte man die bloße Menge, den 
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bloßen Ueberfluß felbft der unentbehrlichften Güter 
des Lebens Reichthum nennen, fo müßte man vor 
allen Dingen Luft und Waſſer mit diefem Prädikat 
belegen. Der Ueberfluß darf alfo nicht allgemein und 
gleich feyn; es muß ihm allemal ein Bedürfniß auf der 
andern Seite entfprechen, wenn namlich jener Ueber— 
flug in Nothdurft verwandelt werden, und 
einen beffimmbaren feilen Werth (valorem 
venalem) erhalten fol, Diefes zu bewerffiel 
ligen, namlich den Ueberfluß in Nothdurft 
zu verwandeln, ift der eigentlihbe Gegen: 
ftand des Commerzes. 


Ein Menfch, welcher fih an den nothwendigften 
Bedürfniffen des Lebens begnügte, fie felbft hervors 
brächte und allein verzehrte, Fünnte eben fo wenig ein 
Glied derjenigen Gefellfehaft, in deren Mitte er fich 
aufhielte, genannt werden, als der Ochſe, der an feis 
ner Hütte grafet. Man muß ausgeben und erwerben, 
man muß in das allgemeine Gommerz verwidelt feyn, 
um nicht in der bürgerlichen Gefellfhaft noch wen i— 
ger al ein Thier zu gelten: alfo ift das Com: 
mer; eben fo gewiß das eigentlidhe wahre 
Band der Gefellfhaft, als die Feſtſetzung 
des Eigenthums ihr erftes nothwendigftes 
Bedingniß war. 


Aus den bis hiehin auseinander gefolgerten Grund: 
fügen zufammen genommen, erhellet unwiderfprechlich, 
daß die Wohlfahrt eines Staats in eben 
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dem Maße zunimmt, wie fein Commerz 
anwacft. 

Hiebei it aber vor allen Dingen nicht außer Acht 
zu lafjen, daß der einfeitige Gewinnſt, welchen 
diejenige Claſſe von Bürgern, die man im eigentlichften 
Verftande Kaufleute nennt, aus ihrem Gewerbe ziehet, 
durchaus von den Bortheilen unterfchieden fey, welche 
das Commerz, nad) dem allgemeinen und fruchtbaren 
Sinne, in welchem es in dem gegenwärtigen Auffaße 
genommen worden, über den ganzen Staat ergießt. 
Mas hierüber anzumerken ift, wird fich bei einer Furzen 
Betrachtung über die verſchiedenen Modificationen des 
Gommerzes von felbit darftellen. 

Die Erde ift befanntermaßen die einzige Quelle 
aller Reichthümer. Der Landeigenthuͤmer vermehrt die 
Güter, welche fie hervorbringt, entweder durch eigne 
Arbeit, oder in der Perfon feiner Pachter und Aders= 
leute. Der Handwerker und Künftler hingegen, weit 
entfernt die Produfte zu vermehren, hilft fie nur ver= 
nichten, indem er diefelben zum Theil durch die Ver— 
änderung, welche er mit ihnen vornimmt, zur Nepros 
duktion untüchtig macht, und zum Theil an Lohn für 
feine Arbeit verzehrt; er kann alfo nicht anders als auf 
die vorhin befchriebene Weife im Dienft und Solde der 
Grundeigenthümer eriflivren, und fein einziges Ver— 
dienft um Die Bereicherung des Staats ift, daß er die 
Grundeigenthiumer zu einem flärfern Anbau reizt. Alle 
und jede Menfchen alfo, welche nicht Grundeigenthüs 
mer find, leben auf Unfoften der Srundeigenthümer. — 
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Das Leben auf Unkoſten der inländifchen 
Grundeigenthbümer, ift inlandifhes Com— 
merz; das Leben auf Unfoften auslandi- 
fher Grundeigenthümer, ift auslaͤndiſches 
Eommer;. 

Dieſemnach ift es augenfcheinlich, daß in einem 
fruchtbaren Lande ſich alles auf die Agrifultur ftüßt, 
und das SIntereffe der produftiven Claſſe das wahre 
Intereſſe des Staats if. Es wäre alfo fehr thöricht 
gehandelt, wenn man um Manufafturen in einem 
folhen Lande zu begünftigen, durch ein Verbot der 
Ausfuhr Ddiefes oder jenes Produktes feinen Preis 
zu erniedrigen frachten wollte. Durch eine folche 
Unjtalt gewinnt allein der fremde Staat, der einen 
folchen verarbeiteten Artikel Fauft, und der Staat, worin 
er fabricirt wird, verliert. Golbert verbot die Aus— 
fuhr der Landfrüchte aus Frankreich, damit die Manu— 
fafturiften defto wohlfeiler arbeiten Fünnten. Er berech— 
nete den erhöhten Werth der erften Materialien in einem 
gewürften Geidenzeuge, und fah lauter Nuten. Hätte 
er die Subfiftenz der Arbeiter, welche fie in diefes Zeug 
gleichfam einwebten, mit in Betrachtung gezogen, und 
hernach die Summe überföjlagen, die, bei einer freien 
Ausfuhr, aus diefen Produkten hätte Eünnen gewon— 
nen werden, fo würde fich ein ganz entgegengefeßtes 
Nefultat dargeboten haben. Es giebt einige Falle, wo 
die Prohibition der Ausfuhr fehr fheinbare Gründe für 
fih hat, wenn namlich die Herunterfeßung des Preifes 
eines gewiffen einheimifchen Produkts von geringerem 
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Ertrage die Erhoͤhung eines andern gleichfalls einhei— 
miſchen Produkts von hoͤherem Ertrage befoͤrdern ſoll: 
z. B. man verboͤte die Ausfuhr der Wolle, damit ſie im 
Lande verarbeitet, und durch die Conſumtion der Ars 
beiter der Werth der Lebensmittel ins Steigen gebracht 
würde. Allein fürs erfte zeigt ſich gemeiniglich bei einer 
genauen und ausführlichen Auseinanderfegung des bes 
fondern Falles eine Elare Mißrechnung; und fürs andre 
wird der vorgehabte Zwed niemals erreicht; denn die 
Gultivirung des eingeferkerten Produfts wird alsbald 
vernächläfliget, weil niemand nur ein einziges Schaf 
anzieht, um feine Wolle auf die Wagfchale des Projekt: 
machers zu legen: nachher, fo wie das Produkt an 
Menge abnimmt, fo fleigt es auch wieder im Preife; 
ja es ift öfters Eurz nach dem Verbote der Ausfuhr theus 
rer als zuvor. Da nun zugleich die Lebensmittel durch 
die eingeführte Colonie der Manufakturiften erhöhet 
worden, fo Fann die Fabrik nicht mehr beftehen; der 
ganze innerliche Öfonomifche Zuftand geräth alsdann in 
Verwirrung, und die blühendfte Provinz geht zu Grunde. 
Die Abwege, worauf die Staatsmaͤnner über diefen 
Punkt gerathen, entfpringen größtentheils aus dem 
irrigen Begriffe von der Population, indem fie die Po= 
pulation als die Quelle der Wohlfahrt eines Staats 
annehmen, da fie doch nur eine Folge, ein Symp— 
tom derfelben ift. Ein Menſch, der dem Staat nicht 
nüst, fehadet dem Staate, weil er die zu feiner Sub— 
fiftenz erforderlichen Mittel, der Reproduktion entzieht, 
und fie ſchlechterdings vernichtiget. 
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Die Prohibition oder Erſchwerung ber Einfuhr 
fremder Manufaktur Artikel, in der Abficht, die inläns 
difchen Fabriken zu begunftigen, ift zwar nicht in eben 
dem Grabe verderblih, als die Hemmung der freien 
Ausfuhr, aber fie richtet doch immer einigen und nicht 
felten beträchtlichen Schaden an, Sind die im Lande 
fabricirten Waaren bei gleicher Güte auch eben fo wohl: 
feil, als die auslandifihen, fo bedürfen fie Feiner ges 
waltthätigen Beguͤnſtigung; und find fie es nicht, fo 
fubfiftiren die Fabrifanten auf Unfoften der übrigen 
Einwohner; eben fo gut Fönnte man eine Kopffteuer 
ausfchlagen, oder einen Impoſt auf den eingehenden 
Manufakturs Artikel legen, um einen Haufen Müffig: 
gänger davon zu ernähren, denn mehr als Müffiggan: 
ger nüben ſolche Fabrikanten dem Staate nicht. Aber, 
fagt man, das Geld bleibt dann dodh im 
Lande! Dja, was man an einheimifche Bettler giebt, 

leibt auch im Lande; aber was für einen Gewinn zieht 
der Staat davon? — Und die Furcht, das Geld aus 
dem Lande zu verlieren, was hat es doch eigentlich 
wohl damit zu bedeuten? — Sft das Geld nicht fo guf 
eine Waare ald andre Waaren, und giebt es wohl 
jemand umfonft weg? — Man hat fich angewönnt, 
das Geld als die Duinteffenz aller Reichthuͤmer 
anzufehen, weil es feines innern Werthes halber, als 
Metall, — feiner Sncorruptibilität wegen — weil es 
nichts zu verwahren koſtet — und noch um verfchiedes 
ner andrerBequemlichfeiten willen, zufolge einer durchs 
gängigen Convention, zum Reprafentanten aller Be: 
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dürfniffe, zum Makler aller Gefuche, kurz zum allge 
meinen Mittel des Taufches angenommen worden iſt; 
im Grunde aber find die geprägten Metalle doch nichts 
anders, als überall gültige Unterpfände oder 
Zeichen; deswegen definirt der Abbe Morellet ein 
Stuͤck Geld, z. E. von dem Werthe eines Ochfen, einen 
Dchfen in abstracto (un boeuf abstrait), Wir 
fehen auch, daß in unzähligen Fällen Wechfel, Schuld= 
fcheine, Promeffen, den vollfommenen Dienft des Gels 
des leiſten. Wo verfäuflihe Dinge vorhanden find, 
da ift auch immer hinlanglich Geld vorhanden; ja, man 
kann darthun, daß je größer der Wohlftand eines Lans 
des ift, es defto weniger Geld, nach Proportion feiner 
Größe und Population, bedarf. In einem folchen Lande 
entfpricht jedem Ueberfluffe ein Bedürfniß; alle feine Pro: 
dufteund Arbeiten find gefodert, gefucht, haben ei- 
nen currenten Werth, gehen ſchnell von Hand zu 
Hand, werden genoffen und erneuern fihin 
vervielfältigtem Maße; und diefe regelmäßige 
und fchleunige Girculation bringt allemal das Phanos 
men des Geld=Ueberfluffes hervor. Denn, 
wenn alle Dinge eben fo einen beflimmten Geld— 
Merth repräfentiren, wie das Geld ihren Werth repra= 
fentirt, fo muß von beiden gleich viel vorhanden zu 
feyn ſcheinen. Ein Beifpiel Fann hier die Stelle einer 
weitläuftigern Entwidlung vertreten. Sch feße den 
Fall, ich hätte geftern Morgen bei einem Fruchthändler 
für 50 Rthlr. Haber einkaufen laſſen; der Fruchthaͤnd— 
ler hätte mit diefen 50 Rthlr. fogleich Leinwand einges 
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Fauft; der Leinwandhaͤndler hätte fie augenblidlich wies 
der verwendet; fo daß fie, nachdem fie durch 24 Hände 
gegangen, den folgenden Morgen an einen Bauer ges 
langten, der fie mir für verfallne Pacht bezahlte: eben 
die 50 Rthlr., die geflern auf meinem Zifhe lagen, 
liegen alfo heute wieder darauf; während dieſer Zeit 
haben fie 1200 Rthlr. repräfentirt, und in den folgens 
den 24 Stunden Fünnen fie eben diefe Dienfte wieder 
leiten. Ware die Girculation diefer 50 Rthlr. Tangs 
famer von jlatten gegangen, fo hätten fie entweder 24 
mal wirklich da feyn müffen, oder 24 Menfchen hätten 
über Geldmangel geklagt. Aus dergleichen Betrach: 
tungen läßt fich folgern, daß in einer großen Stadt, 
wie Paris zum Erempel, in einem halben Sahre mehr 
Geld ausgegeben werden müffe, als in den vier Welt: 
theilen zufammen genommen, auf einmal aufges 
bracht werden koͤnnte; ferner, daß das Phanomen des 
Geldüberfluffes, welches allemal ein Symptom 
der Profperität ift, etwas ganz anders fey, als bie vors 
handene Menge von gemünztem Gold und Silber. Sn 
einem verdorbenen oder finfenden Staat wird fich im— 
mer Geldmangel außern, wenn auch unter einer großen 
Anzahl feiner Mitglieder Croͤſus Schaͤtze vertheilt 
wären. 

Sch wieberhole nunmehr die Frage, von der ich aus— 
ging, was bedeuten die Worte: man muß verhüten, 
daß das Geld niht aus dem Lande gebe, 
man muß fuhen, das Geld im Lande zu 
halten? und glaube ihren Sinn, in fo fern fie 
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namlich einen wahren Sinn haben, folgens 
der Geftalt entwideln zu koͤnnen. Es ift erwiefen, daß 
jeder von den Menfchen durch willführliche Arbeit her: 
vorgebrachte Ueberfluß, und die Ausbreitung der Ges 
fellfchaft nach) Maßgabe diefes Ueberfluffes, fich noth— 
wendig auf eine Bervielfältigung der Bedürf 
niffe in diefer Gefellfchaft fügen müffe, und dag das 
Dermögen, die Mittel zu Befriedigung 
aller diefer Bedürfniffe hervorzubringen, 
und ihre ununterbrochene wechfelfeitige 
Erneuerung, die Dauer und Gtärfe der 
politifhben Gefellfhaft ausmahe Denn 
nun jemand fich einen Ueberfluß an einer Sache erwirbt, 
in der Abficht, dagegen ein anderes Mittel zu Befries 
digung eines gewiffen Bedürfniffes einzutaufchen, fo 
muß, wenn der Zwed erfolgen fol, auf der andern 
Seite fich ebenfalls jemand befinden, der die begehrte 
Sache aus ähnlichen Abfichten in einem gewiffen Webers 
fluffe bewirft hat: woraus dann ferner folgt, daß, 
wenn beide Perfonen Bürger Eines Staates find, 
ihre gegenfeitigen Bedürfnifje alsdann im Staate felbft 
einen zwiefachen Ueberfluß wechfelfeitig erzeugen. 
Sn diefem Falle werden alfo zwei Quellen des Reich— 
thums im Staate eröffnet, da im entgegengefeßten 
alle nur eine flöffe, welches allerdings ein Vortheil 
if, Daß aber durch eine gewaltfame Begünftigung 
inländifcher Fabriken Feine zweite Quelle des Neichs 
thums im Staat fich eröffne, ift leicht zu erweifen, 
Man frage kurz: giebt das Land die rohen Materialien 
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zu Fabricirung der Waare felbft her, oder muß es fie 
von außen ziehen? — Hat es fie in fih, fo muß der 
Bortheil, den es durch den Verfauf im rohen gezogen 
hätte, abgerechnet werden, weil diefen ohnehin ſchon 
das Land genoßz hat es fie nicht in fich felbft, fo muß 
wiederum der Vortheil an den rohen Materialien abges 
rechnet werden, weil diefen, der einheimifchen Fabricis 
rung ungeachtet, der Ausländer genießt: in beiden Faͤl⸗ 
len müßte alfo der ganze Vortheil allein aus dem Ars 
beitslohn entfpringen, und in allen nur erfinnlichen 
Modificationen kann es in der That zule&t auf nichts 
mehr hinauslaufen. Daß die Verzehrung diefes Ars 
beitSlohns nicht reiner Nußen für das Land fey, ver: 
fteht fi) von felbft, denn, wenn die Bauern und Hands 
werfer ihre Waaren diefen Manufakturiften nur 5 pr. 
Gent. unter dem gewöhnlichen Preis verkaufen follten, 
fo würden fie eine folche Gonfumtion verwünfcen. 
Folglich ift der überfhießende Gewinnft an 
dem verzehrt werdenden Taglohn der einzige Vortheil 
für das Land. Wenn man nun den geringen Erfaß, 
welcher einem Theil der Bürger durch die Confumtion 
diefer Art Manufakturiften zuwaͤchſt, gegen den vollen 
Schaden der übrigen hält, welche die einheimifche 
Maare theurer eintaufchen müfjen, als mit der ause 
märtigen gefchehen Eönnte, fo ıft das Elare Refultat, 
Schaden und — Ungerechtigkeit. 


In einem fruchtbaren Lande, worin fich alles auf 
Agrikultur ſtuͤtzt, und von der Claſſe der einheimifchen 
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Grundeigenthüumer alle übrige Elaffen der Bürger leben 
müffen, — in einem ſolchen Lande find Diejenigen, 
welhe ausfhliegungsweife Handelsleute 
genennt werden, eigentlich nichts: anders, als Fuhr— 
männer oder Fuhrwerfs-Entrepreneurs. Der 
Kaufmann holt die Mittel zur Erhaltung und Verſchoͤ— 
nerung des Lebens an den Drten ihrer Erzeugung, um 
fie nach den Orten ihrer Confumtion hinzubringen; er 
kauft bloß in der Abficht, um wieder zu. verkaufen, 
und dadurd unterfcheidet er ſich von allen übrigen Glaf: 
fen der im Commerz ſtehenden Glieder der Gefellfchaft. 
Sein Gewerbe ift ein öffentlicher Dienft, welchen er 
dem Dublifo leiftet, und es ift billig, dag das Publi— 
kum ihn dafür befolde; nichts deſtoweniger gehört feine 
Griftenz zu den Unkoſten des Landes, und fallt den 
reproduftiven Quellen feines Reichthums zur Laſt. 
Diefe Art Unfoften möglihft zu vermindern, kann 
nicht anders al$ Gewinn für den Staat feyn. 

Sn einem Staate, worin die Einwohner haupt: 
fählih auf Unfoften auswärtiger Grundeigenthlimer 
leben, fpielt der Kaufmann eine anfehnlichere Rolle; 
denn dort flellt er den abwefenden Grundeigenthuͤmer 
vor, deſſen Schäge er diſtribuirt; er zieht gewiffermas 
Ben das Land, welches in einer Entfernung von eini- 
gen hundert Meilen vielleicht, zum Lohn für feine 
Induſtrie befruchtet wird, auf Den Boden, worauf 
er lebt; er ladet halbe Provinzen aus feinen Schif: 
fen, oder läßt fie durch Die Hände feiner Arbeiter 
herbeizaubern: — aber bei al dem ift diefer Han 
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delsmann, fo viel Talente, Fleiß, Geſchicklichkeit und 
Vermoͤgen fein Gewerbe auch erfordern mag, fo ver: 
dient er fich auch dadurch um den Staat, und vors 
zuͤglich um die Menfchheit macht, der wefentlis 
hen Grundbefchaffenheit feines Dienftes nad, 
dennoch nichtS anders, als entweder ein Fuhrwerfg = 
Entrepreneur, oder ein Auffeher über Tagelöhner ; 
und fobald man aufhört ihm Fracht zu geben und zu 
befiellen, oder anfangt feiner Fabrik eine fchidlichere 
vorzuziehen, fo verfhwinden, gleich bunten Seifen— 
blafen, jene glänzenden Reichthuͤmer. Keine Lage ift 
fo vortheilhaft, Feine Anordnungen koͤnnen fo weife 
seyn, daß fie gegen dergleichen Widerwärtigkeiten im= 
mer fhüsten. Die Manufakturen gehen gemeiniglich 
andem Orte ihrer Stiftung zulegt durch ihre eigene 
Profperität zu Grunde, und fliehen aus den berei= 
cherten Ländern in ärmere, wo die Abwefenheit von 
Population und Lurus die Mittel zur Erhaltung des 
Lebens in niedrigern Preifen darbietet. In unferen 
aufgeklärten Zeiten, wo die Geheimniffe aller Künite 
offenbar find, und überall die Induſtrie aufgewedt 
und aufgefihredt wird, — müffen, der wefentlichen 
Natur der Dinge zufolge, die Manufakturiften nebft 
ihren Auffehern wohlfeil und außerft mäßig leben 
Eönnen; es fey denn, daß die Adminiftration, wie 
in Sranfreich gefchehen ift, die Adersleute zu Skla— 
ven der Handwerker made. Was aber eine folche 
Staat3=Deconomie für Wirkungen hervorbringe, liegt 
am Zage, 
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In allen nur möglihen Rüdfihten ift demnach 
dasjenige Commerz, welches mit inländifchen Pro: 
duften gefrieben wird, und eigne Agrikultur in im— 
mer grögern Slor bringt, das vortheilhaftefte, Dauers 
haftefte und beſte. Es ift auch das einzige, deſſen 
Zügel ganz in den Händen der Adminiftration find; 
alle übrige Arten des Commerzes hängen von taufend 
außerlihen Zufällen ab, welche niemand vorherfieht, 
und denen, wenn man fie auch vorherfehen Eünnte, 
felten zu begegnen ift. 


Noch eine politifche 
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worin fich verfchiedene Plagia befinden; 
bietitielt: 


Es ift nicht recht, und es ift nicht klug. 





I constituit necessitas; die Nothwendigfeit macht 
das Geſetz. Was alfo ſchlechterdings nothwendig ift, 
muß auc) fchlechterdings gerecht feyn. Nun ift es 
[hlechterdings nothwendig für jeden Menfchen, daß er 
für feine Erhaltung forge, denn die Natur hat Schmerz 
und Tod zur Strafe darauf gefegt, im Fall er es un 
terlaffen wollte: es muß alfo ein allgemeines und abfo= | 
Iutes Recht feyn, daß jedweber für feine Erhaltung forge. 
Iſt es nun ſchlechterdings nothwendig, daß jeder Menfch 
ein abſolutes Recht habe, für feine Erhaltung zu forgen, 
fo ift es wiederum fchlechterdingd nothwendig, daß 
niemand das Recht habe, ihn daran zu hindern. Seder 
Menſch ift alfo vermöge einer abfoluten Nothwendigfeit 
ausfchließliher Eigenthümer feiner Perfon und der 
Früchte feiner Bemühungen. 

Sedes Recht fekt eine Pfliht voraus. 
Eine Pflicht, wie fie Namen haben mag, greift in das 
Eigenthbum der Perfon ein, welches ausfchlieglich feyn 
foll; fie ijt alfo mit diefem Eigenthum wefentlich incom= 
patibel, wenn fie ihm nicht nuͤtzllich iſt. Es ift 
augenfcheinlich, Daß wenn diefe Pflicht laftig wäre, ohne 
nüslich zu feyn, derjenige, der damit behaftet wäre, 
alsdann nicht mehr ausfchließlicher Eigenthiimer feiner 
Derfon feyn würde: folglich Fönnte dieſe Pflicht, in— 
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dem fie der natürlichen und felbftftändigen Gerechtigkeit 
zuwider liefe, nicht mehr erfüllt werden, als in fo 
ferne eine höhere Gewalt dazu nöthigte. In diefem 
Zuftande würde phyfifche Stärke an die Stelle des 
Nechts treten, und die Bande der Gefellfchaft würden 
ſich auflöfen. 


Die Idee einer Pflicht, welche durchaus laͤſtig wäre, 
enthält einen auffallenden Widerfpruchz; denn fie ſup— 
ponirt auf der einen Seite eine Pflicht, und auf der an— 
dern Fein Recht fie zu fodern. In der That, ein Recht, 
welches die Gewalt allein behauptet, und welches die 
Gewalt auf der andern Seite zerflört, ift Fein Necht 
unter Menfchen. Dennoch wäre dieß der einzige Ans 
maßungs-Grund derer, welche einen Menfchen Pflich— 
ten unterwerfen wollten, die von gar Feinem Nußen 
für ihn wären, und folglich feine Eigentyums = Rechte 
vernichteten. 


Im Wege der Natur find alfo die Pflichten noth— 
wendiger Weife nüslich, find die Quelle und das Maß 
unfrer Rechte. Unfere Rechte, wie wir bemerkt haben, 
find Befißthümer, die ihrem Wefen nah, aus ſchieß— 
lich feyn muͤſſen; wollte man fie mit irgend einer 
Nflicht befangen, die ihnen nicht vortheilhaft ware, fo 
würde man fie theilen und folglich zerftören. Sene 
Rechte koͤnnen fich alfo mit feinen andern Pflichten ver= 
tragen, als die dem Intereſſe jenes ausfchließlichen Eis 
genthums gemäß und vortheilhaft find. Wir koͤnnen 
alfo das ſchlechterdings © eredhte in ein einzi— 
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ge3 Arioma zufammen faffen: Fein Recht ohne 
Pflicht, und Feine Pfliht ohne Recht. 


Bevor fich befondere Gefelfchaften gebildet hatten, 
ſchraͤnkte ſich das Necht eines jeden Menfchen darauf 
ein, von allen andern Menſchen unabhangig zu ſeyn; 
feine Pflicht hingegen darauf, niemanden abhängig von 
ihm zu maden. Ganz anders verhält ſich die 
Sache in befondern Gefellfhaften: in diefen bildet fich 
eine Kette gegenfeitiger Abhängigfeiten, welche zu ges 
genfeitigen Rechten und DVortheilen werden. Jeder 
Menſch hat da die Pflicht auf fich, das Eigenthum der 
übrigen zu verfichern: und dieſe Pflicht ertheilt ihm ein 
Recht, welches die andern verbindet, die Verficherung 
des feinigen zu übernehmen. So vermehrt fich auf 
eine natürliche Weife ihre Gewalt und ihr Vermögen; 
und indem fie neue Pflichten übernehmen, fo erwerben 
fie neue Nechte, welche nothwendig ihren Zuſtand in 
jeder Ruͤckſicht verbeffern müffen. 


Diefes Gleichgewicht gegenfeitiger ebenmäßiger 
Pflichten und Rechte, welches unter allen Gliedern 
einer Gefeufchaft ftatt finden muß, muß auch in Abs 
fiht der Dbrigfeit und der Unterthanen flatt finden. 
Wenn die Dbrigfeit das Necht hat, von den übrigen 
Menfchen Gehorfam zu fodern, fo hat fie dagegen auch 
die Pflicht, die übrigen Menfchen bei ihrem Eigenthum 
zu fhüßen: darum weil fie uns Schuß und Eicherheit 
fohuldig ift, find wir ihr Gehorfam und Abgaben ſchul— 
dig. Ueberall werden wir bie Wahrheit unfers Arioms 
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wieder finden: Keine Rechte ohne Pflihten, 
und feine Pflihten ohne Rechte. 

Leider aber wird diefe offenbare Wahrheit von fo 
manchen Politikern alle Augenblide fowohl im Denken 
als im Anordnen und Handeln auf die unbegreiflichfte 
Meife vergefien. Sie vergeffen — Fünnen ver 
geffen, daß man das heilige Necht des Eigenthums 
an feinem Ende angreifen kann, ohne es in feinen 
ganzen Umfange zu verlegen; vergefien — koͤnnen vers 
geffen, daß fich auf die UnverleglichFeit des Eigenthums 
alle gefellige Verbindung, alle Rechte und alle Pflichten 
gründen; und dürfen den Frevel wagen, dem einen zu 
rauben und dem andern zu geben, damit, wie fie fagen, 
das Ganze gewinne. 

Der Unfinn eines ſolchen Syſtems ift fhon mehr 
mals auf die bündigfte Weife dargethan worden. Sch 
wiederhole nicht gern, und es fehlte zu einer folchen 
Wiederholung auch der Raum. Nur an einem einzigen 
Beifpiele will ich die Nichtigkeit der Vortheile zeigen, 
die man durch gewaltthätige Eingriffe in die Rechte 
des Eigentbums zu erhafchen glaubt; und will mit 
Fleiß dasjenige Beifpiel wählen, welches den Sophi— 
fien, die ich beftreite, am vortheilhafteften ift, und die 
mehrften Befchönigungen zuläßt: den Getraides 
Handel namlid. 

Wo man einer freien Vertaufchung der Früchte des 
Fleißes durch Gefege Hinderniffe in den Weg zu legen 
fuht, da hat man jederzeit die Abficht, einem folchen 
Artikel eine erzwunge Wohlfeile zu verfchaffen. 


—u SAN — 


Ob eine folhe Abficht in irgend einem Falle vernünf: 
tig feyn fünne, laſſe ich dahin geftellt ſeyn; ich will nur 
unterfuchen, ob es möglich fey, fie durch dergleichen 
Gefeße zu erreichen. 

Es wird auf die Beantwortung der Trage ankom— 
men, wodurch der Preis eines jeden verfäufs 
lihen Dinges überall fefigefest wird, 

Der Preis, der fir eine Waare gegeben wird, muß 
den Werthe der Unkoſten, die auf feine Erzielung ver— 
wendet worden, gleich feyn. Der Landmann, welcher 
Getraide und Vieh erzielet, muß nothwendig auf dem 
Markte den Erfaß der Zinfe des Kapitals feiner Anlage, 
der Zinfe und Abfchleifung feiner todten und lebendigen 
Fahrniß, den Erfaß für feinen und der Seinigen Uns 
terhalt während der Zeit, da er die Produkte erzeugte, 
den Erfaß der Landes» und Herrfchaftlichen Abgaben, 
kurz den Erfaß aller feiner Vorſchuͤſſe finden; oder er 
wird, wenn er den Erſatz feiner ſaͤmmtlichen Vorſchuͤſſe 
nicht erhalt, außer Stand gefegt, die naͤmliche Quan— 
tität von Produkten für das folgende Sahr zu erneuern. 

Es giebt demnach einen nothwendigen Preis, unter 
welchem niemand verkaufen kann, ohne fein Kapital 
zu vermindern, folglich fein Verderben anzutreten, fo= 
mit, den Quellen der Reichthuͤmer des Staates einen 
fortdaurenden und wachfenden Abbruch zu thun. 

Aber eben fo, wie es, dem vorhergehenden zufolge, 
einen nothwendigen Preis giebt, unter welchem der 
Produzent bei Strafe feiner allmahligen Vernichtung 
nicht verfaufen kann; eben fo giebt es auch einen 
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nothwendigen Preis, über welchen er nicht hinauszu— 
gehen im Stande ift. Diefen legten Preis beftimmt 
die Eoncurrenz. Nicht nur alle Handarbeit, alle rohe 
Produkte, fondern auch diejenigen Manufaktur= Artikel, 
welche in großer Anzahl verfertiget werden, und einen 
allgemeinen Gebrauch zulaffen, kommen fehr gefhwinde 
auf einen currenten einförmigen Preis, welcher alle 
mal, nah Maßgabe der Umfiände, aus den vorhin 
angeführten Gefegen der Nothwendigkeit, das ift, des 
unumgänglichen Erfaßes der Vorſchuͤſſe, entfpringt, 
und fobald man die erforderlichen Data hat, algebraifch 
ausgerechnet werden kann. 

Hat es nun hiemit, wiewohl fchwerlich jemand 
laͤugnen wird, feine unwiderfprechliche Nichtigkeit, fo 
folgt daraus, daß ein jedes Verbot, irgend ein Produkt 
auszuführen, den Preis diefes Produkts niemals, fon= 
dern nur die Erzeugung deffelben oder feine Quantität 
vermindern koͤnne. Diejenigen Erzieler, welche mit 
einem geringen Vermögen, nur zu ihrem Fümmerlichen 
Unterhalt, daS gehemmte Produft im Eleinften Maß 
hervorbrachten, müfjfen unmittelbar nach dem Verbot 
zu Grunde gehen; die Vermögenderen fihranfen die 
vorhin an diefes Produft gewendeten Ausgaben verhält: 
nißmaͤßig ein, bis die Quantität defjelben auf den 
Grad vermindert ift, daß fie den nothwendigen Preis 
der Erzielung dafür wieder erhalten. Es hat fich daher 
immer ergeben, Daß der Preis eines Produktes, defjen 
Ausfuhr man verboten, kurze Zeit nach dem Verbot 
höher als vorhin war. Was aber für ein entfeglicher 
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Abbruch hiedurch dem Landesvermögen und der Be: 
völferung gefchehe, ift fo fehr in die Augen fallend, 
daß es Feiner Entwidlung bedarf, Jedem nur halb: 
wege aufmerffamen Kopfe muß fich hier die fürchter: 
lichfte Progreſſion darſtellen. 

Es vertragen dieſe Grundſaͤtze eine durchgaͤngige 
Anwendung, und ſie werden ſich uͤberall gleich wahr be— 
finden. Am auffallendſten aber erſcheinen fie, wenn man 
fie bei denjenigen Produkten in Erwägung zieht, welche 
zu den unmittelbarften Bedürfniffen des Lebens gehö= 
ven; vorzüglic beim Getraide, Im jedem nur mäßig 
fruchtbaren Lande befchaftigt der Getraidebau und die 
damit verbundene Viehzucht, weit das größte Kapital 
der Geſellſchaft. Sede Verordnung alfo, welche auf 
die Bernichtung dieſes Capitals abzielt, oder die nur 
defjelben durchgängige Benukung hindert, feiner An: 
wendung im Wege fteht, muß im höchften Grade unge: 
reimt ſeyn. Berner hat das Getraide, als ein allge- 
meines nothwendiges Bedürfniß, die befondere 
Eigenfchaft, daß es den Werth aller übrigen Waaren 
überall beſſimmt. Die Natur hat ihm einen reellen 
Werth aufgeprägt, den Feine menfchliche Anftalt ändern 
kann. Keine Prämie auf die Ausfuhr, Fein Monopol 
auf dem einheimifchen Marfte, Fann ihn jemals höher 
treiben; Lie freiefte Mitwerbung kann ihn nicht unter 
denfelben erniedrigen: Durch die ganze Welt ift dieſer 
Werth des Getraides der Arbeit gleich, die es ernähren 
kann. Wollen= oder leinene Tücher find nicht die Maß: 
ſtabs-Waaren, nach welchen der reelle Werth aller 
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andern Dinge gemeffen und beflimmt werden muß: 
Korn ifis! Folglich muß es auch am Ende den reellen 
Merth des Goldes und Silbers beftimmen, der, wie 
jedermann weiß, fehr veränderlih, und, feit der Ent: 
defung von Amerika, über 200 pr. Gent. gefallen ift. 

Diefe Wahrheit, daß der Preis des Korns den 
Preis aller übrigen Dinge beftimme, ift von verfchiede= 
nen dunfel eingefehen worden, und eben deßwegen 
haben fie den Kornpreis durch Einfhranfung des Hans 
dels mit diefem Produkt, zu erniedrigen gefucht. Sie 
begriffen nicht, daß die Confumtion in jedem Falle 
das Maß der Neproduftion ift, und daß fein 
Ueberfluß zu erzwingen ift, der feinen Erfaß für die 
Unkoften feiner Hervorbringung findet; fie begriffen 
nicht, daß der Preis eines Dinges, das einen eigen= 
thumlichen, nothwendigen, effentiellen Werth hat, auf 
feine Weife dauerhaft vermindert werden koͤnne, und 
daß jeder Berfuch ihn zu vermindern, nur die Sache 
felbft, das ift, ihre Quantität vermindern koͤnne. 

Aber fie hätten denn doch wenigftens einfehen follen, 
daß, wenn auch das Unmögliche möglich ware, und 
der Kornpreis erniedriget werden koͤnnte, der Staat 
nie dabei gedeihen werde, wenn der Bauer verliert, 
wa3 der Bürger gewinnt; zumal da jeder Verluft des 
Bauers wenigftens ein dreifacher Berfuft iſt. Sie hät: 
ten berechnen follen, daß, wenn auch fogar dieß noch 
möglich wäre, daß durch dergleichen Anftalten Manus 
fafturen in die Höhe gebracht würden, daß es nie für 
den Staat erfprießlich feyn werde, wenn feine Einwoh— 
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ner, anftatt vorhin an 2 Millionen Gulden 10 pr. Cent. 
zu gewinnen, jest an 100000 Gulden 20 oder 25 pr. 
Gent., das ift, 20 oder 25000 Gulden gewinnen. Der 
Fall ift aber gewöhnlich umgekehrt. Man giebt dum— 
mer Weife einen Gewinn von 20, 30, 60 pr. Gent. an 
2,3, 4 Millionen auf, um einen armfeligen Gewinn 
von 10 pr. Gent. an zwei, drei, vierhunderttaufend Gul— 
den zu erhafchen. Wenn ein genaues Gewinn= und 
Berluftfonto für den Staat, von welcher Fabrik es 
wäre, die durch gewaltfame Begunfligungen emporges 
fommen, gezogen würde; fo würden bei Erblidung 
des Nefultats jedwedem die Haare zu Berge ftehen. 
Aber, wird man mir fagen, wenn wir Shnen diefes 
alles num zugeben, fo werden Cie doc auch nach ihren 
eigenen Grundfäßen eingeflehen müffen, daß eine ganz 
uneingefchränfte Freiheit des Getraidehandels einem 
Lande nicht erfprieglich feyn koͤnne. Es müfje wenig— 
ſtens geforgt werden, daß durch Kauderer der Markt 
nicht vertheuert werde; es müßte durch den Zwang der 
Märkte, und die Unterfagung an den Haufern zu vers 
Faufen, den Schlichen der Monopoliften begegnet, und 
endlich, wenn das Korn einmal zu einem gewiffen 
Preiſe geftiegen ift, durch weife Polizeianftalten einer 
Hungersnoth zuvorgefommen werden. Man wird hins 
zufügen, die Gefese, welche das Getraide und über: 
haupt die unmittelbarften Bedürfniffe des Lebens betref: 
fen, feyen mit den Gefegen, welde die Religion 
betreffen, zu vergleichen. Das Volk fühle fich in allem, 
was fich entweder auf feinen Unterhalt in diefem, oder 
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auf feine Glüdfeligfeit im zufünftigen Leben beziehe, 
fo ſtark intereffirt, daß die Negierung feinen Vorur— 
theilen nachgeben, und zur Erhaltung der öffentlichen 
Nuhe demfelben fehmeicheln muͤſſe; weßwegen denn 
auch nirgendwo ein ganz vernünftiges Syſtem, das 
Getraide betreffend, eingeführt worden, noch einzu— 
führen feyn werde. 

Sch antworte hierauf: daß ich die pöbelhafte Furcht 
vor dem Kornauffaufe und dem Kornwucher nicht 
gern mit den Vorurtheilen in der Religion (dieß 
Wort ift mir felbft in feinem Mißbrauche zu heilig) 
vergleichen möchte, wohl aber mit dem pübelhaften 
Schrecken und Verdachte der Hererei. In der That 
waren die Unglüdlichen, welche diefes letzten Verbre— 
chens befchuldiget wurden, eben fo unfchuldig an dem 
Unheil, das man ihnen Schuld gab, als diejenigen, 
welche des Kornwuchers befchuldiget werden. Das 
Gefeß, welches allen Herenproceffen und Verfolgungen 
ein Ende machte, und niemanden verflaftete, feine eigne 
Bosheit dadurch zu vergnügen, daß er feinen Nachften 
Diefes eingebildeten Verbrechens befehuldigte, fcheint 
auch dergleichen Furcht und Argwohn durch Aufhebung 
der Haupfurfache, die fie veranlaßte und unterftükte, 
nachdrüdlich abgefchafft zu haben. Das Gefek, wel- 
ches dem inländifchen Kornhandel feine ganze Freis 
heit wiedergabe, würde vermuthlich der pöbelhaften 
durcht vor dem Kornwucher und dem Kornauffaufe, 
eben fo zuverläffig ein Ende machen. 

Ein jeder, der die Gefhichten der Theurungen oder 
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Hungersnöthe, welche irgend ein europäifches Land 
während des jebigen, oder der zwei letztvergangenen 
Sahrhunderte heimgefucht haben, aufmerkſam unters 
fucht, (denn von verfhiedenen derfelben haben wir 
ziemlich zuverläffige Nachrichten, ) der wird vermuthlich 
finden, daß Zheurung niemals aus einer Verbindung 
der einheimifchen Kornbandler mit einander, noch aus 
irgend einer andern Urfache, als einem wirklichen Mans 
gel, entflanden ijt, der bisweilen, und in einigen befon= 
dern Gegenden, vielleicht von den Verheerungen des 
Krieges, in den allermeiften Fallen aber von irgend 
einem Mißwachfe, oder einem andern Unglüdsfalle, 
3. E. Wetterfchaden u. f. w., veranlaßt wurde: und 
daß eine Hungersnoth niemals aus irgend einer andern 
Urfache, als der Gewaltthätigfeit der Regierung ents 
fanden , die es verfuchte, durch untaugliche Mittel den 
Beſchwerlichkeiten einer Theurung abzuhelfen. 

Das Intereſſe eines inlandifchen Kornhändlers, und 
das Interefje des Volks Überhaupt, find, fo verfchies 
den und einander entgegengefekt fie auch beim erften 
Anblide zu feyn fcheinen dürften, doch, und fogar in 
Sahren des größten Mangels, aufs genauefte einerlei. 
Sein Intereſſe ift, den Preis feines Getraides fo hoch 
zu treiben, als der wirkliche Mangel der Zeit e3 erfo= 
dert; und niemals kann es fein Intereſſe feyn, ihn 
noch höher zu treiben. Durd) die Erhöhung des Prei— 
fes erfchwert und fchranft er die Gonfumtion ein, und 
nöthigt er jedermann mehr oder weniger, insbefondere 
aber die niedrigern Stände des Volks, zur Sparſam⸗ 
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Feit und guten Haushaltung. Zreibt er hingegen den 
Preis feines Öetraides zu Hoch, fo vermindert er die 
Conſumtion defjelben fo fehr, daß der Vorrath des 
theuern Jahres wahrfcheinlicher Weife langer, als die 
Theurung aushalten, und einige Zeitlang dauern dürfte, 
nachdem die naͤchſte Ernte ſchon anfängt, eingeerntet 
zu werden: dadurc) lauft er demnach Gefahr, nicht nur 
einen großen Theil feines Getraides durch natürliche 
Urfachen zu verlieren, fondern auch gendthigt zu wer: 
den, den Ueberreſt deffelden viel wohlfeiler zu verkaufen, 
als er ihn ſchon einige Monate vorher hätte verkaufen 
koͤnnen. Steigert er hingegen den Preis nicht hoch 
genug, fo vermindert er die Sonfumtion fo wenig, daß 
der jährliche Borrath die jährliche Gonfumtion vermuth— 
lich nicht aushalten wird, und ex nicht nur einen Theil 
des Gewinnftes, den er fonft hatte machen koͤnnen, eins 
büßt, fondern auch das Volk der Gefahr ausfest, vor 
dem Ende des Jahrs anflatt der Befchwerlichkeiten der 
Theurung die fürchterlichen Schreden der Hungersnoth 
zu leiden, Das Intereſſe des Volkes ift, daß feine 
tägliche, wöchentliche und monatliche Gonfumtion dem 
Vorrathe der Jahreszeit fo genau als möglich propors 
tionirt werden möge. Das Intereſſe des inländifehen 
Kornhändlers ift das namlihe, Wenn er das Volk, 
jo genau er urtheilen kann, mit diefer Proportion ver: 
fieht, wird er wahrfcheinliher Weife fein fammtliches 
Getraide um den hoͤchſten Preis und mit dem größten 
Gewinnfte verkaufen; und feine Kenntniß der Befchaf: 
jenheit der Ernte, und feiner täglichen, wöchentlichen 
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und monatlichen Verkaufe, fest ihn in den Stand, mit 
einiger Zuverläaffigkeit zu muthmaßen, in wiefern das 
Volk wirklich auf diefe Art verfehen ift. Ohne fich den 
BortHeil des Volkes vorzufeßen, wird er durch feine 
Aufmerkſamkeit auf feinen eigenen Vortheil bewogen, 
e5 auch im Jahren des Mangels ungefähr auf die 
nämliche Art zu behandeln, wie ein vorfichtiger Sees 
fahrer bisweilen feine Schiffsleute behandeln muß: da 
er, wenn er vorausfieht, daß die Lebensmittel ausgehen 
dürften, ihnen von ihrer täglichen Koft abbricht. 

Mar es in der That einer großen Kaufmanns-Ge— 
felfchaft möglich, fich in den Befiß der ganzen Ernte ei- 
nes weitläufigen Landes zu fegen, fo Eönnte es vielleicht 
ihr Vortheil feyn, damit fo zu verfahren, wie, der Sage 
nad), die Hollander mitden molufifchen Specereien 
verfahren: einen großen Theil davon zu zerflören oder 
wegzuwerfen, um den Preis des übrigen defto höher 
fleigern zu koͤnnen. Allein der Gewaltthätigfeit des Ge: 
fees felbft ift es fchwerlich möglich, in Anfehung des 
Getraides, ein fo weitläufiges Monopoleinzuführenz und 
allenthalben, wo die Regierung den Getraid = Handel 
frei läßt, Fann das Getraide unter allen Waaren am 
wenigften durch das Vermögen einiger wenigen großen 
Gapitaliften, die den größten Theil davon auffauften, 
unter ein Monopol gerathen. Denn es überjteigt nicht 
nur am Werthe bei weitem die Kräfte einiger wenigen 
DPrivatcapitaliften, e5 aufzufaufenz fondern auch, wenn 
fie es gleich auffaufen Eönnten, würde doch die Art des 
Getraidebaues ein folches Auffaufen fchlechterdings 
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unmöglich machen. Wie es in jedem civilifirten Lande 
diejenige Waare ift, wovon man jährlich am meiften 
verbraucht, fo wird auch jährlich auf den Getraidebau 
eine weit größere Quantität Arbeit, ald auf das Erzies 
len irgend einer andern Waare verwendet, Wenn es 
aus dem Felde koͤmmt, wird es auch nothwendig unter 
eine weit größere Anzahl Eigner, als irgend eine andre 
Waare, vertheilt; und diefe Eigner Eönnen niemals wie 
eine Menge unabhängiger Manufafturiften in einem 
N lage verfammelt feyn, fondern müffen nothwendig in 
allen verfihiedenen Gegenden des Landes zerftreuet woh— 
nen. Diefe erften Eigner des Getraides veräußern e3 ent= 
weder unmittelbar an die Conſumenten ihrer eigenen 
Gegend, oder an andre inländifche Kornhändler, die es 
hernach an diefe Confumenten verkaufen. Die inlänz= 
difchen Kornhändler, worunter fowohl der Müller als 
der Bader mitbegriffen find, müffen daher nothwendig 
weit zahlreicher feyn, als Diejenigen, die mit irgend eis 
ner andern Waare handeln; und ihre zerftreuten Woh— 
nungen machen es ihnen fihlechterdings unmöglich, fich 
in irgend eine allgemeine Verbindung mit einander eins 
zulaffen. Sollten demnach einige unter ihnen in einem 
Sahre des Mangels bemerken, daß fie viel mehr Getrai— 
de vorraͤthig hatten, als fie um den damaligen Preis vor 
dem Ende defjelben Sahres hoffen Fünnten zu verfaus 
fen, fo koͤnnten fie fich nimmermehr einfallen lafjen, das 
Getraide zu ihrem eigenen Schaden und bloß zum Vor— 
theil ihrer Mitwerber im nämlichen Preife zu erhalten; 
fondern fie würden den Preis fogleich erniedrigen, um 
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ihren Borrath deſto eher und gewiffer vor ber bevorfte: 
henden Ernte verkaufen zu Eönnen. Die namlichen 
Beweggründe und eben der Eigennuß, die folchergeftalt 
das Betragen irgend eines Kornhändlers vorſchreiben 
und leiten würden, würden auch das eines jeden andern 
lenken, und fie alle insgefammt nöthigen, ihr Getraide 
für denjenigen Preis zu verkaufen, der dem Mangel 
oder dem Vorrathe der jedesmaligen Sahreszeit am ges 
mäßeften ift. 

Wenn die Regierung, um den Befchwerlichkeiten ei= 
ner Theurung abzuhelfen, allen Kornhändlern befiehlt, 
ihr Getraide für den fogenannten billigen Preis zu ver— 
kaufen, fo hindert fie diefelben entweder es zu Marfte 
zu bringen; welches bisweilen ſchon im Anfange der 
Sahreszeit eine Hungersnoth verurfachen kann: oder, 
wenn fie es ja dahinbringt, fo feßt fie das Volk in den 
Stand und ermuntert fie es eben dadurch, es fobald auf: 
zuzehren, daß vor dem Ausgange der Jahreszeit noth— 
wendig eine Hungersnoth daraus entfliehen muß. Wie 
die ganz uneingefchränfte Freiheit des Kornhandels das 
einzige zuverläffige Mittel ift, dem Sammer einer Hun— 
gerönoth vorzubeugen, fo ift fie auch die befte Palliativ- 
eur der Befchwerlichfeiten einer Theurung : denn gegen 
die Befchwerlichkeiten einer wirklichen Theurung finden 
nur Palliativ= und Feine vollfommenen Mittel ſtatt. 
Kein Handel verdient und erfodert auch den ganzen 
Schuß der Regierung fo fehr als der Kornhandel, weil 
fein andrer Handel dem Haffe des Volkes fo fehr aus: 
geſetzt ift. 


= 0 — 


Sn Sahren des Mangels geben die niedrigeren Stans 
de des Volks ihre Noth dem Geitz des Kornhandlers 
Schuld, der ein Gegenftand ihres Haffes und ihrer Ent= 
ruͤſtung wird. Anftatt in folchen Gelegenheiten etwas 
zu gewinnen, läuft er Demnach oft Gefahr, durch die 
Plünderung und Zerflörung feiner Kornmagazine und 
andre Gewaltthätigfeiten ganz zu Grunde gerichtet zu 
werden. Und doc) find es eben dergleichen Sahre des 
Mangels, da das Getraide theuer ift, worin der Ge: 
traidehändler am meiften zu gewinnen hofft und zu ges 
winnen berechtigt ift *). Gemeiniglich ſteht er mit eini— 


* Der Bauer gewiß nicht minder: denn was ift billiger, als 
daß ihm der Gewinn des einen Jahres den Verluft des andern 
erfege. Von dem, was die Gerechtigkeit befiehlt, will id) 
nicht einmal reden. Billig alfo ift es, daß, wenn man dem Bauer 
in einem fehr fruchtbaren Sabre, wo er fein Getraide nicht los 
werden Fann, und er an feiner Ernte im Ganzen verliert; billig 
ift es, fag’ich, daß, wenn in diefem Falle niemand daran denkt, ihm 
den mindeften Erfas zu leiften, man ihm wenigftens in Jahren der 
Theurung nicht nod) einmal verderbe. Wenn ihm eine fchlechte 
Ernte nicht die Hälfte der Früchte eines Mitteljahres gewährt, 
muß er denn nicht fein Getraide noch einmal fo theuer wie gewoͤhn— 
lich verfaufen, bloß um feine Nothdurft zu erfchwingen? Es ift 
entfeslih, den nuͤtzlichſten Stand der Gefellfhaft in dem Fall zu 
fehen, vor dem Gegen des Himmels, fo wie vor feiner Strenge 
zittern zu muͤſſen; vor der Gewaltthätigkeit der Menſchen, wie vor 
der Macht der Elemente; und immer elend und immer voll Angft! Es 
ift fhrecklich, Haß derjenige Stand, der uns alle ernährt, fein eigen 
Leben nur wie einen Raub davon tragen — Fein Eigenthum, kei— 
nen Frieden haben fol! Denn derjenige hat weder Eigenthum 
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nigen Pachtern in einem Vertrage, daß fie ihm eine ge- 
wiffe Anzahl Jahre über, eine gewiffe Quantität Ge— 
traides, für einen gewiffen gefeßgten Preis liefern. Die: 
fer Contraftpreis richtet fich nach dem vermeintlich maͤ— 
ßigen und billigen, das ift, Dem gewöhnlichen oder mitt: 
Veren Preife. In theuren Jahren Fauftder Kornhänd- 
Ver alfo gleichfalls einen großen Theil feines Getraides 
für den gewöhnlichen Preis, und verkauft ihn für einen 
viel höheren. Daß aber diefer außerordentliche Ge— 
winn nicht mehr als hinreichend ift, um feinen Handel 
andern Gewerben billigermaßen gleich zu machen, und 
die vielen Einbußen zu vergüten, die erin andern Ge— 
legenheiten fowohl wegen der vergänglichen Befchaffen= 
heit der Waare felber, als wegen des öfteren und uns 
erwarteten Schwanfens ihres Preifes leidet, fcheinet 
aus diefem einzigen Umflande, daß man in diefem Ges 
werbe eben fo felten, als in irgend einem andern, ein 
großes Gluͤck macht, deutlich genug zu erhellen. Allein 
der Haß des Pöbels, der- es in-theuren Jahren, den 
einzigen, worin es einigen fehr beträchtlichen Gewinn 
eintragen kann, zu begleiten pflegt, macht Leute von Cha— 
rafter und Vermögen ungeneigt, fich Damit abzugeben. 
Es wird, daher niedrigen Gewerbäleuten überlaffen; 


nod Friede; ift ein Sklave, — ber die Früchte feines Fleißes 
nicht ungekraͤnkt genießen darf; deffen Schweiß ich unfruchtbar und 
zur Shorheit machen kann, und deffen Leben ich in der Hand halte. 
— Ic) wünfchte, jedwedem die Empfindungen ans Herz legen zu 
Eönnen, die mich bei diefen Gedanken ergreifen. 
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und Müller, Bäder, Mehlhaͤndler, nebft einer Menge elen= 
der Eleiner Kornhändler find beinahe die einzigen Mit— 
teläperfonen, die man auf dem einheimifchen Marfte 
zwifchen dem Pachter und dem Gonfumenten finder. 

Die ehemalige europäifche Polizei feheint, anftatt 
diefen pöbelhaften Haß gegen ein dem Publikum ſo nuͤtz— 
liches Gewerbe zu dampfen, ihn vielmehr — bekraͤf⸗ 
tigt und beguͤnſtigt zu haben. 

Unſre Vorfahren ſcheinen in der Einbildung geſtan— 
den zu ſeyn, das Volk wuͤrde ſein Getraide vom Pach— 
ter wohlfeiler als vom Kornhaͤndler kaufen, der, wie ſie 
befuͤrchteten, uͤber den Preis, der dem Pachter bezahlt 
wird, auch noch einen Wuchergewinnſt fuͤr ſich ſelber 
fodern wuͤrde. Sie beſtrebten ſich daher, ſein Gewerbe 
ganz und gar zu vernichten. Sie bemuͤhten ſich ſogar, 
ſoviel moͤglich zu verhüten, daß gar keine Mittelsperſon 
von irgend einer Art ſich zwiſchen dem Pachter und dem 
Conſumenten aufwerfen moͤchte; und dieſes war die Ab— 
ſicht ſo vieler Einſchraͤnkungen, die ſie den ſogenannten 
Kieders oder Kornhaͤndlern auferlegten: ein Gewer— 
be, das niemand ohne eine beſondere Erlaubniß und ein 
Zeugniß, daß er ein ehrlicher, rechtſchaffener Mann ſey, 
treiben durfte. 

Solchergeſtalt beſtrebte ſich die alte europaͤiſche Po— 
lizei, den Feldbau, das große Gewerb auf dem Lande, 
nach Grundſaͤtzen anzuordnen, welche von denjenigen, 
die ſie in Anſehung der Manufakturen, des großen Ge— 
werbes der Staͤdte, einfuͤhrte, ganz verſchieden waren. 
Da fie dem Pachter Feine anderen Kunden ließ, als ent— 


weder den Gonfumenten, oder feine unmittelbaren Fak— 
toren, die Kornführer, fo wollte fie ihn zwingen, nicht 
nur das Gewerbe eines Pachters, fondern auch das ei: 
nes Kornhändlers zu treiben. Dem Manufakturijten 
hingegen verbot fie in vielen Fallen das Krämergewer: 
be, oder den DVerfauf feiner eigenen Waaren im Klei- 
nen. Durch das eine Geſetz wollte fie das allgemeine 
Intereſſe des Landes befördern und das Getraide wohl- 
feil machen, ohne daß man vielleicht wußte, auf welche 
Art dieg am beiten gefhehen fünne: durch das andre 
Geſetz wollte fie das befondre Interefje einer gewiſſen 
Klaffe von Leuten, der Krämer, befördern; weil man 
glaubte, die Manufakturiften würden ihre Waaren fo 
viel wohlfeiler verkaufen, Daß das Krämergewerbe dar— 
über ganz zu Grunde ginge, wenn man jenen einen 
Kleinhandel verftattete, 

Hätte man aber auch) dem Manufakturiften erlaubt, 
einen Laden zu halten, und feine eigenen Waaren im 
Kleinen zu verkaufen, fo hätte er fie doch nicht wohlfei— 
Ver geben Fünnen, als der gemeine Kramer. Welchen 
Zheil feines Capitals er auch in feinem Laden verwen= 
det haben möchte, fo hatte er ihn doch allemal feiner 
Manufaktur entziehen müfjen. Um fein Gewerbe eben 
fo vortheilhaft als andre das ihrige treiben zu Fönnen, 
hätte er eines Theilö den Gewinn eines Manufafturiften, 
und andern Theil den eines Krämers erhalten müfs 
fen. Gefest, 3. B., in der einen Stadt, wo er wohnte, 
feyen 10 vom Hundert der gewöhnliche Gewinnft, ſowohl 
an den Gapitalien, die auf Manufakturen, ald an denen, 


die in einem Kramladen verwendet wurden; fo hätte er 
in diefem Ball auf jedes Stüd feiner eigenen Waaren, 
die er in feinem eigenen Laden verkauft hätte, einen Ge: 
winn von20. im hundert fchlagen müfjen. Er hätte fie, 
fobald er folche aus feinem Waarenlager in feinen Kram— 
laden gebracht haben würde, auf den nämlichen Preis 
ſchaͤtzen müffen, für welchen er fie an einen Krämer, der 
fie in Quantitaten anfaufte, hätte verkaufen Fünnen. 
Hätte er fie wohlfeiler angerechnet, fo hätte er einen 
Theil des Gewinnftes an feinem Manufakturkapital vers 
loren. Verkaufte er fiehingegen aus feinem Laden, ohne 
den naͤmlichen Preis dafür zu erhalten, für den fie ein 
Kramer verkauft haben Eönnte; fo büßte er dabei einen 
Theil des Gewinnftes an feinem Kramer: Gapitale ein. 
Ungeachtet es demnach fiheinen dürfte, als ob er aus 
der nämlichen Waare einen doppelten Gewinnft Züge, 
fo würde er doch, weil diefe Güter nach einander einen 
Theil von zwei verfchiedenen Gapitalien ausmachen, 
aus dem ganzen daran gewendeten Gapitale eigentlich 
nur einen einfachen Gewinnft ziehen; und zuge er we— 
niger als diefen Gewinn, fo müßte er daran einbüßen, 
oder er würde fein ganzes Capital nicht eben fo vorz 
theilhaft benugen, als feine meiften Nachbaren das ihriz 
ge Was aber dem Manufafturifien verboten wurde, 
das wurde dem Pachter gewiffermaßen anbefohlen, daß 
er namlich fein Capital zwifchen zweierlei Gewerben 
vertheilen, und den einen Theil davon in feinen Korn— 
fpeihern und Scheunen, zur Beforgung des gelegentlis 
chen Abfabes auf dem Markte, behalten, den andern 
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Theil aber auf feinen Feldbau wenden ſollte. Da er 
aber diefen letztern für nicht weniger als den gewoͤhnli— 
chen Gewinn an Pachtercapitalien benußen Eonnte, fo 
konnte er eben fo wenig jenen erftern für weniger, als 
den gewöhnlichen Gewinn an HandelScapitalien anwens 
den. Das Capital, das wirklich daS Gewerbe eines 
Kornhandlers betrieb, mochte aber nun einem fogenann= 
ten Pachter, oder einem fogenannten Kornhandler zu: 
gehören, fo wurde doch in beiden Fallen ein gleicher 
Gewinn erfordert, um defjen Eigner für die Anwendung 
deffelben auf diefe Art ſchadlos zu halten, um fein Ge— 
werbe andern ähnlichen Gewerben gleich zu machen, und 
zu verhindern, daß ihn fein Intereſſe nicht nöthigte, es 
fobald als möglich für irgend ein anderes zu verfaus 
fchen. Der Pachter, der alfo genöthigt wurde, zugleich 
das Gewerbe eines Kornhändlers zu treiben, Eonnte dem= 
nach fein Getraide nicht wohlfeiler verkaufen, als irgend 
ein andrer Kornhandler, im Fall einer freien Mitwer: 
bung, es hätte verkaufen müffen. 

Derjenige, der fein ganzes Capital auf einen ein- 
zigen Zweig eines Gewerbes anwenden kann, genießt 
den namlichen Vortheil als der Arbeiter, deſſen ganze 
Arbeit fich mit einer einzigen Verrichtung befchäftigt. 
Wie diefer eine Gefchiclichkeit erwirbt, die ihn in den 
Stand fest, mit den namlichen zwei Händen eine weit 
größere Quantität Arbeit zu verfertigen, fo erwirbt je— 
ner eine eben fo leichte und fertige Art, fein Gewerbe 
im Einkaufen und Berfaufen feiner Waaren zu betrei— 
ben, daß er mit dem nämlichen Gapitale einen viel groͤ⸗ 
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ern Handel beftreiten Fann. Wie diefer gemeiniglich 
feine Arbeit um ein anfehnliches wohlfeiler liefern kann, 
fo kann auch jener feine Waaren insgemein etwas wohls 
feiler verfaufen, als wenn fein Capital und feine Auf: 
merffamfeit fich mit einer größeren Mannichfaltigfeit 
von Gegenftänden befchäftigen müffen. Die meiften 
Manufakturiften Eönnten ohne Berluft ihre eigenen Waa— 
ren nicht fo wohlfeil einzeln verfaufen, ald ein wachfamer 
und emfiger Krämer, deſſen ganzes Gefchaft darin bes 
fteht, fie in Quantitäten einzufaufen und einzeln wies 
der zu verkaufen. Die meiften Pachter koͤnnten noch 
weniger ihr eigenes Getraide felber im Kleinen verhan⸗ 
dein, oder die Einwohner einer vielleicht drei, vier bis 
fünf Stunden weit von den meiften unter ihnen entles 
genen Stadt eben fo wohlfeil Damit verforgen, als ein 
wachfamer und emfiger Kornhändler, defjen ganzes 
Gewerbe im Anfaufe ganzer Quantitäten, ihrem Sams 
meln in einem großen Magazine, und ihrem Wieder: 
verfaufe im Kleinen befteht. 

Das Geſetz, welches den Manufakturiften das Kraͤ⸗ 
mergewerbe verbot, befirebte fich diefe Vertheilung in 
der Anwendung der Gapitalien fchneller zu betreiben, 
als fie fonft würde vor fich gegangen feyn. Das Gefes, 
welches dem Pachter auch das Gewerbe eines Korns 
haͤndlers aufbürdete, beftrebte fich zu verhindern, daß 
die Vertheilung der Gapitalien nicht fo gefchwind vor 
fi) gehen möchte. Beide Gefege waren offenbare Vers 
legungen ber natuͤrlichen Freiheit; und beide waren 
auch eben fo unweife, als ungerecht: Der Gefellfchaft, 
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dem Staate liegt daran, daß dergleichen Dinge niemals 
weder erzwungen noch erfchwert werden. Derjenige, 
welcher entweder feine Arbeit oder fein Capital auf 
mehrere Gefchäfte, als wozu ihn feine Umftande und 
Lage nöthigen, anwendet, Fann feinem Nächften nies 
mals durch einen wohlfeilern Berfauf einigen Abbruch 
thun: fich felber Fann er ſchaden; und gemeiniglich ſcha— 
det er auch nur fich felber. „Der Hans von allen 
Gewerben wird nie reich werden," fagt das 
Sprühmwort. Das Gefeg ſollte aber einem jedweden 
allezeit die Beforgung feines eigenen Intereſſe anver: 
trauen und überlaffen, weil ein jeder in feiner örtlichen 
Lage insgemein befjer davon urtheilen Fann, als irgend 
ein Gefeßgeber. Doc war das Gefek, welches den 
Dachter zu! Uebernehmung des Kornhandels nöthigte, 
unter den beiden bei weitem das [hädlichfte. 

Es verhinderte nicht nur jene Vertheilung in der 
Anwendung der Gapitalien, die jeder Gefellfchaft nuͤtz— 
lic) ift, fondern auch Die Berbefjerung der Landwirth— 
fchaft und des Feldbaues. Da es den Pachter zwang, 
anftatt Eines, zwei Gewerbe zu treiben, fo nöthigte 
esihn auch, fein Capital in zwei Theile zu vertheilen, 
wovon nur der eine auf den Feldbau gewendet werben 
konnte. Hätte er hingegen feine ganze Ernte, fo bald 
er fie ausgedrofchen hatte, an einen Kornhändler ver: 
kaufen dürfen, fo hätte er fein ganzes Capital wieder 
unverzüglich auf die Landwirthfchaft anwenden, zu 
einem deſto befferen Feldbau mehr Vieh Faufen, und 
mehr Knechte miethen können. Da er aber fein Ge 
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traide im Kleinen verfaufen mußte, fo mußte er einen 
großen Theil feines Capitals das Jahr über in feinen 
Scheunen und Speichern behalten, und fonnte er dem— 
nach das Feld nicht fo wohl bauen als er es fonft hätte 
bauen koͤnnen. Einen noch greößern Verluſt verurfacht 
ihm die Zeit, die er einbüßt, indem er fein Getraide 
felbft zu Markte bringen muß, die Abfchleifung feines 
Geſchirrs, die Abfchindung feines Zugviehes, und eine 
Menge anderer Einbußen, welche der Getraidehändler, 
der bloß Getraidehandler ift, theils umgehen, theils 
mit einem weit geringeren Schaden ertragen Fanın. 
Diefes Geſetz mußte demnach nothiwendig die Aufnahme 
des Feldbaues hindern, und anftatt das Getraide wohl: 
feiler zu machen, den Vorrath an demfelben geringer 
und folglich auch theurer machen, als er fonft gewefen 
feyn würde. 


Nach dem Gewerbe des Pachters ift in der That das 
des Kornhändlers dasjenige, das, gehörig beguͤn— 
ftigt und befördert, das meifte zur Aufnahme des Feld⸗ 
baues beitragen würde. Alsdann würde das Gewerbe 
des Kornhändlers das Gewerbe des Pachters auf die 
namliche Art unterftüßen, wie das Gewerbe des Gro= 
Biererö das des Manufakturiften unterftügt. 


Sndem der Großierer einem Manufakturiften einen 
nahen Markt gewährt, ihm feine Waaren fo gefchwind, 
als er fie verfertigen Fann, abnimmt, und ihm bisweis 
len den Preis derfelben fogar vorfchießt, ehe fie noch 
fertig find, fo feßt er ihn in den Stand, fein ganzes, 
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und bisweilen fogar mehr als fein ganzes eigenes Ca— 
pital auf die Manufafturarbeit anzuwenden, und folg: 
lich eine weit größere Quantität Waaren zu liefern, 
als er liefern Fünnte, wenn er fie felber an die unmit— 
telbaren Gonfumenten, oder auch nur an die Klein- 
handler verfaufen müßte. Wie auch das Capital des 
Großierers gemeiniglich zur Wiedererftattung der Capi— 
talien vieler Manufafturiften zugleich hinreicht, fo macht 
diefer Verkehr zwifchen ihm und ihnen, den Befiker 
eines großen Capitals geneigt, die Befiker einer großen 
Anzahl Eleiner Gapitalien zu unterfiügen, und fie in 
denjenigen Einbußen und Unglüdsfallen, die fie ſonſt 
zu Grunde richten Fünnten, aufrecht zu erhalten. 


Ein ähnlicher Verkehr, der durchgehends zwifchen 
den Pachtern und Getraidehandlern eingeführt würde, 
dürfte den Pachtern eben fo nüslich feyn. Er würde 
fie in den Stand fegen, ihr ganzes und fogar mehr als 
ihr ganzes eigenes Capital beftandig auf den Feldbau 
anzuwenden, Sn irgend einem von jenen Fallen, denen 
Fein Gewerbe fo fehr ausgefeßt ift als das ihrige, wuͤr— 
den fie an ihren gewöhnlichen Kunden, den reichen Ges 
traidehändlern, allezeit jemand finden, der fowohl 
geneigt als fahig wäre, fie zu unterſtuͤtzen; und alsdann 
würde ihr Schidfal in folchen Fallen nicht ganz von 
der Nachficht des Gutsheren oder der Gnade feines 
Berwalters abhängen. Wäre es möglich, wie es viels 
leicht nicht ift, diefen Verkehr durchgehends und auf 
einmal einzuführen, und das ganze Pachtercapital im 
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Lande auf einmal feinem eigentlichen Gefchäfte, dem 
Landbau, zuzuwenden, und es von allen andern Ges 
werben, wozu irgend ein Zheil defjelben dermal ges 
braucht wird, abzufehren: und wär es möglich, bei 
Gelegenheit, die Wirkungen dieſes großen Capitals 
noch mit einem andern faft eben fo großen Gapitale zu 
begünftigen und zu unterftügen; fo kann man fich viel: 
leicht fhwerlich vorfiellen, wie groß, wie weitläufig, 
und wie plößlih die Verbeſſerungen feyn würden, 
welche diefe Veränderung der Umftände allein fchon auf 
der ganzen Oberfläche des Landes bewirken Eönnte, 


Da man hingegen, fo viel ald immer moͤglich war, 
allen Mittelämann zwifchen dem Pachter und Conſu— 
menten ausfchloß, beftrebte man fi), ein Gewerbe zu 
vernichten, defjen freier Betrieb niht nur das befte 
Palliativmittel in den Befchwerlichfeiten einer Theurung, 
fondern auch das befte Mittel ift, dieſer Trübfal vorzu— 
beugen; weil, nad) dem Gewerbe des Pachter3, Fein 
anderes den Getraidebau fo fehr befördert, als das Ges 
werbe des Getraidehändlers. 


Der Handel des Kaufmanns, der Getraide für aus: 
wärtige Confumtion ausführt, trägt unmittelbarer 
Weiſe zwar nichts zur Verforgung des einheimifchen 
Marktes bei; mittelbarer Weife aber thut er es unaus— 
bleiblih. Aus welcher Quelle diefer Vorrath auf dem 
einheimifhen Markte auch insgemein gezogen werben 
mag, aus dem einheimifchen Wuchfe, oder der Einfuhr 
aus fremden Ländern, (wie z. B. in Holland) fo kann 
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doch, wenn man indgemein nicht entweber mehr Ge: 
traide bauet, oder mehreres ins Land einführt, als 
man barin gemeiniglich zu verzehren pflegt, der Vors 
tath auf dem einheimifchen Markte niemals fehr reichs 
lich feyn. Kann aber der Ueberfhuß nicht, in allen 
gewöhnlichen Fällen, ausgeführt werden, fo werben 
die Landwirthe dafür forgen, daß fie niemals mehr 
bauen, und die Einführer, daß fie niemals mehr ein= 
führen, als was die bloße Gonfumtion des einheimifchen 
Marktes erfordert, Diefer Marft wird daher fehr felten 
überflüffig, fondern vielmehr insgemein nicht hinlaͤng⸗ 
lich verfehen werden, weil diejenigen, die ihn verfehen 
follen, gemeiniglich befürchten, ihre Güter möchten 
ihnen liegen bleiben. Das Verbot der Ausfuhr fchranft 
die Verbefjerung und Kultur des Landes auf die noth— 
dürftige DVerforgung feiner eigenen Einwohner ein. 
Die Freiheit der Ausfuhr hingegen feßt es in den 
Stand, feinen Feldbau auch auf die Verforgung frems 
der Voͤlker auszubehnen. 


Die VBortheile, welche mit einer großen Ausfuhr 
des Öetraides verknüpft find, haben einer der weifeften 
unter den europaifchen Nationen fo wichtig gefchienen, 
daß fie große Pramien zu Beförderung derfelben aus: 
gefest hat. Diefe Prämien fommen dem Staat von 
Großbritanien in manchen Sahren auf mehr als dreis 
mal hundert taufend Pfund Sterling, das ift, auf mehr, 
als drei Millionen unfrer Gulden zu ftehen. Die Ein: 
fuhr des Getraides haben fie im Gegentheil, feit Jahre 
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hunderten, mit folhen Auflagen befchwert, daß fie fo 
gut als gänzlich verboten ift*). 

Wenn ic die Gründe anführen wollte, warum ich 
fowohl die Begünftigung der Ausfuhr des Getraides 
durch fo hohe Prämien, als die Behinderung der Ein- 
fuhr deffelben durch fo ſchwere Auflagen, für eine 
fchlechte Politik halte, fo würde mir leichtlich jedermann 
beifallen. Würde ich aber nachher eben diefe Grund- 
füge auf andere Gegenftände des Handels anwenden, 
wo fie noch weit treffender und beweifender wären, fo 
würde man mir dennoch die Folge nicht zugeftehen. Es 
giebt der Menfchen nur allzu viele, die majorem und 
minorem, alle VBorderfäße, wie fie Namen haben mö= 
gen, eingehen, und dennoch am Ende die Gonclufion 
läugnen; die in Erbitterung darüber gerathen, wenn 
man ihrem Glauben die Evidenz entgegen zu feßen 
weiß; die es als eine Gewaltthätigfeit anfehen, die 
man an dem ehrwürdigften Theile ihres Selbftes, an 
ihrem Berftande ausüben will, und daher Gewalt mit 
Gewalt abzutreiben fudhen. 





*) Es ift merkwürdig, daß, obgleich die Einfuhr des Getrai- 
des in England fo erſchweret, und die Ausfuhr nicht nur 
durch Prämien, fondern auch durd beträchtliche, diefem Gewerbe 
vor dem inländifhen Kornhandel ertheilte Freiheiten, dergeftalt 
begünftigt wird, daß der Holländer englifches Getraide wohlfei— 
ler erhält, als es ber Engländer auf feinem eigenen Markte 
bezahlt, dennody der Mittelpreis des Getraibes, feit der Ein— 
führung dieſer Prämien, das ift, feit dem Ende des vorigen 
Sahrhunderts, um ein merkliches gefallen ift. 
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Ale dergleichen Anftalten, welche dahin zielen, bie 
Einfuhr diefer oder jener Waare auf eine gewaltfame 
Weife zu verhindern, die Ausfuhr diefer oder jener 
andern Waare auf eine natuͤrliche Weife zu befördern, 
haben ihren erften Urfprung aus der leeren Gorge, den 
Ausflug des Geldes zu verhindern, und den Einfluß 
deffelben zu befördern. Wir finden daher in dlteren 
Zeiten das faft allgemeine Verbot, baares Gold und Sil- 
ber auszuführen. Die blutdürftigen Gefeße, die daruͤ— 
ber noch jest in Spanien und in Portugal wachen, find 
befanntz und es ift eben fo bekannt, daß fie gerade das 
Gegentheil von dem bewirken, was fie zur Abficht ha= 
ben. Spanien war vor der Eroberung von Amerifa 
das angebautefte Land des damaligen Europa. Neich 
an Produkten, reich an Manufakturen, reich an Mens 
fhen und Gewerbe. Die Thorheit, alles Geld und 
allen Handel allein haben zu wollen, hat es elend, men: 
fhenleer und ohnmächtig gemacht. Es ift nicht wahr, 
daß die Intoleranz, daß die Traͤgheit der Spanier 
ihrem Aufkommen im Wege ſteht: Geld und Gommerz: 
ſchwindel ifts. 

Die übrigen europäifchen Staaten find die Thorheit 
des Verbots, baares Geld aus dem Lande zu führen, 
almählig inne geworden. Sie haben begriffen, daß 
der gehemmte Ganal zurüdftrömen, fich ein anderes 
Bette graben, und feine bisherigen Ufer troden laffen 
mußte: daß es aber mit allen andern gewaltthätigen 
Mitteln, die frevelhafte Defertion des vorhandenen 
Geldes zu verhindern , und das einfommende gefänglich 
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anzuhalten, bas nämliche, daß es mit diefer Abficht an 
und für fih eine Thorheit fey, bis diefes auch noch 
überzeugend erfannt wird, werden leider mehrere Sahre 
verftreichen müffen. 

Da das Gold, als das bequemjte Mittel und das 
allgemeine Werkzeug des Zaufches, gleichfam ein Zau— 
berftab in unfrer Hand ift, mit dem wir in jedem Aus 
genblic faft jeden Gegenftand unfrer Wünfche auf das 
fchnellefte hervorbringen koͤnnen, fo vergeffen wir feine 
wahre Eigenfchaft, vermöge welcher e3 ein bloßes Zei: 
chen, ein bloßes Pfand iftz machen das Ding aller 
Dinge daraus, und verfallen damit in den gefährlichften 
Aberglauben, und in die duͤmmſte Abgötterei. 

Ferner wird unfre Smagination in Abficht des Gel: 
des dadurch bethöret, daß, da der Werth alle Dinge 
vom Gelde her benannt ift, und im Handel und Wan— 
del der Moment des Berfaufes der Moment des Ge: 
winnes ift, wir mit jeder Geldeinnahme die Vorſtel— 
lung von Gewinn verbinden, und darüber vergefien, 
daß, wer verkauft, nothwendig vorher eingefauft haben 
muß, und daß man das Geld in Feiner andern Abficht 
begehren kann, als um es wieder auszugeben, es fey 
zum Genuß, oder zu neuem Erwerb. 

Auch folgendes verleitet nicht wenig unfere Imagi— 
nation, daß wir nämlich in blühenden Staaten einen 
Ucberfluß an Gelde wahrnehmen. Anftatt den Geld— 
überfluß diefer Staaten ihrem Ueberfluß an 
brauhbaren Dingen zuzufchreiben, fchreiben 
wir ihren Ueberfluß an brauchbaren Dingen ihrem 
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Geldüberfluß zu: da es doch fo offenbar ift, daß Geld 
nie die brauchbaren Dinge vermehren kann, wohl aber 
die brauchbaren Dinge das Geld. Viele find, die Bes 
völferung betreffend, auf einem ähnlihen Wege in 
einen ähnlichen Irrthum gerathen; da es doch nicht min— 
der auffallend ift, daß die Menfchen immer der Nahrung 
nachlaufen, nie aber die Nahrung den Menfchen. 

Sedoch war diefer Irrthum weit verzeiblicher, weil 
eine gewiffe Volfsmenge ein nothwendiges Ingredienz 
zur Glücfeligkeit und Sicherheit eines Staats iftz Geld 
aber im Nothfall entbehrt werben Fünnte. Das große, 
mächtige, und fehr bevölferte mericanifche Reich hatte 
Feine geprägten Metalle; und wir fehen, daß der größte 
Handel, der Handel von Nation zu Nation, meiftens 
ohne Verfendung von baarem Gelde, daß er auf eine 
weit vortheilhaftere Weife, durch Hülfe des Credits, 
und einen Umlauf von Wechfeln betrieben wird. Wenn 
es nun aber verfchiedene Mittel giebt, welche die Gtelle 
des Geldes vertreten Fönnen, hingegen Fein Mittel, 
welches die Stelle der unmittelbar nothwendigen und 
brauchbaren Dinge vertreten kann, die wir durch Hilfe 
dejjelben eintaufchen; fo muß der wahre eigentliche 
Reichthum in dem Befig der unmittelbaren Gegenftände 
des Genuffes, er muß in dem Befiße desjenigen bes 
ſtehen, das fich nicht erfeßen laßt; nicht in dem Beſitze 
desjenigen, welches jenes nur repräfentirt, und fehr 
leicht erfeßt werden kann. 

Das Geld, als Metall, ift eine Waare wie ans 
dere Waaren. Das Geld, als Geld, tft ein bloße 
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Sufteument, ein bloßes Werkzeug des Taufches, und 
es Fann davon nicht mehr in einem Lande erforderlich 
feyn, als zum Umlauf der Gegenftände feines Gewer— 
bes gehört. Würde eine größere Quantität davon 
angehauft, fo müßte daffelbe in der nämlichen Propor: 
tion, wie alle andere Dinge, wovon eine zu große Menge 
entfteht, von feinem Werthe verlieren. Wir haben be— 
reits angemerft, daß das Geld, feit der Entdedung 
von Amerifa, über 200 Procent von feinem vorigen 
Preife herabgefunfen ift. Das ift, ich erhalte jest für 
einen Zheil des Produkts der Snduftrie, des Talents, 
ungefähr drei Gulden, wofür ich ehemals nur einen 
Gulden erhalten hatte; ich Fannn aber auch hinwiederum 
für diefe drei Gulden nicht mehr Produkte, Induſtrie, 
oder Zalente eintaufchen, als ich ehmals für einen 
Gulden würde eingetaufcht haben. Es ift alfo im 
Ganzen weder Gewinn noch Berluft bei der Sache. 
Nur find die Metalle dadurch etwas weniger tauglich 
zur Abficht des Geldes geworden, indem wir jest 30 
Gulden in die Taſche ſtecken muͤſſen, wo wir und zuvor 
nur mit 10 zu beladen hatten. 

Sch wiederhole: das Geld, als Geld, ift weiter 
nichts, als Inſtrument, und gehört in die Klaffe des 
Geräthes. Nun würde es jedermann als etwas unge: 
reimtes ausfchreien, wenn einer 3. E. mehr Küchenge: 
ſchirr anfchaffen wollte, als er bisher zum Kochen der 
Speifen, die er zu verzehren pflegte, nöthig hatte, in 
der Abficht, dadurch feine Nahrung zu vermehren. In 
der That aber ift der Verfuch, den Reichthum eines Lan— 
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des entweder durch die Einfuhr, oder das Behalten 
einer überflüffigen Quantität Goldes und Silbers in 
dem Lande, zu vermehren, eben fo ungereimt, als 
wenn man es verfuchen wollte, die Koſt der Privatfas 
milien dadurch) zu vermehren, daß man fie nöthigte, 
eine überflüffige Anzahl von Küchengefchirr zu halten. 
Wie der Aufwand des Ankaufes diefer überflüffigen Ge— 
fehirre entweder die Quantität, oder die Güte der Koft 
der Familien vermindern würde, anftatt fie zu vermeh— 
ven, fo müßte auch der Aufwand des Ankaufes einer 
überflüffigen Quantität Goldes und Silbers in einem 
Lande eben fo nothwendig den Neichthum vermindern, 
der das Volk mit Nahrung, Kleidern, Wohnung, Furz 
mit Unterhalt und Arbeit verforgt. 


Der Reichthum eines Landes Fann ſich eigentlich und 
wahrhaft auf Feine andere Weife vermehren, als durch 
die Vermehrung feiner rohen und verarbeiteten Pro— 
dukte. Zaufend Millionen Gulden werden ewig tau— 
fend Millionen Gulden bleiben, und fih um feinen 
Heller vermehren, wenn man fie nicht auf Agrikultur 
und Induſtrie verwendet. Geſetzt, es Fäme jemand 
mit einer Colonie und taufend Millionen an baarem 
Geld in ein oͤdes Eiland; würde er nicht eilen müffen, 
fih feines baaren Geldes fo gefchwind als möglich 
105 zu machen, um dagegen, aus benachbarten Gegen 
den Saamen, Pflanzen, Handwerkszeug und Ge: 
räthe einzutaufchen; und würde fich nicht der Wohl: 
ftand dieſer Colonie defto fihleuniger vermehren, je 
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fhleuniger fie Anlaß und Mittel fande, Saamen, Pflan« 
zen und Geräthe für baares Geld anzunehmen ? 

Aber, fagt mir vielleicht einer der befcheidenften und 
kluͤgſten aus der Secte, die ich beftreite: wir verlangen 
nicht, daß man zu Erlangung nöthiger und nüslicher 
Dinge das Geld nicht aus dem Lande fchiden folle; 
wir wollen nur verhindern, daß es für eitle und unnüge 
Dinge an Fremde vertaufht, und fo auf immer für 
uns aus dem Wege geräumt werde. Und ich antworte 
hierauf, daß gar Fein Verluſt dabei ift, wenn über: 
flüffiges Geld für unnüse Dinge aus dem Lande 
geht, fintemal überflüffiges Geld das unnüsefte aller 
Dinge ift. Mehr als das überflüffige Geld kann aber 
für dergleichen Dinge nicht aus dem Lande gehen, es 
müßte denn von diefem oder jenem Verfchwender her: 
fommen, der denjenigen Theil feiner Einkünfte, die 
zu Erhaltung feines Fundi erfoderlich find, dieſer Er— 
haltung entzöge, oder noch unmittelbarer fein Capital 
angriffe, um feine Lüfte zu vergnügen. Diefen Ver: 
fhwender aber werden eure politifchen Bufen gewiß 
nicht auf den rechten Weg zurüdbringen, und ihr wers 
det, ohne das Gute, das ihr vorhattet, zu bewirken, 
auf der andern Seite taufendfachen Schaden anrichten. 

Es ift die lächerlichfte Grille, die man fich denfen 
kann, daß, (den eben angeführten Fall und auswaͤr— 
tige Kriege ausgenommen) daß, fage ich, im freien 
Gange des Commerzes mehr Geld aus dem Lande hin= 
ausfließen follte, als von der andern Seite wieder 
hereinfließt. Es Fann aber ein ganzes Land fich in dem 
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Fall eines Verſchwenders befinden, wenn namlich folche 
verderbliche Verordnungen und Polizei= Gefeße über daf: 
felbe Eommen, oder es mit folchen hohen und dispro— 
portionirten Zaren und verkehrten Impoſten befchwert 
wird, daß dadurch feine Agrikultur fich vermindern, 
feine Gründe in Unwerth verfallen, feine Induftrie 
jahrlich abnehmen muß; folglich die Gapitalien der 
Einwohner feine vortheilhafte Anwendung mehr finden, 
Ein folches Land muß von Sahr zu Sahr in fich felber 
immer ärmer werden, und doch muß fich in demfelben 
eine Zeitlang ein gewifler Geldüberfluß ergeben, weil 
ber müßigen Gapitalien, die man einer unergiebigen 
Agrikultur und Induſtrie entzieht, um fie nicht vollends 
zu verlieren, ale Zage mehr werden. Alles diefes 
Geld muß nothwendig aus dem Lande hinaus; eben fo, 
wie ein Waffer, welches über das Maß feiner Damme 
anſchwillt, nothwendig über fie hinausflürzen muß. 
Keine menfchliche Gewalt wird es jemals aufhalten. 

Es aufzuhalten, wäre auch nicht einmal vortheil- 
haft, Entfchließt man fich aber, das Uebel an der Wur— 
zel zu heilen, fo wird der Ausflug des Geldes von felbft 
aufhören, und die verfehwundenen Gapitalien werden 
vor und nad), in demfelbigen Verhältniß, wie der ver: 
ſchwundene, felbftftandige, wahre und wefentliche Neich- 
thum des Staats wieder hervorfommen wird, ihren 
vorigen Pla auch von felbft wieder einzunehmen 
fommen. 

Man folte glauben, diefe offenbaren Wahrheiten 
müßten fih dem gefunden Menfchenverftande aufdrin- 
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gen. Es iſt fo Far, und erläutert fich in jedem Bei: 
fpiele fo augenscheinlich, daß das Geld weiter nichts, 
als ein Zaufh= Pfand ift, daß man nicht begreift, wie 
man es je für einen Gegenftand unmittelbarer Begierde 
anfehen Fünne. 

Dennoch verfallen wir jedesmal in diefen Irrthum, 
wenn wir einen Berfauf gegen baares Geld, vornam- 
lich einen folhen Berfauf an Auswartige,, für vortheil- 
hafter, als einen Verkauf gegen Produkte und Manu= | 
fafturarbeiten anfehen. Wenn es wahr und unläugbar 
ift, daß jedermann, der fich die Mühe giebt, von irgend 
einem Dinge eine größere Menge hervorzubringen, als 
fein eigenes Bedürfniß erfodert, es einzig und allein 
in der Abficht thun kann, diefen Ueberfluß gegen andere 
Gegenftände des Genuffes zu vertaufchen, woran ein 
zweiter fich in eben der Abficht einen Ueberfluß erwor— 
ben hat: wenn diefes wahr und unlaugbar ift, fo 
muß es eben fo wahr und unlaugbar feyn, daß ihm die 
unmittelbarfte Weife zu feiner Abſicht zu gelangen, auch 
die liebfte und vortheilhaftefle feyn muß. Wollte ich 
ihm ein Pfand aufdringen, gegen welches er den beziel= 
ten Genuß, das bezielte Bedürfnig nicht eintaufchen 
koͤnnte; fo wäre diefes für ihn ein befrügliches Pfand 
ohne Werth, und er würde die Mühe und die Koften 
bereuen, die er auf die Erzielung eines Ueberfluffes 
verwendet hätte, ohne das gewünfchte dafür zu erhal— 
ten, und fich diefelben von nun an ganz ficher erfparen. 
Gäbe man ihm hingegen ein Pfand, gegen welches er 
das Bezielte zwar eintaufchen, aber nicht ohne neue 
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Mühe und neue Koften eintaufchen könnte, fo würde 
er fich zwar dazu verftehen, und den Muth zu Wieder: 
holung feiner Arbeit nicht verlieren, feinen Schaden 
aber dennoch empfinden. 

Sn legterem Falle befindet fi ein Land, welches 
für feine Produkte und Manufaktur= Artikel von einem 
andern nurbaares Geld eintaufcht. Ich feße zum voraus, 
wie man denn dieß faft ohne Ausnahme vorausfegen kann, 
daß in diefem Lande foviel baares Geld circulirt, als 
zu feinem Gewerbe erforderlich if. Das eingebrachte 
baare Geld muß alsdenn nothwendig wieder ausgeführt 
werden, um jene anderen Produkte und Waaren ein 
zuführen, welhe zur Balancirung feiner Induſtrie 
erforderlich find. Natürlicher Weife verurfacht diefes 
doppelten, manchmal drei= und vierfachen Aufwand an 
Fracht, Eapitalvorfhuß und andern Unkoften, die man 
erfpart hätte, wenn gedachtes Land, anftatt des baaren 
Geldes, die bedürftigen Artikel felbft zu liefern im 
Stande gewefen wäre. 

Ein Land, das Feine eigene Minen hat, muß freilich 
fein Gold und Silber aus fremden Ländern auf die näm= 
liche Art ziehen, wie ein Land, das Feine Weinberge hat, 
feine Beine aus andern Ländern Eommen laffen muß. 
Es fcheint aber deßwegen nicht nöthig, daß die Aufmerk— 
ſamkeit der Regierung für jenen Gegenftand mehr als 
für diefen forgen follte. Ein Land, welches das Ver: 
mögen hat, Wein zu Faufen, wird allezeit den benoͤ— 
thigten Wein befommen koͤnnen; und einem Lande, 
das Gold und Silber Faufen kann, werden diefe Me— 
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talle niemals mangeln. Wie alle andere Waaren find 
fie für einen gewiffen Preis feil, und wie fie der Preis 
aller andern Waaren find, fo find auch alle andere 
Waaren der Preis diefer Metalle. Wir verlaffen uns 
zuverfichtlich darauf, daß die Handelsfreiheit uns, ohne 
einige Vorforge von Seiten der Negierung, allezeit mit 
den Weinen, die wir brauchen, verfehen wird; und eben 
fo zuverfihtlih dürfen wir uns darauf verlaffen, daß 
fie uns allezeit mit allem dem Gold und Silber, fo 
wir Faufen, oder, entweder zur Girkulation unferer 
Waaren, oder zu irgend einigen andern Abfichten, ges 
brauchen Fünnen, verfehen wird, Und obgleich Güter 
nicht allezeit fo leicht und gefhwinde Geld einbringen, 
als das Geld Güter erfauft, fo ziehen fie doch mit der 
Zeit gewiffer und nothwendiger Geld nad) fi, als fo: 
gar Geld Güter nach fich zieht. Güter koͤnnen noch zu 
vielen andern Abfihten, als zum Verkaufe für baares 
Geld gebraucht werden. Geld hingegen dienet zu fonft 
nichts, als Güter damit einzufaufen. Folglich muß 
Geld allezeit nothwendig nach Gütern; Güter hingegen 
nicht allezeit und nothwendig nach Geld laufen. Der 
Käufer will nicht allezeit wieder verkaufen, fondern oft 
will er die Güter verzehren oder verbrauchen; dahin— 
gegen der Verkäufer allezeit wieder einkaufen will. 
Sener kann oft fein ganzes Gefchäft gethan haben; die: 
fer hingegen hat niemals mehr als die Hälfte feines 
Gefhäfts gethan. Die Menfchen lieben das Geld nicht 
feiner felbft, fondern desjenigen wegen, was fie damit 
erfaufen Fönnen. 
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Die den hier entwidelten Wahrheiten entgegen ge: 
festen Irrthuͤmer haben der Menfchheit die blutigften 
Wunden gefchlagen. Sie morden noch bis auf die heu— 
tige Stunde in dem unglüdlichen Peru und Meriko, 
und druͤcken minder oder mehr faft alle Gegenden von 
Europa. Monopolien und fogar Propolien werden, 
vermöge diefer Irrthuͤmer, ohne Ruͤckſicht und Vorficht 
verfchwendetz unendliche Zolltarife nach dem Linnei— 
ſchen Syſtem entworfen, aus denen fich die ganze Na— 
tur= und Kunftgefhichte fudiren ließe, und aus denen 
zu erlernen ift, wie man Natur und Kunft an allen 
Enden aufdas geſchickteſte hemme und unterdrüde, in= 
dem man fie gegen einander aufwiegle und eine durch 
die andere zerftöre. Alle dergleichen Anftalten, die lei: 
ber! zu graufam find, als daß man ruhig nur über 
fie lachen könnte, zielen dahin ab, und müffen noth— 
wendig dahin gelangen- 


Sh mag, was in der vorhergehenden Mhapfodie 
über diefen Punkt bereits gefagt worden ift, hier nicht 
wiederholen, noch die Ungereimtheit des Gedankens 
weiter erörtern, Manufaktur auf Unkoſten von Agri: 
kultur befördern zu wollen; die Produktion ver: 
mindern zu wollen, um derfelben Berarbeitungen 
zu vermehren u. f. w. Unfere Nachkommen werden 
Mühe haben zu begreifen, wie wir je haben den An— 
ſchlag machen koͤnnen, die Menge der Kinder zu vergrös 
Bern, ohne vorher die Mütter zu befruchten, aus deren 
Bufen fie doch hervorgehen, an deren Brüften fie zuerft 
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fih nähren müffen; — wie wir uns je haben fönnen 
beigehen laffen, die Maße der Zabrifate durch Mit: 
tel zu vermehren, welche das Materiale zu dieſen Fa— 
brifaten, und die Mittel zu derfelben Bezahlung 
nothwendig vermindern mußten. 


Einige Betrachtungen, die weiter eingreifen und 
von noch allgemeinerer Beziehung find, mögen bier 
eine Stelle einnehmen. 


Die allgemeine Induſtrie der Gefelfchaft (unter 
welcher Benennung fowohl Agrikultur als Manufaf- 
tur im eigentlichen Verflande zufammen genommen 
werden muß) kann niemal3 mehr ausmachen, als fo= 
viel das Capital der Gefellfehaft befchäftigen Fann. 
Mie die Anzahl Arbeitöfeute, die irgend jemand in 
beftändiger Arbeit unterhalten Fann, feinem. Capital 
oder Vermögen gewiffermaßen proportionirt feyn 
muß, fo muß auch die Anzahl der Arbeitsleute, wel: 
chen die fammtlihen Mitglieder irgend einer großen 
Gefenfhaft beftändige Arbeit und Unterhalt geben Eön- 
nen, dem ganzen Gapitale diefer Geſellſchaft gewif: 
fermaßen proportionirt feyn, und fie Fann niemals 
diefe Proportion überfteigen. Keine Handelsanftalt 
oder Verordnung kann die Quantität der Induſtrie 
in irgend einer Geſellſchaft höher treiben, als dieſes 
Gapital erfchwingen kann. Cie kann nur einen Theil 
derfelben auf ein Gefchäft lenken, auf welches diefer 
Theil fonft nicht gewendet worden wäre; und es ift 
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Feineöweges gewiß, daß diefe Fünftliche Lenkung der 
Geſellſchaft vortheilhafter feyn werde, als diejenige 
Richtung, wohin fih die Induſtrie von felbft würde 
gewendet haben. 


Sedermann beftrebt fich allezeit, die vortheilhaftefte 
Anwendung irgend eines Capitals, das in feinem Ver—⸗ 
mögen fteht, zu entdecken. Zwar ift es fein eigener, 
und nicht der Vortheil der Gefellfchaft, den er fich dabei 
vorfegt. Allein das Befleißigen auf feinen eigenen 
Bortheil führt ihn natürlicher oder nothwendiger Weife 
dahin, daß er demjenigen Gefhäfte, das auch für 
die Gefellfhaft am vortheilhafteften ift, den Bor: 
zug giebt. 


Mas aber die Art einheimifcher Snduftrie fey , die 
fein Capital befchäftigen Fann, und deren Produft wahr: 
Theinliher Weife am meiften gelten wird, dieß Fann, 
wie man leicht einfieht, ein jeder in feiner örtlichen 
Lage weit beffer beurtheilen, als es irgend ein Staats: 
mann für ihn entfcheiden Fann. Der Staatsmann, der 
es verfuchen wollte, Privatleuten zu zeigen, auf welche 
Art fie ihre Gapitalien anwenden follten, würde fich 
nicht nur mit einer hoͤchſt unnöthigen Sorge und Arbeit 
beladen, fondern fih auch eine Gewalt anmaßen, die 
man nicht nur Feiner einzelnen Perſon, fondern auch 
feinem Staatsrathe oder Senate ficher anvertrauen kann, 
und welche nirgends fo gefährlich ſeyn würde, als in 
den Händen eines Mannes, der fo thöricht und ver: 
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wegen wäre, fich einzubilden, er fey fahig, fie aus— 
zuüben. 


Das Monopol des einheimifchen Marktes dem Pro— 
dukte einheimifcher Smduftrie in irgend einem Hand— 
werfe oder einer Manufaktur geben, heißt gewiffermaßen 
DPrivatleuten vorfchreiben, auf welche Art fie ihre Capi— 
talien anwenden follen, und muß beinah in jedem Falle 
eine entweder unnuͤtze oder fchadliche Verordnung feyn. 
Kann das Produkt des einheimifchen Fleißes eben fo 
wohlfeil als das des ausheimifchen, auf den einhei— 
mifchen Markt gebracht werden, fo ift eine folche Ver— 
ordnung augenfcheinlich unnuͤtz. Kann e3 aber nicht, 
fo muß fie inögemein fchadlich feyn. Es ift die Maxi— 
me eines jeden verftändigen Hausvaters, niemals zu 
verfuchen, das zu Haufe zu verfertigen, was ihn folcher= 
geftalt mehr Eoften würde, al5 wenn er es Faufte. Der 
Schneider verfucht es nicht, feine eigenen Schuhe zu ma= 
chen, fondern er Fauft fie vom Schufter. Der Schufter 
verfucht es nicht, feine eigenen Kleider zu machen, fon= 
dern er gebraucht einen Schneider dazu. Der Landwirh 
verfucht weder das eine noch das andere zu machen, fons 
dern er laßt feine Schuh und Kleider von diefen Hand: 
werfsleuten verfertigen. Gie alle finden ihren VBortheil 
dabei, ihren Fleiß auf eine Art anzuwenden, worin 
fie ihren Nachbaren einigermaßen überlegen find, und 
mit einem Theil ihres Produktes, oder, welches einerlei 
ift, mit dem Preis eines Theils deffelben, alles andere 
zu erfaufen, was fie fonft bedürfen. 


— 407 — 


Was aber im Betragen einer jeden Privatfamilie 
eine Klugheit ift, kann wohl ſchwerlich im Betragen ei— 
nes Staates eine Thorheit feyn. Kann ein fremdes Land 
uns mit irgend einer Waare wohlfeiler verfehen, als 
wir felber fie verfertigen Fönnen, fo ift es beffer, fie mit 
irgend einem Theil des Produkts unferes eigenen Flei— 
Bes zu erfaufen, der auf irgend eine Art angewendet 
wird, worin wir einigen Vorzug haben. Da die ganze 
Snduftrie des Landes allezeit dem Capital, das fie bes 
fhäftigt, proportionirt ift, fo wird fie Dadurch eben fo 
wenig, als die der obenerwähnten Handwerfsleute 
vermindert werden, fondern nur den Weg auffuchen 
dürfen, worauf fie ſich am vortheilhafteften befchäftigen 
kann. Nun aber wird fie gewiß nicht aufs vortheilhafz 
tefte befchäftiget, wenn fie folchergeftalt auf einen Ges 
genftand geleitet wird, den fie wohlfeiler Faufen, als 
felber verfertigen fann. Der Werth ihres jährlichen 
Produkts wird gewiß um mehr oder weniger vermindert, 
wenn fie folchergeftalt vom Verfertigen von Waaren ab- 
gehalten wird, die augenfcheinlich mehr werth find, als 
die Waare, die fie verfertigen fol. Nach der angenom= 
menen Meinung Eönnte diefe Waare von fremden Lan= 
dern wohlfeiler gekauft werden, als fie zu Haufe verfer- 
tigt werden kann. Sie koͤnnte alfo mit einem bloßen 
Theile der Waaren, oder, welches einerlei ift, mit einem 
bloßen Theile des Preifes der Waaren gefauft werden, 
die der von einem gleichen Gapitale befchaftigte Fleiß, 
wenn manihn feinem natürlichen Laufe überlaffen hätte, 
zu Haufe hervorgebracht haben würde. Die Induftrie 
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des Landes wird demnach von einem vortheilhafteren 
Gefchäfte hinweg, und auf ein weniger vortheilhaftes 
gewendet: und, anflatt der Abficht des Gefeßgebers zu: 
folge vermehrt zu werden, muß der Tauſchwerth feines 
jährlichen Produkts durch eine jede folche Verordnung 
nothwendig vermindert werden. 


Dermittelft folder Verordnungen kann man zwar 
irgend eine befondere Manufaktur bisweilen früher als 
fonft erlangen; und nach einer gewiffen Zeit Fann fie 
zu Haufe ihre Waaren eben fo wohlfeil oder wohlfei= 
ler als im fremden Lande verfertigen. Ob aber gleich 
die Snduftrie der Gefellfchaft folchergeftalt auf eine vor— 
theilhafte Art früher als fonft gefchehen feyn würde, in 
einen befondern Canal geleitet werden Fann, fo folgt 
doc hieraus Feinesweges, Daß der ganze Belauf ihrer 
Induſtrie oder ihres Einfommens durch irgend eine fol: 
che Verordnung jemals vermehrt werden Fünne. Die 
Induſtrie der Gefellfchaft kann fih nur in der Propor- 
tion, worin ihr Kapital zunimmt,'vermehren, und ihr 
Capital kann nur in Proportion desjenigen, was nach 
und nach von ihrem Einfommen erfpart wird, zuneh— 
men. Nun ift aber die unmittelbare Wirkung einer 
jeden foldyen Verordnung eine Verminderung ihres Ein— 
fommens, und das, was ihr Einfommen vermindert, 
wird wohl ſchwerlich ihr Capital gefchwinder vermehren, 
als es fich fonft von felbft vermehrt haben würde, wenn 
man fowohl das Capital als die Snduftrie ihr natürli= 
ches Geſchaͤft hätte felber auffuchen laſſen. 
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Gefest auch, eine Gefellfchaft fullte in Ermangelung 
folcher Verordnungen, die verlangte Manufaktur nie= 
mals erhalten, fo würde fie doch deßwegen in feinem 
Zeitraum ihrer Dauer nothwendig armer ſeyn. In je: 
dem Zeitraume ihrer Dauer hätten ihr ganzes Capital 
und ihre ganze Induſtrie immer noch, obgleich mit an- 
dern Gegenftänden, auf diejenige Art befchaftigt werden 
fönnen, die ihr zu derfelben Zeit am vortheilhafteften 
war. Sn jedem Zeitraume hätte ihr Einfommen fo 
groß feyn Fönnen, als ihr Capital nur immer gewähren 
fonnte, und fowohl das Capital, als das Einkommen 
hätten noch immer mit der größten möglichen Gefchwin= 
digkeit zunehmen koͤnnen. 


Die natürlichen Vorzüge, die ein Land vor dem 
andern im Hervorbringen gewiffer Waaren zum Voraus 
hat, find bisweilen fo groß, daß die ganze Welt zuge: 
ſteht, es würde vergeblich. feyn, fich ihnen zu widerfeßen. 
Mit Treibhäufern, Beeten und Mauern Fünnte man 
3- B- in Baiern gute Trauben erzielen, und aus den— 
felben auch guten Wein machen; nur Eoftete er unge— 
fähr dreißigmal fo viel, als ein wenigftens eben fo gu— 
ter Wein, der aus fremden Ländern eingeführt würde. 
Wuͤrde es aber nun ein vernünftiges Geſetz feyn, das 
die Einfuhr aller fremden Weine verböte, bloß um in 
Baiern die Eultur des Rhein= oder Mofel: Weins, 
des Champagmers oder Burgunders zu begünfti- 
gen? Wenn es aber etwas offenbar ungereimtes feyn 
würde, breißigmal mehr vom Gapital und Fleiße eines 
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Landes auf irgend ein Gefchäft zu wenden, als nöthig 
wäre, eine gleiche Quantität der verlangten Waaren von 
einem fremden Lande zu erfaufen, fo muß e3 eine zwar 
nicht ganz fo fehr auffallende, aber doch ganz aͤhnli— 
che Ungereimtheit feyn, auf ein ſolches Gefchäft einen 
dreißigften, oder auch nur einen dreihundertfien Theil 
mehr vom Capital oder vom Zleiße zu wenden. Ob 
die Vorzüge, die ein Land hierin vor dem andern vor— 
aus hat, natürliche oder erworbene Vorzüge find, dare 
an liegt in diefer Abficht nichts. So lange das eine 
Land diefe Vorzüge vor dem andern hat, und fie dem 
andern fehlen, wird e3 für das letztere allezeit vortheil— 
hafter feyn, dergleichen Waaren lieber von jenem Lande 
zu Faufen, als fie felber zu verfertigen. Der Vortheil, 
den ein Handwerksmann vor feinem Nachbar, der ein 
anderes Handwerk treibt, voraus hat, ift ebenfalls nur 
ein erworbener Vortheil; und dennoch finden fie beide 
es vortheilhafter, dasjenige, was nicht zu ihrem eige— 
nen Handwerfe gehört, einander abzufaufen, als es fels 
ber zu verfertigen. 


Menn eine mit vielen Ländereien verfehene Nation 
entweder durch hohe Abgaben, oder durch Verbote der 
Einfuhrihrer Waaren, den Handel fremder Bölfer drüdt, 
fo fchadet fie nothwendiger Weife auf zweierlei Art 
ihrem Intereſſe. Erfilih, durch die Bertheurung des 
Preifes aller auswärtigen Güter und aller Arten von 
Manufaktürwaaren muß fie unvermeidlicher Weife den 
reellen Werth des überflüffigen Produkts ihrer eigenen 
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Ländereien erniedrigen, mit welchem, oder, (welches 
auf einerlei hinausläuft) mit deffen Preife fie jene 
fremde Güter und Manufakturwaaren Fauft. Zweitens, 
indem fie ihren eigenen Kaufleuten, Manufafturiften und 
Handwerkern eine Art Monopoli auf dem einheimifchen 
Marktegiebt, fteigert fie die Proportion der Handel= und 
Manufaktur: Gewinnfte in Proportion des landwirth— 
ſchaftlichen Gewinnftes; und fie entziehet folglich ent: 
weder dem Feldbau einen Theil des fchon vorher darauf 
verwendeten Capitals, oder fie halt einen Theil desjeni— 
gen, was fonft demfelben würde zugewendet worden 
feyn, davon ab. Diefe Staatswirthfchaft drüdt dem— 
nach den Feldbau auf zweierlei Art: Erftlich: durch 
die Erniedrigung des reellen Werths feines Produfts, 
und folglich auch durch die Erniedrigung der Proportion 
feiner Gewinnftez; und Zweitens: durch die Erhöhung 
der Proportion des Gewinnftes in allen andern Gewer— 
ben. Der Feldbau wird dadurch weniger vortheilhaftz 
und Handlung und Manufafturen werden einträglicher, 
als fie fonft feyn würden: und jedermann wird durch 
feinen eigenen Vortheil angereißt, fowohl fein Vermögen 
als feinen Zleiß dem Feldbau zu entziehen, und beides 
andern Gewerben zuzuwenden. 


Sollte auch eine mit vielen Ländereien verfehene Na= 
tion durch diefe unterdrüdende Staatswirthfchaft etwas 
früher, als durch die Handelöfreiheit gefchehen koͤnnte, 
einheimifhe Handwerkfsleute, Manufakturiften und 
Kaufleute erhalten koͤnnen; (woran man jedoch mit 
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Grund noch fehr zweifeln muß) fo würde fie folche doch 
fo zu reden, zu frühzeitig, und ehe fie für diefelbe voll- 
kommen reif wäre, erlangen. Durch einen zu voreiligen 
Erwerb einer Art Induſtrie, würde fie eine andere, wich: 
tigere Art Induftrie dämpfen und niederdrüden. Durch 
einen zu voreiligen Erwerb einer Art Induftrie, die nur 
das Capital, das fie befchäftigt, nebft dem gewöhnlichen 
Gewinnfte daran, wieder erflattet, würde fie eine Art 
Induſtrie dampfen, Die außer und neben der Wiedererz 
ftattung jenes Gapifals, nebſt den Gewinnften daran, 
auch noch ein reines Produkt, eine freie Nente, dem 
Gutöheren gewährte. Durch eine zu voreilige Ermun— 
terung ganz unfruchtbarer und unproduftiver Ar— 
beit, würde fie produftive Arbeit niederdrüden, 


Daß es der Monopoliengeift war, welcher derglei- 
chen Lehren urfprünglich erfand und ausbreitete, daran 
kann nicht gezweifelt werden; und ihre erfien Lehrer 
waren bei weitem nicht fo thöricht, als diejenigen was 
ren, welche ihnen glaubten. In jedem Lande ift es, 
und muß es allezeit für den größten Theil des Volkes 
ein Vortheil feyn, alles, was fie brauchen, da zu Faufen, 
wo es am wohlfeilften zu befommen ift. Diefer Sag ift 
fo handgreiflih, Daß es etwas lächerliches feyn würde, 
fich mit dem Beweife deſſelben zu bemühen. Auch hätte 
er nie bezweifelt werden fünnen, wenn die eigennüßi: 
gen Truafchlüffe der Kaufleute und Manufakturiften den 
allgemeinen Menfchenverfland nicht verwirrt hätten. 
Ihr Intereffe ift in diefem Stüde dem Intereſſe des 
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größten Theils des Volkes fhnurfirads zumider. Wie 
es das Intereſſe der Mitglieder einer Zunft ift, die 
übrigen Einwohner eines Orts zu verhindern, daß fie 
Feine andern Arbeiter als fie gebrauchen dürfen, fo ift 
es das Intereſſe der Kaufleute und Manufakturiften 
eines jeden Landes, fich das Monopol des einheimifchen 
Marktes zu verfihern; daher in fo vielen europäifchen 
Ländern jene außerordentliche Abgaben auf faft alle Guͤ— 
ter, die von ausländifchen Kaufleuten eingeführt wer: 
den; daher jene hohen Zölle, jene Verbote aller der aus: 
landifhen Manufakturwaaren, deren Abfaß der unfri= 
gen ihrem einigen Abbruch thun möchte. Daher auch 
jene außerordentlihe Einfhränfung der Einfuhr faft 
aller andern Güter aus denjenigen Laͤndern, mit wel: 
chen die Handelsbilanz für nachtheilig gehalten wird. 


So werden die Eriechenden Kunftgriffe Eleiner Kraͤ— 
mer und armfeliger Handwerföleute zu politifchen 
Grundfägen für die Negierung eines großen Staats 
aufgeworfen! Nur die armfeligften Kramer und Hand: 
werföleute machen es zu einer Regel, fih vornaͤmlich 
an ihre eigenen Kunden zu halten. Ein großer Kauf: 
mann holt feine Güter allezeit da, wo fie am beften und 
wohlfeiliten find. 


Allein durh Marimen wie diefe, hat man Völker 
gelehrt, ihr Sntereffe beftehe darin, ihre Nachbaren arm 
zu machen. Jede Nation ift verleitet worden, den 
Wohlſtand aller der Nationen, mit denen fie einen 
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Verkehr hat, mit neidifchen Augen zu betrachten, und 
den Gewinn derfelben für ihren eigenen Verluft zu 
halten. Die Handlung, welche, natürlicher Weiſe, 
unter Bölfern fo wie unter Privatleuten ein Band der 
Eintracht und Freundfchaft feyn follte, ift die frucht- 
barfte Quelle der Zwietracht und Feindfeligkeit gewor— 
den. Die eigenfinnige und muthwillige Ehrfucht der 
Großen diefer Erde ift während des vergangenen und 
jegigen SahrhundertS der Ruhe Europens nicht fhadli- 
cher gewefen, als die alberne Eiferfucht der Kaufleute 
und Manufakturiften. Senem alten Uebel ift wohl 
fhwerlich abzuhelfen; allein die niederträchtige Raub— 
fucht, der Monopoliengeift der Kaufleute und Manu— 
fakturiften koͤnnen ihnen zwar auch vielleicht nicht abs 
gewöhnet werden; aber verhindern Fann man fie doch, 
dag fie niemand in feiner Ruhe flören mögen als fich 


felbft. 


Es ift wahrer Unfinn, den Reichthum einer benach= 
barten Nation als etwas fchädliches zu betrachten, und 
den Bedacht darauf zu nehmen, fie in Armuth zu ver: 
fegen. Wie ein reicher Mann für feine fleißigen Nach— 
baren ein befjerer Kunde feyn wird, als ein Armer; 
fo ift auch eine reiche Nation ein befjerer Kunde als eine 
arme. Zwar ift ein reicher Manufakturift ein fehr ge— 
fährlicher Nachbar für diejenigen, die mit der namli= 
chen Waare handeln. Allein alle feine anderen Nach— 
baren, d. i. bei weiten die meiften, gewinnen durch den 
guten Abfaß, den fein Aufwand ihnen verfchafft. Sie 
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gewinnen fogar dadurch, daß er feine Güter wohlfeiler 
verkauft als die ärmern Handwerfsleute, die das nam 
liche Gewerbe treiben. Eben alfo fünnen die Manu— 
fafturiften einer reichen Nation ohne Zweifel fehr ge= 
fährlihe Mitwerber für die Manufakturiften ihrer Nach: 
barn feyn: allein für den größten Theil des Volks ift 
eben diefe Mitwerbung nüslih; und außerdem gewinnt 
es durch den guten Markt oder Abſatz, den der große 
Aufwand einer folhen Nation ihm in jeder andern Ab— 
ficht gewährt. Privatleute, die ein Gluͤck machen wol- 
len, lafjen fihs niemals einfallen, in die abgelegenen 
und armen Provinzen des Landes zu ziehen, fondern 
fie lafien fich in der Hauptfladt, oder irgend einem an— 
dern großen Dandelöplage nieder. Sie wiffen, daß da, 
wo wenig Neichthum umläuft, auch wenig zu gewinnen 
ift; aber da, wo viel cirkulirt, auch ihnen etwas davon 
zu Theil werden kann. Die nämlichen Grundfäge, 
welche auf diefe Art den allgemeinen Menfchenverftand 
von einem, oder zehn, oder zwanzig Privatleuten regie= 
ven würden, follten auch den Verſtand von einer, oder 
zehn, oder zwanzig Millionen Menfchen leiten, und eine 
ganze Nation bewegen, die Neichthümer ihrer Nach— 
baren für eine wahrfcheinliche Urfache und Gelegenheit 
anzufehen, ſich felber zu bereichern. Cine Nation, die 
fih gern durch die auswärtige Handlung bereichern 
wollte, wird ihre Abficht am wahrfcheinlichften errei= 
hen, wenn alle ihre Nachbarn reiche, fleißige und 
handelnde Nationen find. Cine große Nation, die auf 
allen Seiten von herumirrenden Wilden und armen 
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Barbaren umringt wäre, Eönnte fich zwar ohne Zweifel 
durch die Cultur ihrer eigenen Ländereien, und ihren 
eigenen innerlichen Handel, aber keineswegs durch aus— 
wärtigen Handel bereichern. Auf diefe Art fcheinen die 
alten Aegyptier und die neuern Ehinefer ihren 
großen Reichthum erworben zu haben. Bon den alten 
Aegyptiern fagt man, daß fie die auswärtige 
Handlung vernachläffiget haben, und von den neuern 
Chinefern weiß man, daß fie diefelbe auf3 dus 
Serfte "verachten, und kaum, Wohlftands halber, des 
Schutzes der Gefege würdigen. Die neuern Maris 
men des auswärtigen Handels zielen auf das Vers 
armen aller unferer Nachbaren ab; und fofern fie 
ihre Abficht erreichen koͤnnen, machen fie eben Diez 
fen auswärtigen Handel zugleich unerheblich und vers 
aͤchtlich. 


Von den zufaͤlligen Uebeln, welche die Ein— 
ſchraͤnkung des Commerzes nach ſich ziehen, will ich 
nur einer Gattung, und dieſer nur mit wenigen Wor— 
ten erwaͤhnen. Dieſe Einſchraͤnkungen erfordern eine 
Menge von Waͤchtern, Oberaufſehern, u. ſ. w., die be— 
ſoldet und belohnt werden muͤſſen; ſie erheiſchen eine 
Menge verſchiedener Impoſten; ziehen eine Menge Con: 
fisfationen nach ſich; drüden und plagen den Einwoh— 
ner an allen Eden, — Eine unverfiändig eingerichtete 
Taxe giebt eine ftarfe Berfuhung zum Ochleichhandel 
ab. Nun ’aber müffen die Strafen des Schleihhandels 
in Proportion der Verſuchung fleigen. Allen ordentli= 
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hen Grundfagen der Gerechtigkeit zuwider, verurfacht 
das Gefeß zuerfi die Verſuchung, und befiraft alsdenn 
diejenigen, die ihr unterliegen: und gemeiniglich ver: 
mehrt es auch fogar die Strafe nad Maßgabe eben def: 
felben Umſtandes, der fie gewiß lindern follte, der Ber: 
fuhung naͤmlich, das Verbrechen zu begehen. Auch 
fegen dergleichen Zaren, indem fie das Volk den haͤufi— 
gen Befuchen und den verhaßten Nachforſchungen der 
Einnehmer unterwerfen, ſolches vielen unnöthigen Be: 
ſchwerlichkeiten, Verdruß und Bedrüdungen aus; und 
obgleich Verdruß Fein baarer Aufwand ift, fo iſt er doc) 
gewiß den Koften äquivalent, womit ein jeder fich gerne 
Davon losfaufen möchte. Auf irgend eine oder die an— 
dere Art verurfachen die Zaren dem Volk oft noch ein= 
mal fo viel Laft und Koften, als fie dem Landesherrn 
Nutzen verschaffen. 


Sobald übrigens alle Syfteme fowohl von partheiis 
fhen Begünftigungen, als von Einfohranfungen, einz 
mal aus dem Wege geraumt find, fo tritt das einfache 
und deutliche Syfiem einer natürlichen Freiheit von 
felbft an ihre Stelle, bei welchem ein jeder, fo lang er 
die Geſetze der Gerechtigkeit nicht übertritt, vollkom— 
men Herr bleibt, feinen eigenen Vortheil auf dem ihm 
jelber beliebigen Wege zu fuchen, zugleich aber alle 
Mitwerber neben ſich dulden muß, welche feine Indus: 
firie fowohl als fein Capital auf diefen Wege finden 
koͤnnen. Und man darf bei diefer Freiheit mit Zuver— 

VI. Did 
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fiht erwarten, daß fich die Induftrie der Privatleute, 
durch Das eigene Intereffe angetrieben, von 
felbft auf diejenigen Gewerbe Ienfen wird, welde 
dem Vortheil der Gefellfhaft am zutrag- 
kichften find. 


Meber Recht und Gewalt, 


oder 


philofophiiche Erwägung eines Aufſatzes 
von dem Herrn Hofrath Wieland, über 
das göttliche Recht der Obrigkeit, 





Sm deutfchen Merkur, November 1777. 
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Qui legem praeesse vnlt, is velle videtur Deum ac leges 
imperare. Qui autem wult hominem, is etiam bel- 
luam adiungit; cum praesertim tale quid sit cupiditas 
et iracundia; et magistratus et optimus quisque a 
recta via detorqueantur. Lex vero nihil aliud est, nisi 
mens a cupiditatibus libera, 

 Arist. Polit. Lih. IV. c, XII. 
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Das erſte Stuͤck des dießjaͤhrigen Muſeums enthaͤlt 
ein merkwuͤrdiges Schreiben uͤber das Recht des Star: 
keren, welches einem Aufſatz des Hrn. Wieland (im 
deutſchen Merkur, November 1777.) zur Unterftügung 
dienen fol. Diefer Auffag des Hrn. Wieiand hatte zu 
feiner Zeit einen höchft widrigen Eindruck auf mich ge: 
macht; und fo fonnte eine Schugfchrift dafür, Die, was 
die erfien Zeilen gleich beweifen, es im vollen Ernfte 
war, mir unmöglich wie die Erfcheinung eines Freun— 
des feyn. Aber wie gefchwind fah ich anders, Sch 
entdedte cinen hellen Kopf, einen gefeßten Mann, der 
wichtige Gegenſtaͤnde nach ihrer ganzen Würde zu be: 
handeln, in jedem Lichte fie zu unterfuchen, fie in jeder 
Stellung Andern zu beleuchten wußte. Mein ehemali: 
ges Urtheil über die Wiclandiihe Schrift murde mir 
fogar verdächtig: ob es nicht zu flüchtig gefällt, zu ein: 
feitig, zu ſtrenge geweſen; und ich fihritt auf ber 
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Stelle zu einer neuen Prüfung. Aber weit entfernt, die 
günftigere Meinung zu gewinnen, die ich beinah er: 
wartet hatte, mußte ich meinen erften Unwillen nur 
lebhafter, und zwar jetzo doppelt fühlen. Meine Seele 
war hiemit zur höchften Aufmerkſamkeit gefpannt, daß 
ich nicht ruhen Fonnte, bis ich es klar vor Augen hatte, 
was beide Männer unter fi fo einig, und in Abficht 
meiner fo verfchieden machen Fonnte. Sch fand es bald, 
und hätte, ohne Suchen, es auf den erjten Blid gehabt, 
wenn ich nicht zu Anfang irre geworden wäre, da mir, 
nach länger als 3 Sahren, von dem Wielandifchen Auf: 
faß kaum eine unvollftändige Erinnerung vorfchwebte., 
Das Raͤthſel beruhte hauptfächlich nur auf Doppelfinn. 
Der Ungenannte hatte diefen Ausdrud: der Stärfere, 
in einer ganz anders beflimmten und eingefchränften 
Bedeutung als Wieland genommen, welches nothwens 
dig auf den Begriff des Rechts, und noch mehr auf das 
Verhältniß der Begriffe von Recht und Stärke zu ein: 
ander feinen Einfluß haben mußte Was beide mit 
einander wirklich gemein haben, läßt ſich unter drei 
Punkte zufammenfaffen. 

Erftlich, folgen beide nicht gewiffenhaft der allge: 
mein angenommenen Bedeutung der Wörter, wodurch 
Wieland am mehrften den Begriff des Nechts, der 
Ungenannte hingegen am mehrften den von Gewalt und 
Stärfe verwirrt hat. — Es ift unbegreiflich, wie man 
den Satz: Aller Borrang fey zuerft durch vorzüg: 
liche perfönliche Eigenfchaft erhalten worden, und der 
vorzuglichen perfönlichen Eigenfchaft bleibe eine folche 
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Anwartfchaft überall und immer, mit diefem für einer: 
lei hat ausgeben wollen: das Recht des Stärfern 
fey, jure divino, die Quelle aller obrigfeitlichen Ge— 
walt; und wie man dergleichen wunderlihe Verdre— 
hungen von Wort und Sinn, dergleichen offenbare Ber: 
faͤlſchung der Begriffe, für Entdedung neuer Wahrheiten, 
für den einzigen Weg zu dem Urfprunge alles Rechts 
und aller gefellfchaftlihen Ordnung uns hat anpreifen 
dürfen. 

Zweitens verwecfeln beide Geſetz der Natur 
und Recht der Natur; phyfifche oder allgemeine Noth- 
wendigfeit, mit der bloß moralifchen. 

Drittens fcheinen fie den Unterfchied zwifchen 
den Quellen jener allgemeinen Vereinigung unter den 
Menfhen, woraus fie die Gefelligfeit als eine natür= 
liche Eigenfchaft empfangen, und zwifchen den Quellen 
ihrer befonderen bürgerlichen Verfaffungen, entweder 
nicht genug beobachtet, oder wenigfiens hier außer 
Acht gelaffen zu haben; ein fo wefentlicher Unterfchied 
jedoch, daß wir uns dort von Natur als Freunde, bier, 
im Gegentheil, von Natur als Feinde zu betrachten 
haben. 

Uber der Befchüger des Herrn Wieland, der fich 
vielleicht niht ohne Grund beflagen dürfte, ihm fey 
hiemit fchon mehr aufgebürdet, als er zu fragen nach 
der Strenge verpflichtet werden koͤnne, fol lieber ganz 
und gar von mir unangefochten bleiben; wie es denn 
überhaupt meiner Abficht und meinen Kräften anges 
mefjener ift, nicht gegen mehrere, fondern einzig und 
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allein gegen Heren Wieland aufzutreten, deffen Begriffe 
des Rechts, gerade wie er felbft in dem angeführten 
Auffaße fie vorgetragen hat, ich hier gründlich zu unter: 
fuchen, und die meinigen Dagegen fcharf und bieder auf 
die Probe zu fiellen Willens bin*). 


Die Abficht des Herrn Wieland ift**), das goͤtt— 
liche Recht — nicht der Könige und Monarchen 
ausfchliegungsweife, fondern 

der Obrigkeit uͤberhaupt, 
oder derjenigen, 
die Gewalt iiber uns haben, zu behaupten. 

Daß bier nicht die Gewalt als eine Eigenfchaft der 
obrigfeitlichen Würde, fondern die obrigteitliche Würde 
als eine Eigenfhaft der Gewalt, als ihre Kreatur, 
zu betrachten ſey; folglich eine Obrigkeit haben, 





*) Sch erinnere mich nicht, irgendwo auch nur eine Anmer: 
fung gegen Herrn Wielands Auffag gelefen zu haben, aufer in 
Herrn Höpfners Naturredt, (Gieffen 1780.) wo bei dem 
39. $. von der natürlichen Freiheit, gejagt wird: „Die Grille 
eines gewefenen Prinzenhofmeifters (Arist. Polit. Lib. I. cap. 3.) 
von Naturſklaven, ift oft genug widerlegt worden, und es ift 
zu verwundern, daß neulich in d. Merk. Nov. 1777, jemand fie 
wieder hervorſuchen und vertheidigen mochte. — Aber die Mei— 
nung des Ariſtoteles ift von der Wahrheit und Natur lange 
nit fo weit entfernt, als die Wielandifhe, wie ich in der 
Folge zu zeigen Gelegenheit haben werde; und ich weiß, daß ein 
Mann wie Höpfner mir hierin beiftimmen muß. 

*) D. Merk. Nov. 1777. ©, 122. 
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eben fo viel bedeute, al5 Gewalt leiden: diefes er— 
hellet aus dem Folgenden, wo unfer Verfaffer ed gerade 
heraus und mit. dürren Worten fagt: 


Das Recht der Stärferen fey, jure divino, die 
wahre Quelle aller obrigkeitlichen Gewalt*), 


Sobald ein vermifhter Haufen Menfchen, fagt 
Herr Wieland **), fo Elein oder groß er fey, fich durd) 
irgend einen Zufall, in dem wilden, ordnungsloſen Zus 
ftande, den man vulgo den Stand der Natur 
nennt, befindet, oder mit Gewalt fich felbft hinein 
wirft, fo wird der Stärffte das Oberhaupt der 
übrigen, nicht durch eine freie Wahl, fondern 
in Kraft der Natur feibft — weil er den 
zechpo:, ji dba,u.auf,uwerfenm 
und die Kraft im fih fühlt, feinen Platz zu 
behaupten... **). Kinder und Völker müf: 
fen vegiert werden, und zwar aus dem nämlichen 
Grunde ... Durch gemeinfchaftliche Ueberlegung F) 
haben die Menfchen noch nie etwas Bernünftiges zu 
Stande gebracht; fondern nach einem unveraͤnderlichen 
Gefege der Natur müffen fie immer von einem einzi— 
gen, der durch Lift oder Gewalt Meifter über fie wird, 
fih bemaulforben, und (germ oder ungern) ganz ans 
derswohin führen laffen, als wohin fie anfangs geben 


+), D. Merf. Nov. 1777. ©. 129, 
**) Ehendaf. ©. 123. 

ee) Ebendaſ. ©. 140. 

+) Ebendaf. 


wollten. .. . Kurz, der Stärfjte*) ift uͤberall im 
ganzen AU der Schöpfung Meifter und Herr. Und 
da diefes nach eben den Gefeken der Nothmendigkeit 
gefihieht, nach welchen die Sonne **) die Planeten bes 
herrſcht; folglich in der unveranderlichen Ordnung der 
Natur der Dinge gegründet ift, fo iſt es auch recht: 
denn 
Alle und jede Rechte ***) find auf gleiche Weife in 
dem höheren Nechte der Natur der Dinge 
und der Nothwendigfeit (dem wahren 
göttlihen Rechte) gegründet. 

Ein Recht derNatur der Dinge; ein Recht 
der Nothwendigkeit fogar — ob andere davon 
gewußt haben? Mir war es vollig unbefannt. Zwar 
erinnere ich mich aus der Metaphyſik, daß man auf 
diefelbige Art, wie man ben Inbegriff der mofaifchen 
Gefeße, oder der römifchen, das mofaifche und römifche 
Recht zunennen pflegt, den Snbegriff der Negeln der 
Drdnung der Natur, Das Naturrecht in der weis 
teften Bedeutung (us naturae latissimum nen 
nen kann, welches dann, fammt den Regeln der Natur 
der Geifter, auch alle Regeln der Bewegung in fich 
begreift; und da muß ich geflehen, nicht nur, daß diefes 
jus naturae latissımum wohl aud) da8 Recht der 
Nothwendigkfeit genannt werben koͤnne; fondern 





*) D. Merk. 1777. ©, 10. 
*) Ebendaſ. ©. 131. 
**) Ebendaſ. ©. 123. 
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ich geftehe ferner, daß fo bald daffelbe, ausfchlie: 
Gender WVeife, als das Einzige erwiefen ift, 
augenblidlich daraus folgen müffe, was Herr Wieland 
zu erweifen fucht, namlich: 

Daß alles recht fey, was wirklich gefchehe, 

Und daß nichts unrecht fey, als was nicht ges 

fchehen Fönne. | 

Ein glüdlicher Gedanke unfers Verfaſſers*), Crom— 
weln zur Erläuterung anzuführen, Alfo: Karl der 
Erfte war von göttlihen Nechts wegen Herr von 
England, und Gromweln lag die heilige Pflicht ob, 
ihm als Unterthan zu gehorhen. Dennoch jlürzte 
Cromwel den Karl vom Thron; und er that recht: 
denn er war der Stärfere; durfte, vermöge göftlicher 
Gewalt, dem ins Unrecht der mindern Stärke 
gefunfenen König Karl die heilige Pflicht aufer: 
legen, fich geduldig enthaupten zu laſſen. 

Wohl ift demnach ein**) Königsmord ein großes 
Verbrehen — in der Theorie, wenn und fo lange 
er noch nicht vollbracht iſt; glüdlich vollbracht hingegen 
kann damit nichts anders gefchehen feyn, als was recht 
war. 

Und das muß vom beften Könige gelten wie von dem 
fchlechteften: denn ***) was wiffen wir albernen Kin 
der davon, ob man zu hart oder zu gelinde mit uns 


——— 


*) D, Merk. 1777, ©. 131. 132. 
**) Ebendaf. 
++) Ehendaf. ©. 141. 189. 137. u. 138. 
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verfährt? Wer bie Gewalt hat, der hat auch das Recht; 
heute diefer, morgen ein anderer, wie es fallt; und 
von Tyrannen ift feine Srage*. Wir find ja auf die: 
feldige natürliche Weife Unterthanen, wie wir von 
unfern Eltern geboren worden find; koͤnnen eben fo 
wenig unfere dermalige Obrigkeit nicht haben wollen, 
als unfern damaligen Vater; find und bleiben in Abficht 
des bürgerlichen Zuftandes ewig Kinder **), ewig Un: 
mündige, ewig ohne Verftand und eigene Wahl; da= 
hingegen alle Obrigkeit immer und ewig den Verftand 
akein, folglich ſchlechterdings zu befehlen, und von 
uns den blindeften Gehorfam zu fordern hat. Alſo 
noch einmal: eine jede dermalige Obrigkeit, wie fie auch 
entftanden fey, (denn fie Fann auf feine unrechtmaßige 
Weiſe entfichen,) ift, ohne allen Zweifel, unwider: 
fprechlic) die einzige und Die wahre; und wir dlir= 
fen und Fünnen gar nicht fragen: wie oder wann? 
oder uns nur auf irgend eine Weiſe anfechten Taffen: 
was man etwa mit uns vor habe? Denn wer fieht 
nicht, wo das fonft hinaus liefe, und auf was für 
Grundfäge man zulegt gerathen müßte? 


Nun aber, und damit diefes nicht gefihehe***), liegt 
in der menfchlichen Natur ein angeborner Inſtinkt, den: 
jenigen für unfern natürlichen Obern, Führer und Re: 


*%) D. Merk. 1777. ©. 141. 139. 197. u. 188, 
**) Ebendaſ. ©. 126. 127. 139. 141. 
***) Ebendaſ. ©. 132. 
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genten zu erkennen, deſſen Obermacht wir fühlen: 
welches die erſte Quelle der obrigkeitlichen Gewalt unter 
den Menfchen gewefen ift. „Und ich behaupte," fügt 
Herr Wieland ausdruͤcklich hinzu*?), „eben diefer In— 
flinft fey auch in der Folge, auf Seiten der Voͤlker, bie 
Haupfurfache gewefen, warum fie fi) bei allen den 
mannichfaltigen Beranderungen beruhiget haben, die 
nad und nach 
per varios casus et tot discrimina rerum, 

mit der politifchen Form und Verfaſſung der Staaten 
vorgegangen .. Dem gemeinen Danne**) ifis im 
Grunde einerlei, ob der Dberherr, der ihm gegeben 
wird, dazu geboren oder erwählt fey. So bald er 
nur einen Reiter auf feinem Nüden fühlt, der feiner 
mächtig il, fo giebt er fi) zufrieden, folgt dem Zuͤ— 
gel, und duldet den Sporn. Ueberhaupt fchmiegen 
fich die Völfer gern unter eine erbliche Negierung, find 
gern einen gewifjen Haufe, einer feftgefesten Folge von 
Prinzen ımterthan, gewöhnen fich gar bald, diefe ihre 
Herren als eine höhere Art von Wefen anzufehen . » 
und ein böfer Herr müßte beinah der Teufel felbft feyn, 
bi5 dem Volke einfiele, die Frage aufzuwerfen: ob 
es auch wohl jhuldig fey, alles von ihm zu lei: 
den***). — Co tief (ich fohreibe Herrn Wielands 
eigene Worte) figt im Menfchen das Gefühl, daß die 





+ D, Merk. 1777. ©. 132 
* Ehendaf. ©. 134. 
**x*) Ebendaſ. ©. 155. 
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bürgerliche Gefelfchaft, eben fo, wie die ganze Natur, 
von einer höheren, alles umfaffenden, unabhängi: 
gen und unmwiderfiehlichen Macht zufammengedrüdt, 
und dadurch in ihrer Form erhalten werden müffe. — 
Und wohl dem gemeinen Mann, dem niemand dies 
treuherzige Gefühl wegpbilofophirt hat!" 

Aber diefes treuherzige Gefühl, daß wir unabhängig 
und unwiderftehlich beherrfcht werden müffen; unfere 
Negenten, gut oder fchlimm, als von Gott anzuneh: 
men *) haben ; und von ihnen alles zu leiden fchuldig 
find: es fißt nicht allein tief im Menfchen, fondern es 
figt auch fo tief darin zu den weifeften Abfichten **). 
„Darum ift der Menſch das gelehrigfte und lenkſamſte 
‚aller Wefen — man müßte ihn denn nur gar nicht zu 
behandeln wiſſen; weil die menfchliche Gattung ohne 
Regierung nicht glüdlih feyn, nicht einmal erhalten 
werden koͤnnte.“ 

Der nachdenfende Kefer glaubt hier eben das Zirkel: 
fürmige wahrzunehmen, was er auch ©. 126. ſchon 
entdedt hatte, wo es hieß: ,, Die Natur habe die Kin- 
der, fo lange, bis fie ſich felbft regieren Fünnen, der 
elterlihben Gewalt unterworfen: weil fie 
fih eine Zeitlang nicht felbft regieren Fün- 
nen. Doch wird Geite 137. daS vitium eirculi im 
Grunde nicht begangen; denn ein anderes iſt unver- 
nünftig, und ein anderes ift albern oder [hwachfinnig 


) D. Merk. 1777. ©. 155. 
**) Ehendaf. ©. 157. 
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feyn. Herr Wieland beweijt an diefem Orte, daß die 
Menfchen zu ihrem Beften fish fo gelehrig, fo lenkſam, 
fo regierlicy beweifen *); weil fie höchft albern oder 
fhwachfinnig find: daß fie aber gelehrt, gelenkt und 
regiert werden muͤſſen, das koͤmmt von ihrem Unver: 
fand. Nun kann man ſehr unverftändig, und zugleich 
fehr halsitarrig und unbantig feyn. Die hödhfte Güte 
gab alfo, dem zur Gefelfchaft mit feines Sleichen, mit 
unbeilbarer Unvernunft ausgefteuerten Gefchöpf, noch 
die Albernheit dazu, Damit es durch Negierung 
gludlih wurde. — Und diefes heißt Herr Wie: 
Tand**): „Einem Geſchoͤpf die Triebe und die innern 
Anlagen geben, ohne die es nicht das werden Fönnte, 
was es feyn ſoll.“ 

„Folgende Worte zum Beihluß***): „Wenn wir 
die Gefhichte von Sahrhundert zu Sahrhundert — 
überfehen und vergleichen, und ſehen bann — wie 
oft die Elügften Maßregeln nichts, und dagegen ein 
dummer Streich wider Wiffen und Hoffen deffen, der 
ihn gemacht, den beften Effeft hervorgebracht; wie 
mitten unter allen anfcheinenden Urfachen einer allge: 
meinen Zerrüttung fich das Ganze doch immer im Gleich: 
gewichte, und jede Nation wenigftens in einem leibli: 
chen Zuſtande erhält — kurz — wenn wir fehen, 
durch was für ein minimum von Weisheit die 





+ D. Merl. 1777. ©. 137. u. 138. 
) Ebendaſ. ©. 137. 
***) Ehendaf. ©. 142. 
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Melt regiert, und wahrlich wenigftens fo regiert 
wird, daß es fchwerlich einer von uns beffer maden 
würde, fo deucht mih, es leuchte ftark in Die Augen: 
daß e3 bloß die in allen Regierungen hinter der Szene 
fpielende Theofratie fey, welche macht, daß cd, troß 
unferer eiteln Beforgniffe, nicht fhlimmer, und oft 
gegen alle unfre Deduftionen, Theorien und Demon: 
firationen fo viel beffer in der Welt geht, als es, unfrer 
einfaltigen Meinung nach, gehen follte. '' 

Wer wird nicht dem Herrn Verfaſſer zu einem fo 
hoben politifchen Wohlergehen, daß er es ohne Wun— 
der nicht begreifen kann, von Herzen Glüd 
wünfchen ? 

Mas von einigermaßen merkwürdigen Sdeen, Sn: 
ftanzen, auch Verwahrungen und Nettungsmitteln des 
Herrn Wieland hier ausgelaffen worden, foll in der 
Folge feine Stelle finden. Es war unmöglid, mit 
einem male den großen Haupteinfall mit feinen vielen 
Untereinfällen vorzutragen, und überdem auch noch 
aller Nebeneinfälle zu erwähnen. 

Die Seele des Wielandifchen Auffaßes ift jener Be— 
griff einer natürlihen Nothwendigfeit, oder 
eines Rechts der Natur der Dinge — und ber 
Nothwendigkeit, defjen vorhin ſchon gedacht wor— 
den ift. Gleich einem wilden Strudel fieht man ihn 
fhäumen, und verfchlingen, und immer fehneller drehen, 
dag einen Graus nnd Schwindel Überfällt. Aber dies 
fen Schreden dürfen wir uns nicht befiegen lafjen. 
Wir müffen mit dem -fhwahen Schifflein unferer 
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Philoſophie gerade nach des Strudels Mitte, um ihn 
entweder zu durchfchneiden, oder von ihm verfchlungen 
zu werden. Liegen Felfen und. Schlünde da, fo find 
wir verloren. Sftesaber nur ein Spiel der Winde; 
derer, die wir eben pfeifen hörten: fo fommen wir 
oluklih durch, und erfreuen uns bes gemachten 
Verſuchs. 


Niemand ſagt gewoͤhnlich von einem ſchwereren 
Koͤrper, daß er das Recht habe, ſchneller zu fallen, 
fruͤher den Boden zu beruͤhren und ihm einen tiefern 
Eindruck zu machen, als der leichtere. Niemand, 
daß der Same des Ahorns ein Recht habe, ge— 
ſchwinder aufzugehen, als der von der Fichte; oder 
daß beide ein Recht haben, groͤßere Baͤume zu 
werden, als Pfirſich und Mandel. Niemand, daß 
der Jagdhund ein Recht habe, die Spur des Wil— 
des zu riechen, und daß der Windhund im Gegen— 
theil die Verbindlichkeit habe, ſie nicht zu riechen. 
Niemand, daß derjenige Menſch, welcher die Buchſta— 
ben, das Weberſchiff, die Berechnung des Unendlichen 
erfunden hat, ſolches in Gefolg und vermoͤge eines 
Rechts gethan habe — noch überhaupt vom Men— 
ſchen, daß er das Recht der Sprache, des Den— 
kens, des Vermoͤgens, eine Gottheit zu er— 
kennen und uͤber die Grenzen dieſes Lebens 
hinaus zu ſehen, beſitze; kurz, niemand, der nicht 
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den Begriff Des Rechts zu vernichten gedenkt, Fann ihn 
irgendwo hinbringen wollen, wo nur von wirkenden 
Urſachen, von bloß phyfifhen Gefegen («8 
mögen diefe materielle oder immaterielle Naturen, Koͤr— 
per oder Geifter angehen) die Rede ift. 

Der Begriff des Rechts ift allein da vorhanden, wo 
von Dingen der Wahl, wo von Endurfaben 
und von moralifchen Gefegen die Rede iftz wo fich 
das Wahrgenommene als eine bloße Folge der Selbſt— 
beftiimmung nach vernünftigen Gründen offenbart. 
Nicht was überhaupt nothwendig, fondern nur, was 
moralifch nothwendig ift, das iſt recht; eben fo 
wie nicht das überhaupt Unmögliche, fondern 
nur das moralifb Unmöglihe, unrecht ge 
nannt werden kann. Moralifch aber nennen wir alles 
dasjenige, deſſen naͤchſte Urfache die Freiheit des 
Menſchen ift, oder, was unmittelbar aus dem Ber: 
mögen defjelben entfpringt, fich nach eigenen deutz 
lichen Vorftellungen von dem, was ihm gut oder böfe 
fey, zu beſtimmen. Moralifh nothwendig nennen 
wir, was augenfcheinlich unfer Befles iſt; fo wie wir 
dasjenige moralifch unmöglich nennen, was die Ver: 
nunft nie gut heißen Fann. Aus der möglichen Erfennt- 
niß der moralifhen Nothwendigfeit entſteht die Pflicht; 
und wer feine Pflicht thut, der handelt recht. Die 
Urfache einer Pflicht, die jemand gegen uns hat, ift 
dasjenige, was wir unfer Recht nennen. 

Alſo — und da es Ichlechterdings unmöglid) ift, daß 
irgend eine Natur fich felbfi zuwider fey — kann fein 
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Menfch je eine Pflicht Haben, deren Erfüllung ihm nicht 
vortheilhaft wäre; folglich auch niemand je dergleichen 
Recht an ihn: denn wie fann jemand zu fordern haben, 
was niemand zu leiften fchuldig ift? Wer aber fordert, 
was ihm niemand fchuldig ift, der iſt ungerecht; und 
wer es erzwingt, ber braucht Gewalt. Die Macht aber, 


Die Macht allein, giebt Göttern felbft Fein 
RKedht *). 


Augenfcheinlich ſchließt demnach ein jedes Recht eine 
wefentlich mit ihm verfnüpfte Verbindlichkeit in fich, 
welche das Necht erwirbt und feine Möglichkeit aus— 
macht; und eben fo eine jede Verbindlichkeit ein we— 
fentlich mit ihr verfnüpftes Recht. Beide unzertrenn— 
lich müffen mit einander fliehen oder mit einander fallen. 


Augenfheinlihe Wahrheiten Eönnen durch Fein An— 
fehen verftärft werden, felbft nicht durch das Anfehen 
eines Leibnitz; doch verdienen folgende Worte diefes 
großen Mannes hier immer ihren Platz. Gegen das 
Ende feine? Erinnerungen über die von Puffendorf zum 
Grund gelegten Principien des Natur = und Völferrechts, 
fagt derfelbe: „Das natürliche Necht (oder der Inbe— 


*) Wielands Idris und Zenide, III. Gefang, 72. Strophe: 
Doc) fage mir (denn Fein Verhaͤltniß ſchwaͤcht 
Die Rechte der Natur) wer hat mir diefes Leben, 
Und dir, fo groß du bift, ein Recht an mich gegeben? 
Die Mahtalleingiebt Goͤttern ſelbſt fein Rede. 
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griff der Naturgefebe) hat zum Endzwed die Wohl: 
fahrt derer, welche es beobachten; zum Vorwurf alles, 
was andre angeht, und in unfrer Macht ftehtz und 
endlich zur Duelle in uns, das von Gott dem Menfchen 
verliehene ewige Licht der Vernunft. Diefe fo planen, 
fo einfachen Saͤtze (fahrt er fort) haben einigen ſpitz— 
findigen Leuten vermuthlich zu gemein gefchienen. Sie 
haben demnach verfucht, paradore an ihre Stelle zu 
fegen, die durch den Heiz der Neuheit ſich empföhlen, 
weil fie weder die Fruchtbarfeit der einen, noch die Uns 
zulanglichfeit der andern zur Genüge einfahen.’' *) 
Mir koͤmmt es fehr natürlich vor, daß diefe Wahr— 
heit: die Bernunftfeydieeinzige Quelle des 
Rechts, theils nicht genug eingefehen, theild von 
denen felöft, die fie wahrgenommen, nicht ſtandhaft ge= 
nug vor Augen gehalten worden if. Das fo fehr Zu— 
fammengefegte des menfchlichen Wefens, wodurd es 
bei feiner offenbaren Berfihiedenheit von allen vernunft— 
lofen Naturen ihnen allen doch wieder fo auffallend aͤhn— 
lich ift, mußte diefelbe ungemein verdunfeln, und jene 





*) Finis iuris naturalis est bonum servantium; obiectum, 
quidquid aliorum interest, etin nosira est potestate; caussa 
denique efficiens in nobis est ralionis aeternae lumen divi- 
nitus in mentibus accensum. Haec tam plana et simplicia, 
eredo, viris quibusdam acutis nimis obvia visa esse, atque 
inde paradoxetera quaedam excogitata, quae novitatis spe- 
cie blandirentur, quod neque priorum foecunditas, neque 
horum imperfectio satis perspicereiur. Leibn. Opera, T, IV. 
P, III. pag. 253. 
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Menge von Schwierigkeiten und Zweifeln zumege brin= 
gen, welche nicht wenige, auch der beften Köpfe, in 
Berlegenheit gefest haben. Welcher Menfch, fagt Gra— 
vina, ber nicht Vorurtheile, fondern feine eigene Ver— 
nunft zu Nathe zieht, wird jene Erklärung des natür- 
lichen Rechts, zufolge welcher es das Recht feyn foll, 
das die Natur alle Thiere gelehrt hat, in dem Sinne, 
worin folche gemeiniglich genommen wird, mit den Lehr 
ren der Eittlichkeit vereinbaren Eönnen, die uns von 
eben denen Eörperlichen Wollüften abhalten, wozu doch 
die Natur felbjt den Hang in uns gelegt hat? Der 
wenn, nach einer andern Erklärung, bloß in den Aus 
fprüchen der geraden Vernunft das natürliche Recht bes 
ſteht; wie pafjen zu diefer Erklärung jene wildthieris 
fhen Triebe, welche der menfchlichen Natur fich gleich= 
falls bemeiftern, und auf fo weiten Abwegen von der 
Bernunft mit ihre Daher rennen ?'*) Diefe Achnlich- 
Feit des Menfchen mit den Thieren von der einen Seite, 
und zwar. mit dem Umfande, daß unfere Triebe durch 





*) Et sane quis mente sua, non aliena utens, definitio- 
nem illam, qua ius naturale dicitur id, quod natura omnia 
animalia docuit, eo sensu, quo vulgo aceipitur, composue- 
rit cum praeceptis honestatis, quae nos abstrahunt ab üis 
corporis voluptatibus, ad quas natııra ipsa etiam invehimur? 
Aut qua ratione definitio altera, quae ius naturale docet esse 
dietata rectae rationis, quadraverit in ferinas affectiones, 
quibus humana natura etiam corripitur, ab omni pror- 
sus ratione deerrantes, Gravinae Originum Iur. civ. 
Lik. II. c. x 
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die Begleitung der Vernunft, indem wir ihnen mit 
Abfiht nahgeben, die Urſache moralifcher Hand: 
lungen werden, und ihre Erfüllung deswegen auch da, 
wo fie blind find, Pflicht und Recht zu involviren 
ſcheinen; und von der andern Geite, die Achnlichkeit 
zwifchen den Wirkungen der vernünftigen Seele nad) 
den phyſiſchen Sefegen ihrer Natur und zwifchen ihren 
moralifhen Handlungen; oder, die nahe Verwand— 
haft zwifchen Verſtand und Willen: diefe AehnlichFei= 
ten laffen uns, wenn wir nicht aufdem einzigen we— 
fentlichen Unterfchied, der fie von einander fondert, mit 
unverwandtem Auge haften, mit jedem Schritt in einen 
neuen Irrgang gerathen. Trug und Taͤuſchung find 
hier um fo leichter, da uns der Sprachgebrauch durch 
eine Menge metaphorifcher Zweideutigkeiten mit über: 
rafchen hilft. So meffen wir, zum Beifpiel, nach dem= 
felben, Verdienft und Schuld, folglih auch Recht und 
Pflicht, fogar leblofen Dingen bei; nennen, bezeichs 
nen — Geifiesgaben, Einfihten und Leidenfchaften 
(bloß weil fie durch die Seele felbft, nach Gründen, 
deren fie fich bewußt ift, erhöhet und erniedriget wer— 
den fünnen, und daher unter dem Einfluſſe der Frei: 
heit ftehen, ) als Folgen einer Entſchließung, als Dinge 
der Wahl; verwechfeln das Wahre mit dem Guten, 
das Vortheilhafte mit dem Vernünftigen, die Fähigkeit 
mit dem Recht; als wenn alles dieſes durchaus nur 
eine und diefelbe Sache wäre. 

So bald aber dem einzigen achten Principio des 
Rechts nur das mindefte Fremde beigemifcht wird, fo 
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muß den Xugenblid die von Demfelben abhangende ganze 
Maffe der Erfenntnig in eine verderbliche Gahrung ge— 
rathen. Außer dem Mittel, fhnurftrads zur Wahr: 
heit zurüdzufehren, bleibt alsdann Fein anderes übrig, 
als, entweder in einem unendlichen Zirkel von Wi- 
derfprüchen herumzutaumeln, oder, das Recht in 
Der weiteften Bedeutung (ius latissimum) als 
das Einzige anzunehmen, wo denn alles Recht 
heißen muß, was nach irgend einem Gefeße der Natur 
erfolgt, mithin alles, was zur Wirklichfeit gelangt. 
Denn alle Gefege der Natur find auf gleiche Weife, in 
einer nothwendigen Ordnung derfelben, oder in dem 
ewigen Zufammenhange der Dinge gegründet, 


Unter denjenigen, welche vor Herrn Wieland diefen 
letzten Weg eingefchlagen, verdient Spinoza hauptfädh- 
lich genannt zu werben, weil fein anderer diefen Lehr— 
begriff fo Elar, fo bündig, fo ohne alle Verkleiſterung 
und in einem fo feften Zufammenhange vorgetragen hat. 
Nach ihm, wie na Herrn Wieland, muß unter dem 
echte der Natur nichts anders verflanden werden *), 
als die Gefeke felber der Natur, als der nothwendige 
Zuſammenhang aller Dinge, als die Macht des Gans 
zen; weßwegen denn fowohl bei der ganzen Natur, als 
bei jedem einzelnen Theile derfelben, Recht und Macht 
gleihe Ausdehnung haben; folglich ein jeder Menſch 


*) B. de S. Opera posth. pag. 271. 
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alles das mit höchftem Nechte thut, was er nach den 
Gefegen feiner Natur verrichtet, und fein Necht in der 
Natur eben fo weit geht als feine Mad. 

Da nun die Menfchen mehr durch blinde Triebe, al3 
durch Vernunft geleitet werden *), fo ift die natürliche 
Macht derfelben, oder ihr Necht, nicht aus der Vernunft 
insbeſondere herzuleiten, fondern aus jedweden Triebe, 
wodurch fie zu handeln beſtimmt, und fich zu erhalten 
gendthiget werden. Ale find auf gleiche Weiſe Wir: 
kungen der Natur, und erklären die natürliche Macht, 
durch welche der Menfh in feinem Wefen zu beharren 
firebt. Weife oder thoͤricht, der Menfch ift ein Theil 
der Natur, und er mag nun feiner Bernunft, oder allein 
feinen Begierden folgen, fo Fann er nicht anders, als 
nah den Gefegen und Vorfchriften der Natur han— 
bein, oder, welches einerlei ift, nad) dem natürlichen 
Recht. 

Alſo *), da das Recht eines jedweden ſich eben fo 
weit erſtreckt als ſeine Macht, und ein jedweder daher, 
er ſey thoͤricht oder weiſe, alles, was er betreibt und thut, 
mit dem hoͤchſten Rechte betreibt und thut: ſo folgt 
daraus, daß das Recht und die Geſetze der Natur, wor— 
unter alle Menſchen geboren werden, und am allermei— 
ſten leben, nichts unterſage, als was niemand begehrt 
und niemand kann; daß es weder dem Streit, noch 
dem Zorn, noch dem Betrug, noch durchaus irgend 








*) B. de S. Opera posth. pag. 271. 
**) Ibidem pag. 273. 
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einem Dinge, welches die Begierde anräth, entges 
gen fey. 

Ferner folgt daraus*), daß ich auf jedweden ein 
Recht erhalte, den ich in meine Gewalt zu bringen 
weiß, wo es denn gleichgültig ift, ob ich ihn am Leibe 
oder an der Seele feßle. 

Sch Fann fogar **) ein Recht über die Beurtheilungs= 
kraft eines andern befißen, in fo ferne namlich ic) ihn 
zu betrügen im Stande, und im Irrthum zu erhalten 
fähig bin. 

Auch treulos kann ich mit Recht handeln **), fo 
bald ich nämlich meinen Bortheil dabei finde, und keine 
Gewalt mich feft halt. Sch habe alsdann mein Recht 
nicht abgetreten, fondern nur mein Wort von mir ge— 
geben. 

Zwei +), die fich mit einander verftehn, und ihre 
Kräfte zufammenthun, fünnen mehr, als ein jeder von 
ihnen insbefondere, und befißen daher in der Nafur 
auch ein größeres Recht; und je mehrere in dergleichen 
Derbindungen fich zufammengethan haben, deſto mehr 
Hecht haben diefelben mit einander. 

Sn fo fern +) die Menfchen von Zorn, von Neid, 
oder irgend einem Affect des Haffes ergriffen werden, 
fo fern werden fie nach verfchiedenen Seiten gezogen, 
und find fich einander entgegen. Da fie nun mehr ver: 








*) B. de S. Opera posth. pag. 274. 
**) Ibid. 76) Ibid, 


7) Ibid. pag. 275. +7) Inid. 


— 442 — 


moͤgen, liſtiger und verſchlagener ſind, als alle uͤbrige 
Thiere, ſo ſind ſie auch mehr zu fuͤrchten. Von Natur 
aber ſind die Menſchen jenen widerwaͤrtigen Leidenſchaf— 
ten am mehrſten unterworfen 9: von Natur alſo 





*) Es ift gewiß (fagt Spinoza im Sten $. des erften Kapi- 
tels feines Tractat. Polit.) und wir haben die Wahrheit davon 
in unferer Gittenlehre dargethan, dag die Menſchen nothiwendig 
den Affecten unterworfen und fo beſchaffen find, daß fie diejenigen, 
denen es übel geht, bedauren, und diejenigen, denen es wohl geht, 
beneidenz daß fie mehr zur Rache, als zum Erbarmen geneigt find; 
und daß ein jeder begehrt, alle andre follen nad) feinem Sinne 
leben; billigen, was er billigetz verwerfen, was er verwirft: 
weswegen denn diefelben, da fie alle gleichermaßen die erften zu 
ſeyn wuͤnſchen, in Streitigkeiten gerathen, fid einander nad) Ver— 
mögen unterdrüden, und der Gieger feinen Ruhm mehr in den 
Schaden fest, den er den andern zugefügt, als in den Vortheil, 
den er für fich felbft erworben hat... .. Ferner haben wir ge= 
zeigt, daß zur Bändigung und Maͤßigung der Affecten die Vernunft 
zwar viel vermöge; zugleich aber aud) gefehen, daß der Weg, den 
fie jelber dazu anweift, aͤußerſt beſchwerlich ſey: fo daß, wer ſich 
einbildet, der große Haufen, oder diejenigen, welche durd) öffent- 
liche Gefchäfte zerfireut werden, wären dahin zu bringen, daß fie 
nach den einzigen Vorſchriften der Vernunft handelten, das gol- 
dene Sahrhundert der Dichter oder eine Fabel träumt. 

Daher (fährt Epinoza im folgenden $. fort — ein von dem 
des Herrn Wieland himmelweit unterfchiedenes zgizur!) daher 
kann Fein Reich beftchen, beffen Wohlfahrt von jemandes Recht— 
ſchaffenheit abhängt, und deſſen Sache nit wohl beforgt werden 
kann, wenn nicht diejenigen, die fie auf ſich Haben, nad) ihrem 
Gewiffen handeln wollen, fondern um zu dauern, muß das gemeine 
Wefen eine ſolche Einrichtung haben, daß die Vorficher deffelben, 


— 4435 — 


Feinde. Denn derjenige ift mein größter Feind, den 
ich am mehrften zu fürchten, und vor dem ich mich am 
mehrfien zu hüten habe. 

Da alfo *) Feiner vor dem andern ficher ift, fondern 
ein jeder von allen übrigen das Aergſte zu befürchten 
hat, fo treten Angft und Noth auf die Seite der Ver: 
nunft, um die Menfchen zu nöthigen, gemeinfchaft: 
lihe Sache zu machen, und ale einen Willen anzus 
nehmen. 

Die Abficht ihrer Vereinigung ift Friede und Si— 
cherheit. 

Wäre die menfchliche Natur **) fo befchaffen, daß 
die Menfchen, was ihnen am mehrfien nüst, auch am 
mehrften begehrten, fo bedürfte es Feiner Fünftlichen 
Anfalt, um Eintracht und Rechtfchaffenheit zu erhal: 
ten. Da es aber mit unferer Natur offenbar ganz an— 
ders befchaffen ift, fo muß das Regiment nothwendig 
fo eingerichtet werden, daß alle, fowohl die regieren, 
als die regiert werden, fie mögen wollen oder nicht, fo 


fie mögen der Vernunft oder dem Affeet unterworfen feyn, nicht 
verleitet werben Eönnen, treulos zu handeln, oder ihre Pflicht zu 
verlegen. 

Der Sicherheit des Staats liegt wenig daran, wodurch die 
Menfchen angetrieben werden, genau ihre Pflichten zu erfüllen, 
wenn fie nur genau erfüllt werden; denn die Freiheit, oder der 
Adel der Seele ift eine Tugend des einzelnen Menfchenz die Zu: 
gend eines Staats aber ift die Sicherheit. 

*) B. de 8. Opera posth, pag. æqi. 

**) Ihid, 
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handeln, wie es das gemeine Befte verlangt, welches 
eben fo viel gefagt ift, als daß alle, gern oder ungern, 
freiwillig oder gezwungen, nach den Borfohriften 
der Vernunft durchaus handeln muͤſſen; welches ge: 
fhieht, wenn die Regierung fo eingerichtet wird, daß 
nicht3, was daS gemeine Beſte angeht, dem Gewiffen 
eines Einzigen allein anvertrauet werde, Denn nie= 
mand ift fo wachfam, daß er nicht zuweilen fchlafen 
follte; und eine folhe Herrfchaft des Gemüths, einen 
fo unanfechtbaren Sinn, hat noch Feiner beſeſſen, daß 
er nicht zuweilen, und vorzüglich alsdann, wenn es 
am meiften auf Seelenftärfe ankoͤmmt, fich bemeiftern 
und unterfriegen laffen ſollte. Und es ift offen 
bare Slarrheit, von einem andern zu erwar— 
ten, was feiner von fihfelbft erhalten kann, 
nämlic), daß er mehr für einen andern, als für fich felbft 
forge; daß er weder geizig fey, noch neidifch, noch ehr= 
geizig u. f. w. vornämlich derjenige, welcher allen Be— 
gierden nachzuhängen die mehrſten und größten Verfus 
chungen leidet. 

Aus den namlichen Vorderſaͤtzen, welch ein ganz ent- 
gegengefester Schluß? Aber Fein Wunder! Herr Wie- 
land weiß von feinem andern Negiment, als welches 
durch Ufurpation entftanden ift, und halt eine Staats— 
verfafjung, die von einem Haufen Menfchen freiwillig, 
das ift, vernünftiger Weife angenommen werden Eönnte, 
für eine völlige Ungereimtheit, weßwegen er denn aud) 
alles, was nur einigermaßen hiernach auszufehen fcheint, 
als z. B. die Republiken der Alten und die Berfaffung 
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von England, mit fehr ausdrudsvollen Geberden der 
Angft und der Verachtung von fich abweifet. — Spi— 
noza im Gegentheil hielt eine folche Staatsverfaſſung 
nicht allein für möglich, fondern er fah fie als die ein: 
zige wahre und beſte an. Man Iefe hierüber in feinen 
nachgelafjenen Werfen die ganze 290fte Seite nad), wo 
er den wesentlichen Unterfchied zwifchen einer Regierung, 
die durch die Anordnung eines freien Haufens entftan= 
den, und einer foldhen, welche einem Haufen Unter: 
jochter durch den Sieger aufgebürdet worden, mit aller 
Bündigkeit erörtert. Auf der 292ften Seite drüdt er 
ſich hierhber noch derber und entfcheidender aus; nach 
den Worten, welche wir bereits oben angeführt haben: 
„Es iſt eine offenbare Narrheit, von einem andern zu 
erwarten, was Feiner von fich felbft erhalten kann, naͤm— 
lich, daß er mehr für einen andern, als für fich felbft 
forge; daß er weder geizig fey, noch neidifch, noch ehr= 
geizig u. ſ. w. vornämlich derjenige, welcher allen Be— 
gierden nachzuhangen die mehrfien und größten Verſu— 
chungen leidet;“ fest erin dem folgenden Paragraphen 
hinzu: „Zwar fcheint uns die Erfahrungim Gegentheil 
zu lehren, daß es für Eintracht und Friede erfpriegli- 
cher fey, alle Gewalt in die Hande eines einzigen zu 
überliefern. Denn Fein Reich hat fo lange ohne merk— 
liche innere Veränderungen, als das türfifche, beſtan— 
den; dahingegen Feine Negierungsformen von Fürzerer 
Dauer, und Feine mehr innerlihen Unruhen ausgefeßt 
gewefen find, als die demofratifhen. Wenn aber 
Knechtſchaft, Barbarei und Vereinöodung unter dem 
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Namen des Friedens zu verftehen find, fo ijt der Friede 
das traurigſte Loos der Menfchheit.e Wahrlich! zwi: 
ſchen Elternund Kindern pflegen häufigere und bitterere 
Zwiftigfeiten, als zwifchen Herrn und Knecht zu ent= 
fiehen; aber darum ift es der häuslichen Verfaſſung 
noch nicht erfprießlicher, die väterliche Gewalt in her— 
rifche zu verwandeln, und mit feinen Kindern wie mit 
feinen Knechten umzugehen. Nicht alfo den Frieden, 
fondern die Knechtfchaft befördert e8, alle Gewalt an 
einen einzigen zu Übertragen; denn der Friede beftehr 
nicht in der Befreiung vom Krieg, fondern in der Ueber: 
einffimmung und Eintracht der Gemüther. 

Durch den ganzen Spinoza Herrfiht der Grundſatz, 
dag die Vernunft das höchfte Gut des Menfchen fey, 
folglich, daß feine Glüdfeligkeit nur in dem Maße zu: 
nehmen koͤnne, wie die VBolftändigkeit feiner Begriffe. 
Ein Grundfaß, der nicht wenigen außerft parador vor— 
tommen muß. 


Herr Wieland hat fein Lehrgebäude vornamlich als 
ein Faktum der Natur vorzuftellen gefucht, und zu die: 
fem Ende vier Fragen aufgeworfen *), die wir jeßo eine 
nach der andern in Betrachtung ziehen wollen. 

Erfte Frage: *) Was würde ohne Regie 
rung und bürgerliche Verfaffung aus dem 


*) 9, Merk. 1777. Nov. ©. 124. 125. und 126. 
**) Ehendaf. ©. 124 und 12. 


Menfhengefhlehte werden, oder vielmehr 
längft geworden feyn? 

Barbaren? — Nein; denn alle Bölfer, 
die man fo zu nennen pflegt, leben unter 
einer Artvon Regierung.“ 

„Bilde? — Auch dieſe haben ihre Ober— 
hbaupter. Wir wollen alfo nicht weiter fra— 
gen. Das einzige Bolf, das, fo vielman 
weiß, in völliger Freiheit lebt, find 
die liebenswürdigen, gefühlvollen, geiftreis 
hen, glüdlihen Einwohner von Terra del 
Fuegoz im Ernfie, eine Art von Menfden 
aͤhnlichen Wefen, die fo elend ift, daß fie 
aller Wahrſcheinlichkeit nach in weniger als 
funfzig Jahren, zur Ehre der Natur, voͤl⸗ 
lig erlofchen feyn wird.“ 

Wenn die Worte Regierung und bürgerliche Vers 
faffung hier bedeuten follen, was fie gewöhnlich bedeu— 
ten, und noch mehr, was Herr Wieland felbft fie in 
feinem Aufſatze überall bedeuten laßt, fo ift es nicht 
wahr, daß die einzigen Menfchen, welche ohne Regie— 
rung und bürgerliche Verfaffung leben, die Einwohner 
von Zerra del Fuego find, denen Herr Wieland, 
lächerliher Weife, um nur die Begriffe zu verwirren, 
eine völlige Freiheit beimißt *). Ohne Negierung und 





*) L’impulsion du seul appetit est esclavage, et l’obeis- 
sance à la loi qu'on s’est prescrite, est liberte, I. I. 
Rousseau, Und lange vor ihm, alle gefunde Vernunft. 
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bürgerliche Verfafjung leben alle diejenigen, bie wir 
Milde nennen, und Herr Wieland foll nur eine einzige 
Keifebefchreibung oder Nachricht vorweifen, woraus das 
Gegentheil erhellt. Alle bezeugen einhellig, daß die 
einzelnen Glieder diefer rohen Völferfchaften, in einer 
vollfommenen Unabhängigkeit von einander leben, daß 
fie von dem Verhaͤltniß zwifchen Obrigkeit und Unters 
thanen nicht den entfernteflen Begriff haben; daß fie 
von feinem Zwangsgefeße, von feinem Gehorfam, von 
feinem Unterfchied der Stände etwas wiffen 9. Und 
hierum kann e5 Herrn Wieland doch allein zu thun 
feyn. Folgender Satz foll nämlich herauskommen: 
Wo nicht einer befiehlt, und die übrigen 





*) Man fchlage nur Robertfons Geſchichte von Ame— 
rika nad), die in jedermanns Händen iſt; insbefondre im I. Th. 
©. 387. bis 396. der deutfchen Ueberfegung. „Man bemerkt 
nichts unter ihnen, heißt es ©. 395. „was einer ordentlichen 
Regierungsform aͤhnlich wäre. Die Wörter Obrigkeit und Unter— 
than find nicht gebraͤuchlich. Jedermann ſcheint feine natürliche 
Unabhängigkeit faft nach ihrem ganzen Umfange zu genießen. 
Wird irgend ein gemeinnüsiger Entwurf vorgefchlagen, fo fteht 
allen und jeden Mitgliedern der Gefellfhaft die Wahl frei, ob fie 
denfelben wollen ausführen helfen oder nit. Keine Verordnung 
legt ihnen irgend einen Dienft als eine Pflicht auf, und Feine Straf: 
gefege zwingen fie zur Erfüllung derfelben. Alle ihre Entſchließun— 
gen find freiwillig, und fließen aus dem Antriebe ihres eigenen 
Herzens.’ — Alle Gefhichten der Menfchheit, wo fie von rohen . 
VBölkerfchaften reden, und alle Reifebefchreibungen von Amerika, 
ohne Ausnahme, fagen eben daffelbe. 
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gehorhenmüffen, da find die Menfchen wie 
das Vieh. 

Was ich von den Wilden behaupte, gilt mit fehr 
geringem Unterfchiede auch von jenen weniger rohen 
Nationen, die mit allen Arten des Eigenthums ſchon be= 
Fannt find. In pace nullus communis est magi- 
stratus, fagt Caͤſar von den Deutfchen *). Daſſelbige 
kann beinah von allen nordifchen, und noch von vielen 
andern Wölfern gefagt werden. Biodin nennt auch 
die Suden, und führt zum Beweis das 16. und 21. 
Cap. des Buchs der Richter an **). Auch fogar im 
Kriege durften bei unfern Vorfahren die Heerführer, ja 
felbft die Könige, Feine obrigfeitliche Gewalt ausüben. 
„Der Haudvater, fagt Möfer, der auf feinem Hofe 
als König herrſchte, hatte feinen Nachbaren nichts zu 
befehlen. Sie mußten alfo noch einen befondern Frie— 
den (außer dem Marffrieden, oder denjenigen Ver— 
bindungen, wonach fein Genofje fich feines Antheils 
an einer gemeinen Sache nach Willführ bedienen durfte, 
ohne erwarten zu müffen, daß man — nicht jure im- 
perii, fondern jure belli gegen ihn verfahren werde) 
errichten, wodurch fie fi) einander Leib und Eigen: 
thum gewährten. Aller Wahrfcheinlichkeit nach haben fie 
folhen nach dem Marffrieden gebildet; und fchwerlic) 
koͤnnen Menfchen einen edlern Plan ihrer Vereinigung 
erwählen, als ficy alle nordifche einzelne Wohner im 


*) de bello Gallico, lib. VI. 
**) de la republique, Liv, III. ch. 7. 
vr Sf 
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Anfange erwählet haben. Es mußte ihnen nothwendig 
feltfam vorfommen, daß ein Nachbar den andern zum 
Zode oder zu einer Leibesſtrafe verdammen follte. Ein 
ſchlimmeres 2008 hatte Feiner von feinem Feinde im Un: 
frieden zu beforgen, und es verlohnte fich nicht der 
Frühe, einen gemeinen Frieden zu errichten, um Leib, 
Ehre und Gut durch Urtheil zu verlieren %. Ihre 








*) Aufmerkſamen Lefern ber Gefhichte, fagt Herr Möfer in 
der zu obiger Stelle gehörigen Note, wird diefes nicht entgehen. 
Alle Leib » und Lebensftrafen find zuerftin curia Domini zu Rechte 
gewiefen. Den Deutfhen Fam diefes feltfam vor. Ut primum 
togas ei severiora armis iura viderunt, arma duce Arminio 
corripiunt- Flor. IV. ı2. Bei ihnen hieß es: Caeterum ne- 
gue <nimadvertere, neque vincire, neque verberare quidem 
nist sacerdotibus permissum; non quası in poenam, nec ducis 
iussw, sed velut Deo imperante, quem adesse bellantibus 
eredunt. Tac. G. 7. Und diefes gilt bloß, wie man fieht, im 
Heere, wo eine ftrengere Kriegeszucht nothwendig war. Silentium 
per Sacerdotes, quibus tum et co@rcendi ius est, imperatur, 
ib. c. II. Außer dem Heere hatte alfo der Priefter keinen gött: 
lihen Beruf zum Schlaaen. Eben fo übergiebt das Parlament in 
Enaland, cui rum (und nicht anders) coercendi ius est, die Ges 
walt über Leben und Tod dem Feldherrn zür Kriegeszeit. Die rör 
miſchen Bürger Gatten gleiche Rechte. Das ganze Volk Eonnte 
feinem Bürger ein Haar kraͤnken. Aqua et ignis war alles, 
was es ihm nehmen konnte; umd dies ift die Ausfchliefung eines 
Mitgliedes aus dev Gefellfchaft, welche jeder Bund von Nedhtös 
wegen hat. Denn aqua et ignis ift von gemeinem Waffer und 
Brandholze zu nehmen. — Die Sfraeliten, welche Mofes aus 
Aegypten führte, und die, weil fie lange zu Haufen und zum 
Heere verfammelt blieben, eine firenge Kriegeszucht nöthig hats 
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Vereinigung ging alfo lediglich auf Nettung und Erhal: 
tung. Auf diefen großen umd vielleicht noch uͤberdem 
geheiligten Grundſatz baueten fie ihre VBerfaffung, und 
man wird faft im ganzen Norden Fein Volk finden, wel: 
ches ihn nicht zum Edftein genommen habe. Wo ein 
Gefeßgeber davon abgegangen it, Hat er feine Voll: 
macht dazu von einer Gottheit entlehnt. Jeder Ver: 
brecher und felbft der Mörder Fonnte daher fein Blut 
und feinen Leib Iöfen, oder, wenn er ed verlieren 
folte, mußte fein Urtheil von der Nationalverſamm— 
lung ausgefprochen werden. Diefe allein Fonnte gewif: 
fen Verbrechen den Frieden auffündigen, und fie her— 
nach als Feinde verfolgen.’ *) 

„Ueber alle Gegenfiände und in allen Fällen wurde 
das Hecht, welches fie fich felbft geſetzt, gemeinfchaft: 
lich gefucht, erkennt und gewiefenz und das Urtheil mit 
gemeiner Hülfe vollftredt. Der Richter war nur Vor: 
fteher, hoͤchſtens Schiedsmann. Bon der linfen Zehe 
auf die rechte zu fihließen, war er nicht befugt. Sein 
Amt war, die Gemeine zu fragen; und diefer ihre 
Pflicht, Recht nach der Abrede zu weifen. Aus einem 
hartnädigen Triebe zur Freiheit verbannten fie alle 
moralifhe Bewegungsgründe, weil Einbildung und 


ten, fcheinen fih um deßwillen bei den übrigen Völkern eine fo 
allgemeine Verachtung zugezogen zu haben, weil fie auf Befehl 
Gottes viele Leib = und Lebensftrafen, anbei lauter Gefege, und 
wenige Willführen, Spraden, Abſchiede oder populiscita und 
plebiscita hatten. 

) ©. Möfers Ofnab. Geſch. 1. Abſchn. $. 13 und 14. 


f2 
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Laune zu viel dabei wirfen. Sie duldeten Feine gefchrie: 
benen Gefeße, und überall, wo dergleichen eingeführt 
wurden, gefchahe e5 von Obrigkeiten, welche die gefeß: 
gebende Macht des Volkes untergraben wollten. Denn 
fo bald ein Richter die Gefege und nachwärts die Rechts 
weifungen und Auslegungen in einem Buche hatte, fo 
fragte er nicht das Volk, fondern fein Buch und zuletzt 
fremde Ausleger und Rechte. Das Archiv ver Gefege 
war in dem Gedaͤchtniß aller Männer. Die Markge: 
nofjen haben fich allein bei diefem Rechte erhalten; weil 
das Märkerrecht nie befchrieben, und durch das römifche 
nicht ift erfeßt worden. Man lacht jeßt Über derglei— 
chen alte Gefege, fügt Herr Möfer hinzu, und läßt ſich— 
dafür vonjeder Dbrigkeit, als ein Üneht, nach Will 
kuͤhr ſtrafen.“ ) 

Die Beantwortung der folgenden Fragen wird noch 
mehreres auch hierhin gehoͤriges aufklaͤren. Unterdeſſen 
glaube ich genug bewieſen zu haben, daß das natuͤrliche 
Zwangsrecht des Herrn Wieland, welches nofhwen- 
dig überall Statt finden foll, wo die Menfchen nicht 
Dich oder Feuerlander find, weder bei den Wilden, noch 
bei den Barbaren fo nothwendig jcheine, ımd daß alfo 
die Menfchen wohl nicht Überall eben fo unumgänglich 
eines Herrn und Gebieters, als die hülflofe unvernünf: 
tige Kindheit eines Vaters beduͤrfen möchte. 

Zweite Frage: **) Wielange gab ed (al 


*) Möfers Ofnab. Geſch. $. 19. 
+), D, Merk. 1777. Nov. ©. 125. 
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len Urfunden auS den altern Zeiten unfers 
Planeten, feit feiner legten Umfchaffung, 
zufolge) Bölferfchaften und große und kleine 
Staaten, die von Königen und einzelnen 
Dberhäuptern regiert wurden; bis ſich end— 
lih das Volk in etlichen Eleinen griechiſchen 
Städten einfallen ließ, anftait eines ein 
zelnen Regulus fih von ihrer vielen unter 
einem andern Namen, und zulest (fo Furze 
Zeit es auch dauren fonnte) fih gar nidt 
mehr regieren zu laffen? 

Herr Wieland, der fi) die Entſtehung der gefell: 
fchaftlichen Ordnung, aus jenem wilden ordnungstofen 
Zuftande *#), den man vulgo den Stand der Natur 
nennt, wie einen Aufruhr vorftellt, worin der Staͤrkſte 
aus dem Haufen, ein Mafanielo (armer guter 
Anielo!), das hier bei der Mähne faßt, ihm ein Ge: 
big in den Rachen zwingt, über feinem Nüden ſchwebt, 
und den Sporn in die Seite, es nöthigt, blindlings 
zu rennen, wohin er Luſt hat — fcheint gleich vielen 
andern Stiftern der menſchlichen Gefellfchaft, vergeflen 
zu haben, daß vermuthlich doch alle Diefe Leute — 
Bater und Mutier hatten, und feine Schwamme was 
ren; daß fie ihre gegenwärtige Leibeslaͤnge und Starke, 
ihre erworbenen Sertigfeiten des Körpers und der Seele, 
nicht mit fich auf die Welt gebracht; daß in ihnen folg— 
lich nicht fo fehr die Stifter einer neuen gefellfchaftli: 


*), D. Merk. 1777. Nov. ©. 128. 
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chen Einrichtung, als die Wirfungen einer fhon vorhan— 
Denen zu betrachten find. In diefer gab eine erfte 
Liebe ihnen das Dafeynz in dieſer verforgfe eine 
zweite Liebe ihre lange Kindheit. Water, Mutter, 
Brüder und Schweftern bildeten hier die erfte natürliche 
Geſellſchaft ). 

Nun iſt freilich eine haͤusliche Geſellſchaft noch keine 
buͤrgerliche, eine Familie noch kein Staatskoͤrper, noch 
kein gemeines Weſen; ſondern um dieſes zu bilden, 
wird die Vereinigung mehrerer Familien zu einer ge— 
meinſchaftlichen Abſicht durch ein gemeinſchaftliches Mit— 
tel erfordert. 

Dieſe Abſicht, dieſe Vereinigung und dieſes Mittel 
haben verſchieden ſeyn muͤſſen, nachdem die Himmels— 
ſtriche und die Lagen der Erde verſchieden waren, in— 
dem nach Maßgabe derſelben nicht allein die Mittel der 
Erhaltung, folglich die Lebensarten, ſondern die menſch— 
lichen Charaktere ſelbſt, auch unmittelbar veraͤndert 
werden. x 

Dinge, welche nur gemeinfchaftlich genoffen, Vor— 
theile, welche nur gemeinfchaftlich errungen, Gefahren, 
welchen nur gemeinfchaftlich begegnet werden Fonnte, 
haben die erfien Berabredungen unter benachbarten Fa— 
milien nothwendig gemacht. ie errichteten freiwillige 
Bindniffe aller Gewalt entgegen, durch welche jene 
Bündniffe zwar zum Theil veranlaßt, aber mit welcher 





*, Eclaircissemens demandes à Mr. N. par l’Abbe Beau- 


deau, pag. 8. 
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Feine derfelben geftiftet wurden *). Kriege Eonnten nicht 
vermieden werden; und aus Kriegern wurden Räuber. 





*), Tout ainsi que le fondement peut estre sans forme de 
maison: aussi la famille peut estre sans cite ny republi- 
que... mais la republique ne peut estre sans famille, non 
plus que la ville sans maison, ou la maison sans fondement 
... De la famille sont venus les corps et colläges, et de 
ceuxcy la republique. .. L’origine des corps et colleges 
est venue de la famille, comme du tige principal, duquel 
estant sorti plusieurs branches, il fust nöcessaire de bastir 
maisons, puis hameaux et villages, et voisiner en sorte, qui’l 
semblast que ce ne fust qu’une famille: jusques A ce que la 
multitude ne se pouvant plus loger, ny vivre en mäme lieu, 
fust contrainte de s’escarter plus loin: et peu A peu les vil- 
lages estant faits bourgs, et separez des biens et de voisinage, 
sans loix, sans magistrats, sans principautd souveraine, en- 
troyent aisement en querelles et debats, qui pour une fon- 
taine, qui pour un puys, comme nous lisons mesmes es 
saintes Escritures, ou les plus forts ’emportoyent et chas- 
soyent les plus foibles de leurs maisons et villages: qui fust 
cause d’environner les bourgs de fosses, et puis de murail- 
les telles qu’on pouvoit: et s’allier ensemble par societez, 
les uns pour defendre leurs maisons, biens et familles, de 
l’invasion des plus forts: les autres pour assaillır et chasser 
ceux qui s’estoyent accommodez, piller, voler et brigan- 
der.... Geste licence et impunitd de voler, contraignit les 
hommes qui n’avoyent encore princes ny magistrats, de se 
joindre par amitiez, pour la defense les uns des autres, ei 
faire communantez et confrairies que les Grecs arpellent 
gYowrpiag et Powcogsg, ceux qui puysoyent en mesme puys, 
qu'ils appelloyeni Frear: comme pagancos, qui sont villageois 


usans de mesme fontaine, aue les Doriens apellent Page: 
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Diefe wollten bald auch der Mühe und der Gefahr zu 
rauben lieber überhoben feyn, und machten fih den 
Bauer dienſtbar; fo daß nichtS thun nunmehr das An: 
theil des Stärkern, alles zu thun hingegen das Antheil 
des Schwächern wurde: eine nach den gemeinen Be: 
griffen, ganz verkehrte Ordnung, aber nad) Herrn Wie— 
land, die wahre, die göttliche. 

Die erfte politiihe Verfaffung alfo war, wie wir 
aus faufend hinterlaffenen Spuren, aus allen Urkun— 
den, und aus den bindigften Schlüffen der Vernunft 
erkennen, eine Art von Ariſtokratie; und es ift in alle 
Wege unmöglich, daß irgend ein gemeines Wefen mit 
dem Defpotismus angefangen habe 9). 


et comessatio s’appelloit de zoue, parcequ’ils mangeoyent 
ordinairement ensemble, comme dit Feste Pompee. Ainsi la 
societe et communaute entretenoit l’amitie, comme la flam- 
me sacree, qui montra sa premiere ordeur entre le mary et 
la femme: puis des peres et meres aux enfans, et des freres 
entr’eux, et de ceux-cy aux proches parens, et des parens 
aux alliez, et peu A peu se fust refroidie, et du tout esteinte, 
si elle n’eust este r’allumee, nourrie et entretenue par allian- 
ces, communautez, corps et colleges: l’union desquels a 
maintenu plusieurs penples sans forme de republique, ny 
puissance souveraine, Bodin. de la Rep. Liv, I, Chap. VI, 
et Liv. III. Chap, VII. €, noch zivei hiehin gehörige merk: 
mürbige Stellen in den Recherches sur les Egypt. et Chin. 
T. II. pag. 2gı. et seq. und in den Recherches sur les Ame- 
ricains, dern. Edit, orig. Tom, II. pag. ıgı — 193. 

*) Alle gefellihaftlihe WVereinigung ift, nach Herrn Wieland, 
eine bloße Coagulation. Man ftelle fi einen Napf vol Milch 
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Drittegrage: * „Wo ift der Beweis, dag 
die erfien Könige und Obrigfeiten unter 
den Menfhen erwählt worden?" 


Eben fo wie Herr Wieland Geſetze und Nechte der 
Natur, phyfifche und moraliſche Nothwendigkeit mit 
einander vermiſcht; eben fo vermifcht er auch überall 
das Heerführeramt mit dem obrigkeitlihen; Eine Gat: 
tung der Gewalt, mit jeder andern. Nichter, Raͤu— 
ber, König und Rebell, alles ift ihm eben lieb, wenn 
es nur den Meifter zu fpielen weiß. 


Die Könige befonders genommen, fo hatte gewiß 
dasjenige Volk, welches zuerft einen König erhielt, in: 
dem es unterdruͤckt wurde, fich diefen König nicht er= 
wählt; aber diejenigen, an deren Spike die Unter: 
druͤckung vor fih ging, waren unftteitig, wenigfteng 
dem Urfprunge nach, freie Begleiter ihres Oberhaupts; 
fie hatten es erwaͤhlt. Das unglüdfeligeBild von dem 
Volfe, als einem Thiere, und von der Obrigkeit, als 
demnatürlichen Herrn diefes Thiers, feheint die Ima— 
gination unfers Berfaffers ſo fehr eingenommen zu ha: 





vor, ber über einem Feuer ins Kochen geräth. Nun wirft einer 
einen Löffel voll Weinftein, Zitronenfaft, ober ein wenig Kaͤl— 
bevmagen hinein, und ſogleich fteht die Milh, und wird zu 
Käfe. Die hinzugefommene Saͤure, oder derjenige, welcher fie 
befaß, war ber Staͤrkere, folglich die Urſache bes Käfes, welder 
mit dem Sero den Unterfchied der Grände abbildete u. f. w. 


*) D. Merk. Nov. 1777. ©. 125. 


ben, daß er die Sache felbft davor nicht mehr zu fehen 
im Stande iſt. 

Wie follten die Pferde Eins aus ihrer Mitte je zu 
ihrem Reiter machen Eönnen, der ihnen Zaum und 
. Gebiß anlegte, und fie lehrte, den Sporn zu ertragen? 

Aber wir find nicht wie Thier und Menſch, nicht 
wie das unvernuͤnftige Kind und der verjtändige Mann, 
durch Eigenfchaften, die der Eine befißt, und welche der 
andere niemals haben kann — fondern, nur nad) Gra— 
den von einander unterfhicden. Auf diefe Gleichheit, 
und auf das allgemeine Gefühl derfelben ift die menſch— 
liche Gefellfchaft erbaut. Kein Menfh hat je für ſich 
allein andere Menfchen unterjochen und zu ihrem Ober: 
haupt fich aufwerfen Eönnen; ihre erfte Zuſammenkunft 
ift nicht wie die Zufammenkunft des Nobinfon Grufoe 
mit dem armen Freitag auf einer wüflen Infel gewe— 
fen, fondern fie haben fich mit gleicher Freiheit, um 
eines gemeinfihaftlichen Bortheils willen, mit einander 
verbündet. Der Faͤhigſte — nicht, feine befondern 
Abfichten mit Hülfe der Gemeine, fondern die Abfichten 
der Gemeine mit der feinigen zu erfüllen; der ftärkfte 
heil des Ganzen, welcher allen, (fich felbft mit einges 
ſchloſſen) die beften Dienfte leiten Eonnte; der war der 
beſte Mann, ibm wurde mit Bewunderung, aber nicht 
mit Sehorfam gelohnt*). Von den Wilden ift es be: 


+)... . Danda igitur merces alıqua est: quae cum sit 
honor et gloria, quibus haec non sunt satis magna prae- 


mia, ii eiliciuntur tyranni. Arist. Etlic. Lib. V. cap. VI. 
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fannt, daß, wer an einer Friegerifchen Unternehmung 
freiwillig Antheil genommen hat, nicht einmal was 
diefe Unternehmung angeht, von dem Führer Befehle 
annimmt, fondern ihn nur begleitet, und den Erfolg 
der Sache nach eigenem Gutdünfen betreibt. Wahrend 
dem Zuge ift der Anführer genöthigt, feinen Gefährten 
mit der größten Uchtung und Ehrerbietung zu begegnen, 
und nad) feiner Zuruͤckkunft hat er vor ihnen nicht das 
mindefte voraus, Alle Urkunden der Menfchheit bezeu— 
gen, wie viel Zeit und welh ein Zufammenfluß von 
Umftanden dazu gehört, um diefes Gefühl der Gleich: 
heit und Unabhängigkeit nur einigermaßen zu ſchwaͤchen. 
Noch zu Platos Zeiten war ein Begriff der Schande 
Damit verknüpft, das für Hecht gelten zu laffen, was 
ein dritter, und nicht, was man felbft dafür erfannte *). 
Mas hat es nicht gefoftet, und wie viel Sahrhunderte 
find darüber verſtrichen, bis in unfern nordifchen Weis 
chen Gerichtshoͤfe eingeführt und zu einigem Anfehen 
gebracht werden Fonnten? Indeſſen fehlt es nicht, der 
Raͤuber, der Eroberungsgenofjfe muß allmählig felbft, 
in höherem oder niederem Grade, Sklave werden. 
Die Art und Weife diefer Veränderungen findet fich 
in mehr als einer Gefchichte auf das deutlichfte ent: 
widelt. 


Daß aber die erften Vorſteher der Gefellfchaft ſich 
nicht dazu aufgeworfen haben, fondern dazu ange: 





) ©, das II. Buch der Republik. 
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feßt, das ift, erwählt worden find, und daß feinem 
Dberhaupte irgendwo die hoͤchſte Gemalt ohne alle 
Bedingung anvertrauet worden, diefes Fann nicht nur 
aus den bewährteften Urkunden der Menfchheit nach: 
gewiefen werden, fondern es finden fi) auch davon 
in jeder fpäteren Berfaffung die deutlichften Spuren. 
Sn dem Baterlande des Defpotismus durfte ein un: 
umſchraͤnkter Herr der Perfer und Meder doch eine 
förmlich von ihm gemachte Verordnung nicht wider: 
sufen, noch demjenigen die Strafe fihenken, der da— 
wider verbeochen hatte *). Es iſt auch der ungereim= 
tefte Gedanke, den man haben kann, und eine Cache, 
welche die offenbarfte Nullitaͤt involvirt, daß fich ein 
Menfch einem andern unterwerfen folte, bloß um 
vemfelben zu gehorchen. 

Dierte Frage: Wie follt’ es wohl ein Volt 
anfangen, um ſich felbfi zu regieren? 
Und wenn e5 von Natur und Nothwendigs 
keits wegen unvermögend ift, fi felbfi zu 
vegierenz; wie fann man fagen: es habe ein 
naturlihes Recht, zu etwas, wozu es von 





*) Prophet Daniel im VI. Kapitel, V. 8. 12. 14. 15, u. 16. 
Sch verdante dieſe Citation dem Spinoza, in deffen nad)gelaffe: 
nen Werten fie fi) auf der 501. Seite mit folgenden Worten 
findet: Persae Reges suos inter Deos colere solehant, et 
tamen ipsi Reges potestatem non habebantiura semel instituta 
revocandi, ut ex Dan. Cap. 5. patet; ei zullibi, quod selam, , 


Monarcha absolute eligitur, nullis expressis eonditionibus. 
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Natur unvermögend ift? Und wenn ed alfo 
fein foldhes Recht hat, wie Fann es ein 
Recht, das es nicht hat, einem andern über: 
fragen? 


Us ich mich entſchloß, die Wielandische Hypothefe 
Öftentlich zu unterfuchen, habe ich mich am mehrften 
vor der Erörterung diefer vierten Frage gefcheut, indem 
ich Herrn Mieland nicht gerne etwas fagen möchte, das 
einer Grobheit ähnlich fahe, und es doch unmöglich, ift, 
von einer elenden Eophifterei anders, al3 von einer 
elenden Sophifterei zu reden, und den Verdruß umd 
Efel, weldhen man beim Auseinanderlegen derfelben 
empfinden muß, gar nicht fehen zu laſſen. 


Mas follen die Worte: Sich felbft regieren, 
heißen? Unmöglic) Fann damit jede Verfaffung gemeint 
feyn, welche nur feine uneingefchränkte Monarchie ift, 
unmoͤglich itgend eine, die je wirklich gewefen: aus 
dem eben vorhergegangenen, und aus allem folgenden 
ift das fonnenflar. Der Sinn der Frage kann alfo Fein 
andrer jeyn, alö dieſer: 


Miefollten es die Menſchen wohl ans 
fangen, um gar feiner Regierung zu be 
dürfen? oder, wie follten fie e$ anfangen, um aus 
eigenem Antriebe, gemeinfchaftlich, zu den beiten Zwek— 
fen die beften Mittel unabläfjig zu erwahlen, da ihnen 
diefes, aus eigenen Antriebe gemeinfchaftlich zu thun, 
von Natur unmöglich ift? 
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Allerdings, wie follten fie e8 anfangen? Wenn 
aber gleich die Menſchen von Natur geneigter find, 
ihren finnlihen Zrieben als ihrer Bernunft zu 
gehorchen, find fie darum ganz und ger unfähig, 
ihre Zriebe der Dernunft zu unterwerfen (wiemohl 
die Vernunft unter den bewegenden SKraften des 
Menſchen die fhwachere, die Affekten hingegen bie 
ftarferen find:) unfähig, eine folye Unterwerfung 
als ihr wahres Beſtes zu erkennen? Märe nicht 
vielmehr, ohne jenen mächtigen Reiz der Begier- 
den, der Begriff von der Herrfhaft der Vernunft ein 
leeres albernes Hirngefpinnit? 


Eben diefes gilt von dem bürgerlichen Negiment. 
Nenn die Menfchen fo befchaffen wären, daß fie Feiner 
Hegierung bedürften, oder, wie Herr Wieland ſich 
auszubrüden beliebt, wenn fie fich felbft regieren koͤnn— 
ten, fo fiele mit der Wirklichkeit auch alle Möglichkeit 
eines Regiments hinweg. Aber fo wie fie befchaffen 
find, haben fie gerade fo viel Verſtand und fo viel Uns 
verfiand, ald zu der Materie und zu der Form einer 
gefektichen Einrichtung erfordert wird. Der Unverftand, 
um die Rothwendigkeit dazu hervorzubringen; und den 
Berftand, um diefe Nothwendigfeit zu begreifen. Hätte 
der Menfch immer den beften Willen, fo Eünnte er nie 
mit Necht einen Zwang zu dulden haben. Aber weil 
er nicht immer den beften Willen bat, fo kann er oft 
mit Recht gezwungen werden. Das Mittel, nur 
mit Recht gezwungen zu werden, iſt dasjenige, was 
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wir eine Regierungsform zu nennen pflegen). Die 
damit verfuüpften Vorrtheile falen in die Sinne, fo 
dag auch der Dümmfte nicht an ihnen zweifelt. Barum 
alfo folte ein Volk fie nicht freiwillig fuchen koͤnnen, 
und woher follte ihm das Hecht verfagt feyn, zu den 
dahin gehörigen Einrichtungen die Hand zu bieten? 
Aus der Wahrheit, daß die Menfchen fih nicht felbit 
regieren können, weil fie fo weit entfernt find, immer 
die beiten Einfichten und den beften Willen zu haben, 
fülgen ganz andere Dinge, als uns Herr Wieland vors 
zufpiegeln ſucht. Es folgt aus derfelben die Verdam— 
mung aller willführliden Gewalt, und eines jeden Ges: 
fees, welches allen befichlt, wa3 nicht eines jeden 
offenbarer Vortheil iſt: kurz, alle Hirngefpinnfte vers 
larvter Tyrannei; und alle jene kindiſche Anfchläge, um 
die Menſchen durch Thorheit glüdlicher zu machen, als 
fie es duch Weisheit feyn koͤnnen. .. Unverleb: 
liches Eigentbum der Perfon, und freier Genuß des 





*) Die Freiheit, jagt Montesquieu, befteht nicht darin, daß 
man thun kann, was man wills fondern darin, daß man thun 
kann, was man vernünftiger Weife follte, ohne gezwungen zu 
feyn, jemals etwas zu thun, was man nicht follte. Freiheit und 
Ungebundenheit find wohl von einander zu unterfcheiden. Die 
Freiheit befteht in dem Rechte, alles zu thun, was bie Gefege 
erlauben Wenn ein Mitglied der Geſellſchaft thun Eönnte, was 
die Gefege nicht erlauben, fo wär? cs felber ohne Freiheit, ine 
dem ein jedes von den übrigen Mitglicdern der Geſellſchaft fih 
ein gleiches herausnehmen Eönnte, Espr. des Loix, Liv. XI. 
Chap. 111. 
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Seinigen! — welcher Elende darf einem Manne von 
Verſtande hiefür Erfat bieten? Krümmen wird er fich 
vor Ekel vor dem Geden, und böt ihm diefer in feinen 
Händen alle Schäße von Golkonda! 

Die vierte Wielandifche Trage und ihre Beantwor: 
tung mag hiemit abgetban feyn. In der That ver: 
diente diefes fchale Quodlibet Feine fo ernſthafte Unter: 
fuhung, und es ifi unbegreiflih, wie Herr Wieland 
fi) fo viel darauf zu gute thun kann, daß er nunmehr 
die Sahne ſchwingt, und ſich erhebt, wie der fliegende 
Sieg, und bläft: Er habe die Silvamı Silvarum durch: 
gehauen, et fiat lux! 


Bon dem aoldenen Weltalter, 


— — Gilor ududesscı Oeoict 

Oynorov Ö'os Unvo dedunulvor' Eo9la d8 mavre 
Toisıv Env‘ xaonov Ö’ipeoe Seudwgog Koovec 
Avroudın noAA0v TE zul &gpWovov. 
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Dem 


Manne von Achtem Zieflinne, 
dichterifcher Salbung, 
und 
gründliher Kunde 
alter und neuer Weisheit, 
dem 


biedern Deutfchen, 


unter Barbaren in Algier, 
unter Britten in London: 


feinem innigft geliebten 


ed 8.0 bien,tr 
wibmet 


dieſe Ueberſetzung des Alexis, 


Friedrich Heinrich Jacobi. 


Gg 2 


n, 





Diofles der Diotime 


Heil und alles Gute! 


Weiſe und heilige Diotime, ich war dieſer Tage 
in dem Tempel des Saturn; und unter den rei— 
chen Kunſtwerken, die hier in großer Menge pran— 
gen, zog keines meine Aufmerkſamkeit ſo ſehr auf 
ſich, als das beruͤhmte Gemaͤlde, das den Ge— 
nuß und die Gluͤckſeligkeiten des Jahrhunderts 
dieſer großen Gottheit vorſtellt. Als ich nach 
Athen zuruͤckkam, wollte ich meinen Freunden eini— 
gen Begriff von dem Eindrucke geben, den dieſes 
Gemaͤlde in meiner Seele zuruͤckgelaſſen hatte, 
und ſuchte in folgendem Geſpraͤche den Pinſel 
des Zeuxis nachzuahmen. Da ich aber in unſerm 
eiſernen Jahrhunderte nichts finde, an dem ich 
mein Werk durch Vergleichung pruͤfen koͤnnte, ſo 
eigne ich es Dir zu, mit der Bitte, ſeinen Werth 


zu beflimmen; denn der wahre Abdrud des gol- 
denen Weltalters, wenn es einen noch diefleits 
der Elifäifchen Zelder giebt, würde doch nur in 
Diotimens Heiliger und reiner Seele zu finden 
ſeyn. 


OLE — —— 
oder 


von dem goldenen Weltalter, 





Diokles. Alexis. 


Diofles, 


Wie geht es Dir, mein lieber Alexis? Ich habe Dich 
lange nicht geſehen. Wo willſt Du hin? 
Aleris. 

Sch habe einen Spaziergang nach Cynofarges vor, 
und gehe dann vielleicht zu Demophoon, der heute ein 
großes Mahl giebt, wozu er mich eingeladen hat. Willſt 
Du mitlommen? Zuverläffig find alle Eingeladene 
Deine Befannten, und Demophoon beklagt fich bitter— 
lich darüber, daß Du Dich gar nicht bei ihm fehen 
läßt. 

Diokles. 

Ich kann nicht mitgehen. Ariſtaͤus iſt krank, und 
ich habe verſprochen, ihn heute zu beſuchen. — Laß 
uns hier niederſitzen; es iſt warm. — Ich weiß keinen 
Ort vor der Stadt, wo man eine angenehmere Kuͤhlung 
hat. Hernach begleiteſt Du mich bis zum Hauſe des 
Ariſtaͤus. Es iſt auf Deinem Wege. 
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Alexis. 

Sehr gerne, mein lieber Diokles. — Aber da geht 

jemand; iſt es nicht Strato von Lindus? 
Diokles. 

Ja, er iſt es. 

Aeris. 

Er fieht uns nicht. — Defto beffer; denn ich mag 
immer lieber mit Dir allein feyn. 

Diokles. 

Bei ihm faͤllt mir ein, daß ich Dich etwas zu fragen 
habe. Er hat mir naͤmlich geſagt, Simmias von 
Rhodus, der Lyriker, fey hier. Da Simmias Deines 
Baters alter Freund war, fo wird er vermuthlich bei 
Dir eingefehrt ſeyn. Sft er hier? 

Alexis. 

Nein, man erwartet ihn. — Aber ich werde nicht 

viel um ihn feyn, 


Diofles, 
Warum nicht? 
Aleri®. 
Aufrichtig gefagt, ich mag die Poeten nicht. 
Diofles. 


Mein lieber Aleris, dafür fey Apollo! Was magft 
du denn? 

Aleris. 

Sa, wundre Dich fo viel Du willft, Du haft mir 
den Geſchmack an der Philofophie des Sofrates beiges 
bracht, und feitdem weiß ich nicht, was ich mit den 
Poeten folte. Ich bin ihr gehorfamer Diener, 
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Diofles. 

Glaubſt Du, daß Sokrates Fein Poet war, und 
daß Drpheus, Heſiod und Homer Feine Philofophen 
waren? 

Alexis, 

Gerade als Poeten mag ich nicht3 mit ihnen zu 
thun haben. Sie vergnügen einige Augenblide, aber 
man gewinnt bei ihnen nichtS als Iraume und Fabeln. 
Die [höne Wahrheit ift ihrer Natur nach ganz nadend, 
und aller Zierrath, der fie bededt, ift ein Flecken, der 
ihr etwas von ihrem Glanze benimmt. 

Diofles, 

Mein lieber Aleris, Du vergleicht fie mit der 
bimmlifchen Venus, und darum urtheileft Du fo, 
Verglicheſt Du fie mit einer heilſamen, aber verhaͤltniß— 
mäßig bittern Arzenei, fo würdeft Du nichts dawider 
haben, daß man, um fie hinunter zu bringen, Honig 
und Bergoldung zu Hülfe nehmen müffe. Deine Ber: 
gleihung mag unter Göttern wahr und richtig feyn; 
aber meine reimt fich befjer mit der Natur flerblicher 
Menfchen, 

Alexis. 

Das koͤnnte ſeyn: aber ich beſchwere mich nicht uͤber 
die Poeten, wenn ſie mir in ihrer Sprache Wahrheiten 
mittheilen; ich bin nur unwillig, wenn ſie ihre Einbil— 
dungen und Traͤume fuͤr Wahrheit ausgeben. 

Diokles. 

Wenn ihre Einbildungen und Traͤume wahrſchein— 

lich ſind, ſo koͤnnen ſie wenigſtens Wahrheiten vorſtellen. 
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Alexis. 

Das gebe ih zu; aber nicht, falls fie übertrieben 
und abgefhmadt find. Ich laffe dem Hefiod und Ho— 
mer ihre ganze Theogonie hingehen, und was fie von 
Göttern erzählen, die fie fich erfchaffen und die ich nicht 
kenne. Aber dergleichen Ausfchweifungen über Wefen, 
die ich Fenne, ärgern mich. Denfe nur einmal an des 
Hefiod Gemälde von dem goldnen Weltalter, wenn er 
da fagt: „Daß unter der Regierung des Saturn die 
Menfchen lebten, wie Götter, in einem tiefen Frieden, 
in einer vollfommenen Ruhe, ohne Arbeit und Mühe; 
daß ihr Alter gemächlich war; daß fie, immer gleich 
geftimmt, immer in gleihem Maße auf ihren Feften 
ihrer gegenfeitigen Liebe genofjenz daß die Erde mit 
wenig Aufwand alle Früchte, die fie nur verlangen 
konnten, Überflüffig brachte; und daß diefe Lieblinge 
der unfterblihen Götter farben, als würden fie von 
einem tiefen Schlaf uͤbermannt.“ Glaubft Du, mein 
lieber Diokles, dag die Menfchen, mit denen wir leben, 
die fich einander haflen, verrathen, und ſich um des 
niedrigften Eigennußes willen umbringen, einer folchen 
Gluͤckſeligkeit, als Hefiod erzählt, fähig find ? 

Diokles. 

Nicht die Menſchen, mit denen wir leben; ſondern 

die Menſchen, die damals lebten. 


Alexis. 


Glaubſt Du, daß die Menſchen jener Zeit ein Ge— 
ſchlecht wie das unfrige hervorbringen Fonnten, und 


daß die menſchliche Natur einer folchen Ausartung fähig 
gewefen fey? 
Diokles. 
Die menſchliche Natur iſt nicht ausgeartet, und das 
goldne Weltalter des Heſiod iſt keine Luͤge. 


Aleris. 

Nun, das ift für mich etwas neues. — Wenn Du 
mir diefe zwei Behauptungen wahr machen Fannft, fo 
will ich mich mit dem Hefiod wieder ausfühnen; denn 
ich) muß Dir geftehen, daß ich eben darum gegen ihn 
fo aufgebracht bin, weil ich das Gemälde von den Men= 
ſchen feines goldnen Alters mit der jeßigen Verdorben— 
heit eben diefer Menfchen, und der fchredlichen Unord— 
nung ihrer Gefellfchaft verglichen habe. 


Diofles. 

Sch merkte wohl, daß etwas Menfchenhaß bei Dir 
mit unterlief. — Sch will Dich aber davon zu heilen 
fuhen, wenn Du mir nur ein wenig Aufmerkfamfeit 
gönnft. 

Aleris. 

Gerne: 

Diokles. 

Kannſt Du Dir die Erdkugel kurz nachher, als ſie 
aus dem Schooße der Natur hervorgekommen war, 
vorſtellen, und einen Augenblick vergeſſen, daß Du ſie 
bewohnſt? 

Alexis. 

Ja, ohne Muͤhe. 
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| Diokles. 

Wir wollen ſehen, ob Du es kannſt. — Du ſieheſt, 
daß dieſe Erdkugel mit Thieren bevoͤlkert iſt. Sieheſt 
Du Verſchiedenheit unter dieſen Thieren? 

Aleris. 

Die feh’ ich allerdings. Sie find verfchieden an 
Geitalt, an Größe, an Stärfe, und in der Art zu 
leben. 

| Diokles. 

Und wie find ſie verſchieden? — Welches iſt zum 
Beiſpiel das groͤßte? 

Alexis. 

Der Elephant ſcheint mir das groͤßeſte und das 
kluͤgſte; der Loͤwe das ſtaͤrkſte und das muthigſte; der 
Menſch das behendeſte in den Bewegungen ſeines Koͤr— 
pers und das furchtſamſte; der Fuchs das liſtigſte, 
und fo weiter, 

Diofles. 

Gehört dieſe Erde allen diefen Thieren gemeinfchaft: 

ih, oder einigen von ihnen ? 
Aleris, 

Sie gehört feinem; oder eigentlich fie gehört einem 
jedweden von ihnen, in fo weit es fie nüßen Fann, um 
die Bedürfniffe feiner Natur zu befriedigen. 

Diofles. 

Alſo haben alle dafjelbige Necht an diefe Erde, 

und an das, was fie hervorbringt? 
Alexis. 
Sa alle; das heißt, ein jedes nach dem Verhältniß 
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ſeiner Kraͤfte, und der Loͤwe fuͤhrt ihnen dieſe Wahr— 
heit oft zu Gemuͤth. 
Diokles. : 

Sch glaube es; aber auf diefem Fuß muͤſſen fie fehr 
übel zufammen leben? 

Aleris. 

Nein; das eben nicht. Cie thun ſich wohl einiges 
Leid, Art gegen Art; aber gleichartige leben friedlich 
genug unter fi. 

Diofles. 

Mich freut, lieber Aeris, Deine fhlichte und reine 
Art, die Dinge zu betrachten. Dir fand es zu, die 
Wahrheit mit der fehönen ganz entblößten Liebesaöttin 
zu vergleichen; und ih hatte Unreht, Dir darüber 
Borwürfe zu machen. Aber es fcheint in Deinem Ges 
mälde, daß der Menfch unter den Thieren fchwerlich 
die erfte Rolle fpiele. 

Alexis. 

Nein; doch auch nicht die letzte. Alles zuſammen 
genommen, ſind die beſondern Vorzuͤge einer jeden Art 
bei den andern Arten reichlich verguͤtet, und eine hat 
der andern nichts vorzuwerfen. 

Diokles. 

Alſo das Verhaͤltniß zwiſchen dem Menſchen und 
einem andern Thiere Deiner urſpruͤnglichen Erdkugel 
iſt beinahe Gleichheit, das heißt, das eine verhaͤlt ſich 
zum andern, wie Eins zu Eins. 
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Alexis. 

Das iſt ziemlich richtig. 

Diokles. 

Komm einen Augenblick von Deiner urſpruͤnglichen 
Erdkugel zuruͤck, und wirf die Augen auf dieſelbe Ku— 
gel, ſo wie ſie jetzt beſchaffen iſt. Findeſt Du noch 
eben dieſes Verhaͤltniß zwiſchen den verſchiedenen Arten 
der Thiere? 

Alexis. 
Ja, was die Thiere anlangt. — In Abſicht der 
Thiere iſt keine Veraͤnderung. 
Diokles. 
Und in Abſicht des Menſchen? 
AUleris 

Sch mußigeftehen, der Unterfchied ift unermeßlich. 

Diefes hatte ich nicht in Betrachtung gezogen. 
Diofles. 

Mär’ es zu viel, wenn ich fagte, daß diefes Ver: 
haltniß, das im Anfang wie Eins zu Eins war, jet 
wie taufend Millionen zur Einheit fey ? 

Aleris. 

Nein gewiß nicht. — An Macht und Klugheit 
bat der Menſch unendlich gewonnen; und vielleicht 
zu feinem Unglüd, 

Diokles. 

Davon nachher, mein Lieber. Aber was ſchließeſt 
Du aus dieſer erſtaunlichen Veraͤnderung bei den 
Menſchen, indeß die andern Thiere an ihrer Stelle 
geblieben ſind? 
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Alexis. 

Ich muß auf irgend einen Grundtrieb der Ver— 
vollkommnung ſchließen, welcher, der menſchlichen 
Natur eigenthuͤmlich, entweder durch eine aͤußere 
Kraft, oder einen inneren Nachdruck wirkſam iſt. 


Diokles. 
Findet ſich bei den andern Thiergattungen etwas 
aͤhnliches? 
Alexis. 
Nein, gar nichts. Denn in ſo vielen Jahrhunder— 
ten haͤtten wir davon etwas bemerken muͤſſen. 


Diokles. 

Laß uns doch ſehen, was wir unter dieſem Grund— 
triebe der Vervollkommnung bei einem Thiere zu ver— 
ſtehen haben. Deine Sache iſt es, zu erklaͤren, was 
Du auf die Bahn gebracht haſt. 


Aleris. 

Diefer Grundtrieb fest nothiwendig zweierlei vor— 
aus. Erfilih: daß die Natur des Thieres eines 
glüklichern Zuftandes, als der gegenwärtige, fähig 
fey. Zweitens: das Vorgefühl eines folchen beffern 
Buflandes. 

Diokles. 

Vortrefflich, mein lieber Alexis; und dieſer Grund— 
trieb beſteht alſo eigentlich in dem Vermoͤgen, ſich 
einem ſolchen beſſern Zuſtande zu nahern. 

Alexis. 

Ohne allen Zweifel. 
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Diokles. 

Bleiben wir dabei, daß den Thieren dieſes Vermoͤ— 

gen durchaus mangelt? 
Alexis. 

Wir werden nicht wohl dabei bleiben koͤnnen; denn 
der Zuſtand des Thiers in dem Augenblick, wo es ſein 
Verlangen befriedigt, iſt beſſer als der Zuſtand in dem 
Augenblick vorher, wo es noch verlangte. Nun ſehen wir 
aber, daß es gewußt hat, ſich dieſen Zuſtand zu verſchaf— 
fen; folglich hat es das Vermoͤgen, wovon Du redeteſt. 

Diokles. 

Das ſcheint mir unwiderſprechlich; und ſo waͤren 
Menſch und Thier mit demſelbigen Vermoͤgen ausge— 
ſtattet. Aber dieſes Vermögen kann über die Empfin— 
dung oder das Vorgefuͤhl eines beſſern Zuſtandes nicht 
hinausreichen, weil es ſonſt weder Ziel noch Grund 
haben wuͤrde. Dieſes Vermoͤgen haͤlt alſo gleichen 
Schritt mit dieſer Empfindung, und wir koͤnnten eins 
fuͤr das andre nehmen, dergeſtalt, daß, wenn wir den 
Reichthum an Vorgefuͤhlen eines beſſern Zuſtandes bei 
zwei Arten von Thieren wuͤßten, wir daraus auf die 
relative Kraft dieſes Vermoͤgens bei einer jedweden von 
ihnen ſchließen koͤnnten; und, wenn wir im Gegentheil 
die Kraft dieſes Vermoͤgens wuͤßten, wir daraus auf 
den verhaͤltnißmaͤßigen Reichthum an dieſem Vorgefuͤhl 
des Beſſern ſchließen koͤnnten. Wenn man nun die 
Wirkungen dieſer Perfectibilitaͤt bei unſern heutigen 
Athenienſern mit ihren Wirkungen zur Zeit der Pelas— 
ger, ihrer Vaͤter, und dieſe Wirkungen wieder mit 
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jenen bei Deinem Thiermenfchen der urfprünglichen 
Welt vergleicht, fo fieht man leicht die große Kraft 
diefes Vermögens bei dem Menfchen, und alfo die un- 
geheure Ungleichheit zwifchen dem Reichthum des Ge— 
fühls des Beffern in ihm, und dem Keichthum eben 
diefes Gefühls im Thiere. Was die Urfache dieſes 
Mikverhältnifjes betrifft, fo würden wir folche in einer 
Unterfuchung des natürlichen Ganges diefes Grundtrie- 
bes der Vervollkommnung leicht finden. Aber, Alexis, 
laß uns diefes Gefchaft bis auf einen andern Tag aus: 
fegen. Sch will dem Demophoon und Dir felbft das 
nicht zu Leide thun, daß ich Dich von feinem Fefte 
abhalte. 


Aleris. 

Wie ungerecht! Du fachft die Liebe zur Philofophie 
in mir an, und willft mich nun von ihr weg zu einem 
Feſte ſchicken. Beim Sofrates, fahre fort und beweife 
mir, was Du verfprochen haft. Demophoon wird es 
mir Danf wiffen, daß ich Dich feinem Fefte vorgezogen 
habe, und ich bin gewiß, er thäte eben das an meiner 
Stelle. 


Diokles. 


Ich glaube es Dir gern, weil ich Demophoon ſeit 
langer Zeit genug kenne. — Wir wollen alſo fortfahren, 
mein lieber Alexis, bis wir fertig ſind. 

Welches iſt das erſte Gefuͤhl des Thiers, wenn es 
geboren iſt, Alexis? Worin beſteht die Modification, 
die ihm zuerſt ſein Daſeyn zu erkennen giebt? 
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Alexis. 

Meiner Vorſtellung nach, iſt es ein Vergnuͤgen oder 
ein Schmerz. 

Diokles. 

Du haſt Recht; aber eigentlich iſt es nicht das, was 
ich Dich frage. Das Vergnuͤgen und der Schmerz ſind 
ſchon zwei beſtimmte Zuſtaͤnde. Es iſt genießen und 
leiden. Dieſe beiden Zuſtaͤnde ſind bei dem Thiere 
zufaͤllig, und ſetzen aͤußere Urſachen zum voraus. 
Das Thier iſt leidend bei allen beiden. Ich frage: 
welches iſt das erſte Gefühl, das ihm feine Willens— 
fraft entdedt, fein Vermögen wollen zu koͤnnen? 

Aleris. 

Soll ich denn fagen, es fey Verlangen oder Unbe- 
haglichfeit? 

Diokles. 

Das iſt vollkommen recht geantwortet, bis auf 
ein Verbindungswoͤrtchen. Es iſt Verlangen und 
Unbehaglichkeit; denn dieſe zwei Dinge laufen in 
Eins zuſammen. 

Aleris. 


Sch verftehe Dich nicht ganz. 
Diofles. 


Kannft Du Dir das Moment irgend eines Genuffes 
lebendig ins Andenken zurüdbringen? 
Aleris. 
Sa. 
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Diokles. 

Duͤnkt Dein Gefühl in dieſem Augenblicke Dir eine 
einfache Sache? 

Aleris. 

Bisher hat es mir fo gedünft. 

Diokles. 

Und doch, wenn Du Acht giebſt, muß es aus zwei 
verſchiedenen Gefuͤhlen zuſammengeſetzt ſeyn, die in 
dieſem Augenblicke wirklich vollkommen zuſammen 
fließen, und nur Ein Gefuͤhl ausmachen. 

Alexis. 

Und welche ſind die? 

Diokles. 

Das Gefuͤhl eines Beduͤrfniſſes, und das Gefuͤhl 
einer Sache, die dieſes Beduͤrfniß befriedigt. Wenn 
dieſe zwei Gefuͤhle in ihrer ganzen Staͤrke coexiſtiren 
und zufammen fließen, fo iſt Genuß da. 

Aleris. 

Sch verfiehe Dich. 

Diokles. 

Das Verlangen alſo, welches das erſte Gefuͤhl 
iſt, das in der Natur des Thieres entſteht, iſt aus 
dem Gefuͤhle irgend eines Beduͤrfniſſes, und aus 
dem Gefuͤhle irgend eines Gegenſtandes, der es be— 
friedigen koͤnnte, zuſammengeſetzt; und folglich iſt 
das Verlangen vor dem Genuß eine Unbehaglichkeit. 
Woher bei dem Thiere dieſe Gefuͤhle von Beduͤrfniß 
und von einem Gegenſtande, der es befriedigen koͤnnte, 
komme, iſt eine ganz andere Frage, die wir kuͤnftig 
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einmal vornehmen wollen. Da es aber hier darauf 
ankommt, der Natur und dem Gange Deines Grund: 
triebes der Vervollkommnung in allen Thieren ernſt— 
lich nachzuforfchen, fo müfjen wir mit drei Dingen 
den Anfang niachen. 

1) Daß wir uns erinnern, Fein eingefchranftes We— 
fen koͤnne durch fich felbft eriftiren. 

2) Daß wir uns einer Erfahrung erinnern, die 
fih immer bewährt hatz nämlich, daß, um nach dem 
gewöhnlichen Lauf der Natur irgend ein Wefen her: 
vorzubringen, welches das Vermögen zu empfinden 
und zu handeln hat, die Zufammenfunft zweier We— 
fen von gleicher Art und von verfchiedenem Geflecht 
nothwendig ift. 

3) Daß wir daraus fchließen, jedwede Art Thiere 
oder empfindlicher und handelnder eingefchranfter We: 
fen habe ihren Anfang genommen von zwei Wefen 
Einer Art und verfchiedenes Gefchlechts, die ihre 
Eriftenz irgend einem thätigen Wefen von einer Eraf: 
tigern und erhabenern Natur zu verdanken hatten. 

Ob diefe Hervorbringung der zwei erften Wefen 
durh Supiter felbit zu jener Zeit gefchehen fey, da 
er das ungeftalte Chaos, welches er in dem unendli- 
chen Raum erzeugt hatte, entwidelte; oder ob er die— 
fes große Werk dem weifen Erfindungsgeifte des un— 
glücklichen Sohns der Clymene anvertraut habe, ift 
ungewiß; aber wir koͤnnen ohne Gefahr an dasjenige 
glauben, was, der Sage nad, die Götter unfern 
Vätern davon vffenbaret haben, was in unfern Tem— 
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peln daruͤber aufbewahrt ift, wa3 die Wahrfager und 
Priefter und davon erzählen, oder was bie infpirirten 
Poeten uns in ihren unflerblichen Gefangen davon 
jagen. 

Aleris. 

- Was Deine Wahrheit, Deine Erfahrung und Dei: 
nen Echluß angeht, fo bin ich darüber vollfommen mit 
Dir einig; aber erlaube, mein lieber Diofles, daß ich 
auf das bloße Wort der Poeten noch nicht$ annehme. 

Diofles. 

Nach Belieben; wenn Du nur dem Zeugniffe Dei— 
ner eigenen Augen zufolge glaubft, daß das erfte Ver— 
langen, welches wir bei den Menfchen und Zhieren 
wahrnehmen, ein Hang zur Nahrung fey. Das Säus 
gethier wendet fi nach der Bruft feiner Mutter, das 
Eierlegende nach irgend einer gröbern Koſt; und es 
folgt daher unmwiderfprechlih, daß das Zhier, fo wie 
es auf die Welt fommt, auf eine mehr oder weniger 
unbeflimmfe, oder mehr oder weniger beftimmte Art 
und Weife, das zufammengefeste Gefühl von einem 
Bedinfnig und einem Giegenftande, der es befrie— 
digen Fann, in fih hat. Diefes Gefühl macht in 
allen Thieren den Grundtrieb der Vervollfommnung 
aus; es ift dasjenige, was man Snftinft nennt. Don 
feiner Urfache und feinem Urfprung reden wir, wie ich 
Dir gefagt habe, ein andermal; feine Natur aber muͤſ— 
fen wir hier ergründen. 

Du erinnerft Dicy doch der fehönen Neden der Dio— 
time uber die Fähigkeiten der menfchlichen Seele, die 
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Phaͤdon von Elea uns in feinem Gefprache Simon auf: 
behalten hat?*) 
Aleris. 

Ob ich mich ihrer erinnere! Ich glaube, daß fie mir 
eben fo wenig jemals aus dem Gedaͤchtniß kommen wer: 
den, als fie dem Sokrates, welcher fie anführt, aus 
dem Gedaͤchtniß gefommen find. 

Diokles. 

Ich ſehe, Du erinnerſt Dich ihrer, und dieſes iſt 
mir lieb. Laß uns nun bemerken, daß, wenn dieſes 
zwiefache Gefuͤhl von einem Beduͤrfniß und ſeinem Ge— 
genftande irgend eine beſtimmte Wirkung hervorbrin— 
gen foll, diefe Gefühle felbft beflimmt feyn muͤſſen. 
Wenn wir den Zuftand des Zhiers oder des Menfchen 
in jenen erften Augenblicken feines Dafeyns betrachten, 
fo finden wir: 1) daß der ganze Reichthum feiner Eins 
bildungskraft allein in diefen zwei Gefühlen befteht. 
2) Daß feine Moralität nichts if. 3) Daß der Ber: 
ffand einzig diefe zwei Empfindungen oder Ideen zu 
Gegenftänden feiner Thätigfeit hat. 4) Daß fein Ver: 
mögen, wollen zu fönnen, ohne Wahl iſt; denn hätte 
es eine Wahl, fo wäre diefe zwifchen dem Gefühl des 
Bedürfniffes und dem Gefühl eines Gegenftandes, der 
es befriedigt. Diefe zwei Gefühle fließen aber zuſam— 
men in dem Gefühle des Verlangens; die Beflimmung 
der Willenskraft zum Wollen ift folglich rein und ein— 


*) S. Vermifchte philofophifche Schriften des H. Hemfterhuis. 
II. Theil. ©. 306 — 839. 
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fach, und richtet natürlich Diefes geradezu auf den 
Genuß. 

Du fiehft alfo, mein Kieber, daß in diefem Fall, in 
diefen erſten Augenbliden bei dem Menfchen und bei 
dem Thiere Feine Freiheit Statt haben Fann. Sein 
Berlangen ift ein einziges: Sein Herz Fann feinen 
Gedanken von Pflicht in ihm erweden, noch fein Ver: 
fand ihm irgend eine Beziehung zeigen: ein einziges 
Gefühl, ein einziger Zweck, bringt eine einzige Wir: 
fung hervor. Sobald aber der Menfh an Einfichten 
zunimmt; fobald mehrere Sdeen oder Gefühle, von 
ungefähr gleicher Stärke, in der Einbildungsfraft fich 
neben diefem urfprünglichen Gefühl hinftellen: fobald 
finden alle feine Fähigkeiten Raum fich zu entwideln, 
fih auszubreiten, ſich zu üben, und er fühlt fich frei. 

Aleris. 

Sch faffe Deine Idee. Aber foll ih Dir unverholen 
fagen, was ich denfe, und nach Deiner eigenen mir ge: 
gebenen Anleitung fort fehliegen ? 

Diofles. 
Das folft Du allerdings, mein Freund. 
Aleris. 

Der Snftinft befteht in einem Verlangen, in einem 
Gefühle, das in der That ein einziges, aber aus dem 
Gefühl eines Bedürfniffes und aus dem Gefühl eines 
Gegenftandes, der es befriedigen Fünnte, zufammenges 
feßt ift; Das gebeich Dir zu. Und weiles ein einziges 
ift, beftimmt es die Willensfraft auf eine nothwendige 
und einzige Weife. Wenn ich bei dem Thiere mehrere 
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Begierden, mehrere Sdeen, mehrere Gefühle, alle ge— 
nau von gleicher Gtärfe, annehme, fo begreife ich, 
dag das Vermögen zu wollen allein durch fich felbft 
einen beftimmten Willen hervorbringen koͤnne. Da ich 
aber diefe Borausfekung für falfch und ungereimt halte: 
muß ich nicht folgern, daß eine jede überwiegende Idee 
in der Einbildungsfraft beinah mit der Kraft des In— 
ftinfts wirfe? Und wo bleibt denn jene fo gepriefene 
Freiheit? 
Diokles. 

Was Du da ſagſt, iſt ſehr richtig; aber Du bewei— 
feft nichts mehr, als daß es wenig freie Menfchen gebe, 
und eigentlich nur derjenige Menfch frei fey, der ein 
Weiſer ift. 

Alexis. 

Wenn es Dich in Deinem Gange, mich zurecht zu 
weiſen, nicht zu ſehr aufhaͤlt, ſo wollte ich Dich wohl 
bitten, mein Freund, daß Du mir deutlich ſagteſt, 
was nach Deiner Meinung ein Weiſer ſey. 

Diofles, 

Ein Weifer, mein lieber Aleris, ift derjenige, der 
feine überwiegende Idee, Feine überwiegenden Gefühle 
duldet, wenn nicht fein Verftand und fein Gewiffen, 
nach einer reifen Prüfung, fie genehmigt haben; der 
fi) von feiner Einbildungsfraft, oder der Empfindlich- . 
keit feines Herzens nie unterjochen läßt; der fich bei- 
der nur bedient, um zu genießen, oder durch fie, im 
Nothfall, feine Thätigfeit, fein Vermögen wollen zu 
koͤnnen, zu verftärfen. Du haft Recht, wenn Du die 
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Handlungen aller Thiere und der meiften Menfchen eini= 
gen überwiegenden Ideen zufchreibft, die fich alle Kräfte 
unterwerfen. 


Sn dem eigentlih fogenannten Inſtinkte hat die 
herrfchende Idee fhlechterdings das Uebergewicht, weil 
jie Die einzige ift. 

Bei der Schwärmerei hat fie es gleichfalls. Wenn 
man zu Delphi die Priefterin zum Dreifug führt und fie 
mit Widerftreben fich dem heiligen Keffel nähert, woruͤ— 
ber fie, um den Gott zu empfangen, fich fegen foll, 
wird ihr ganzer Leib bleih und blaß, und fie zittert 
ſchon an allen ihren Gliedern, SIE fie endlich zu dem 
Drt gelangt, wo fie die Drafel geben foll, fo find alle 
ihre Sähigkeiten in Unordnung und verlaffen fie. Ihr 
Leib blähet fih auf, ihre Zaufte fchliegen ſich feit zu, 
ihre Arme fahren hin und her, ihre flammenden Augen 
rollen in ihrem Kopfe wild herum, ohne fich auf irgend 
einen Ort zu heften. Alles an ihr ift in Verzudung. 
Shr offener Mund ift voll Schaum, und die hohle hei= 
fere, aus der tiefften Bruft herauffommende Stimme 
zeigt offenbar, daß es nicht mehr die Priefterin iſt; fon= 
dern daß entweder der Gott, welcher fie treibt, durch 
fie redet, oder daß die Vorftelung dieſes Gottes fie 
bemeiftert. 


Son der Naferei, Sieh an den Sohn des Telamon, 
wie er in der Heerde wüthet, die er für den Ulyffes und 
die Atriden halt; wie der unglüdliche Athamas feinen 
Sohn Learchus gegen einen Stein fchlägt, und die 
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Ino und den Melicertes verfolgt, weil er fie für Loͤ— 
wen anftcht. 

Sm Wahnfinne. Sieh an den milzfüchtigen Athe— 
nienfer, der fich täglich nach dem Hafen Piräus begiebt, 
und ale Schiffe, die dort anfommen und auslaufen, 
aufzeichnet, in der Einbildung, daß fie alle ihm ge: 
hören. 

Und endlih, was das Vorurtheil anlangt! Die 
Gewalt deffelben ift fürchterlich. ES ift eine ftarfe, 
lebhafte, ifolirte, und von den gewöhnlichen Ideen ent— 
fernte Vorftellung, die fih in dem Kopfe des Kindes 
oder eines wenig aufgeklärten Menfchen feftgefest hat. 
Sie findet in dieſem zarten oder leeren Gehirne Feine 
übereinftimmenden Sdeen, mit denen fie vermifcht oder 
verglichen werden fünnte. Ganz einzeln wächlt fie da, 
wie eine ftolze Eiche, mitten unter niedrigem Geſtraͤuch, 
das von fern um fie her fteht. — Aber, Alexis, haft 
Du nie eine Neife nach der Inſel Kreta gemacht? 

Alert 

Nein, niemals. 

Diokles. 

Wenn Du nach Gnoſſus kommſt, ſo iſt daſelbſt Fein 
Kreter, der Dir nicht mit heiliger Ehrfurcht das Grab 
des Jupiters zeigte; alle haben es von ihrer Kindheit 
an ſo gehoͤrt. Umſonſt ſagt der Dichter: 

„O Koͤnig Jupiter, die Kreter ſind immerdar Luͤg— 
ner. Sie geben vor, Dir ein Grabmahl errichtet zu 
haben; doch biſt Du nicht geſtorben, denn Du biſt 
ewig.“ 
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Umfonft fagt der Kenner des Alterthums: „Kreter, 
irrt nicht, Dieß Grab ift das Grab des Minos, und 
euer Betrug beruht auf zwei von der Zeit ausgelöfchten 
Worten. Welcher Kreter ließe fich nicht todt fehlagen, 
um feinem Baterlande die Ehre eines fo berühmten 
Denkmals zu erhalten! 

Es liegt am Ende wohl nicht viel daran, was das 
Volk zu Kreta vom Jupiter fich in den Kopf feßt; we— 
niger gleichgültig aber ift es, Aleriö, daß felbft Philo: 
fophen demfelben Uebel unterliegen. 

Um die Gefhichte des Vorurtheils zu vollenden, 
muß ih Dir, mit einiger Scham, erzählen, was mir 
vor wenigen Monaten begegnet ift; doch es bleibt 
unter uns. 

Sch ging mit Ariftaus, Autolykus, Chryfothemis, 
dem langbärtigen Epifurer, und mit Kallifles, dem Stoi: 
fer, nady Sunium. 

Wir waren noch nicht weit auf unferm Wege, als 
Kallikles und Ehryfothemis ſchon in vollem Streit was 
ren über die Tugend, das Schöne, das Anjtändige, 
die Wolluft u. ſ. w., welches mich aufmerffam machte, 
Sch wurde bald gewahr, daß in jedem diefer beiden 
Köpfe der ganze Vorrath von Ideen den Zon und die 
Farbe der Hauptidee des Syſtems hatte, das man in 
der Sugend ihnen hineingepfropft hatte; und da num 
diefe Syfteme einander beinah ſchnurſtracks entgegen 
liefen, fo war es unmöglich, daß die Ideen des einen 
in den ganz vollgefüllten und befesten Kopf des an- 
dern hätten Eingang finden Eönnen, Cie verftanden 


fich alfo ganz und gar nicht. Weil fie aber öfters beide 
zugleich fchrieen, und ein jeder von ihnen zum Glüd 
nichtS hören Fonnte, als was er felbft gefagt hatte, fo 
glaubte ein jeder feinen Gegner überzeugt zu haben. 
Cie waren mit einander zufrieden, und für diefesmal 
lief alles ohne Unglüd ab. Einige Tage nachher feierte 
Autolyfus den Geburtstag feines Enkels. Wir waren 
alle da, und Autolykus feste, vielleicht aus Muthwil— 
len, der ihm aber übel genug befam, bei Zifche den 
Chryſothemis und Kallifles neben einander. Der Streit 
fing bald wieder an. Alles ging gut, fo lange fie fich 
nicht verfianden, und Feiner von beiden, folglich, ſei— 
nem Gegner mit dem Galimatias feiner Schulfprache 
zu nahe Fam. Aber endlich fuhren, durch das ewige 
Schreien und Wiederholen ihrer fogenannten Ariomen, 
einige Speen in das Gehirn des andern. Du denfft 
vermuthlich, dieß fey ein Glüd gewefen, und habe zur 
Ueberzeugung führen müffen. Weit gefehlt, mein lie— 
ber Aleri3; denn diefe wenigen Ideen, welche eindran— 
gen, fanden in dem angefüllten und befesten fremden 
Kopfe Feine analogen oder befreundeten Ideen, mit 
denen fie fi hätten verbinden und in eins zufammen 
fügen fünnen. Diefe neuen Ankoͤmmlinge verwirrten 
alfo nur die andern, und brachten alles in Unordnung 
und Aufruhr. Kallikles, der zuerfi in feinem Kopf 
außerordentliche Bewegungen fühlte, griff dem Chry— 
fothemis mit der einen Hand in den Bart, und fuchte 
mit den ausgeftredten Krallen der andern ihm ein Auge 
auszureißen. Zum guten Glhde hatte Chryfothemis eine 
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Schöpfenfeule vor fich ftehen, und damit gab er dem 
Stoifer einen fo derben Hieb aufs Geficht, daß Diefer 
los ließ. 

Der Auftritt wäre blutig geworden; Autolyfus aber 
ſchlug fi) ins Mittel, und fing edelmüthig die Strei— 
che des einen und des andern auf, indem er ihnen zu— 
rief, daß fie weife Männer wären, und fi ſchaͤmen 
ſollten. 

Aleris. 
Wie ift es möglich? Philofophen! 
Diofle:. 

Sa, mein Freund; aber aus Achtung für die Phi: 
lofophie, fage niemanden davon. 

Du fieheft hieraus die unzerftörbare Gewalt des 
Vorurtheils. Se mehr diefe ftarfe Sdee, die man in der 
Kindheit, oder in der Jugend, oder bei einer fchlecht 
ausftaffirten Einbildungsfraft empfängt, je mehr fie 
ungewöhnlih, wunderbar, unbegreiflih, und mit den 
andern Ideen, die fi) in dem Kopfe befinden, unver: 
träglich ift: defto heiliger wird fie feyn, wird Wurzel 
Schlagen, fich befeftigen, und in einem thätigen Kopf 
alle die Ideen, bie fie umgeben, an fich reißen, wie 
ein Magnet, der ſich die Eifentheilhen, die um ihn 
liegen, eigen macht, und fie nicht eher los läßt, bis er 
fie alle mit feiner Kraft imprägnirt hat. Ich rede hier 
felbft von ganz gefunden Köpfen, und nicht von fol 
chen, wo der ſchwache Verſtand die Einbildungsfraft 
ungebaut läßt, und die Ideen dem Spiele des Zufalls 
Preis giebt. 
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Auch fiehft Du, daß, wenn das Vorurtheil oder die 
überwiegenden Sdeen in zwei Köpfen ganz und gar ver- 
fchieden find, des einen Ideen, die in den andern ein- 
gehen wollen, Sich fogleich wieder heraus und davon 
machen, ohne darin eigentlich weder Gutes noch Böfes 
zu fliften; und die ganze Wirkung, welche diefe Ber: 
fchiedenheit hervorbringen Fann, ift Mitleiden oder Ver: 
achtung, nachdem die Zeute find. Wennaber die Sdeen 
nicht fo ungleichartig oder abflechend find, fo dringen 
fie mehr oder weniger in den andern Kopf hinein, und 
erfchüttern einige der Ideen, welche fich darin befinden, 
indem fie fi) mehr oder weniger mit ihnen vermifchen, 
und folchergeftalt die andern in Unordnung bringen. 
Die unangenehme Empfindung diefer Unordnung, das 
heimliche Gefühl der Möglichkeit, daß die überwiegende 
Idee, die Idee» Königin felbft, mitten auf ihrem Throne 
Gefahr laufen koͤnnte; diefes feßt die Leidenfchaften in 
Bewegung, nicht die trägen Keidenfchaften des Mitlei— 
dens, oder der Verachtung; fondern die Zurien bes 
Haffes und der graufamften Verfolgung. 

Mein lieber Aleris, es ift im Menfchen ein Princi— 
pium, das über alle Fähigkeiten feiner Seele weit er— 
haben iftz ein Principium, das fie alle fieht, fie mißt, 
fie beurtheilt, fie zurecht weifet, fie zufammenfest, ihnen 
Thätigkeit und Harmonie giebt oder nimmt, nad) dem 
Berhältniffe feines eigenen Werthes; ein Principium, 
das allein die Perfonalität des Menfchen ausmacht; und 
das Maß der Unabhängigkeit und der Kraft diefes Prin- 
cips ift das Maß feiner Weisheit, 
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Alexis. 

Mein lieber Diokles, jetzt begreife ich, warum es 

ſo wenig Weiſe giebt, oder vielmehr gar keine. 
Diokles. 

Du betruͤgſt Dich, Alexis; es ſind ihrer viel mehr, 
als Du denkſt. Denn weil die Weisheit in der Harmo— 
nie und richtigen Anwendung der Fähigfeiten befteht, 
und große Fähigkeiten fich nicht fo leicht als mittelmaͤ— 
Bige regieren lafjenz fo it es Elar, daß man die Wei: 
fen unter den mittelmäßigen Menfchen fuchen muß, die 
überall die zahlreichften find. Wenn die Weisheit große 
Fähigkeiten begleitet, fo ift das die Erfcheinung eines 
Gottes unter den Menfchen. 

Alerts. 

Aber, mein Freund, würde der Weife mit den gro= 
fen Fähigkeiten auf der Erde nicht ein unnüßes oder 
unglüdliches Wefen feyn, da er hier für feine Größe 
nichts gleichartiges findet? Und würde der erfte Zug 
feiner Weisheit nicht feyn, fich einen andern Wohnort 
zu wählen? Apollo, als er an den Ufern des Amphry— 
fus die Heerde hütete, war gewiß nicht an feiner 
Stelle. 

Diokles. 

O des Unwiſſenden! Gerade an den Ufern des Am— 
phryſus bildete ſich Apollo zum Gotte der Harmonie; 
gerade an dieſen gluͤcklichen Ufern erfand er jene maͤch— 
tige Leier, welche die Helden vergoͤttert, und die Feſte 
der unſterblichen Goͤtter belebt. 

Der Weiſe mit großen Faͤhigkeiten iſt überall an feis 
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ner Stelle; und, Fünnte er hinab in die Hölle fteigen, 
fo würde er auch dahin Ordnung und Glüdfeligkeit brin= 
gen. Man fagt, daß während der wenigen Augenblide, 
die fich der weife und göttliche Orpheus in diefer ſchreck— 
lichen Wohnung befand, alle Qualen der Unglüdlichen 
aufhörten, und Sifyphus, Zantalus und die Danais 
den Ruhe hatten. Gieh, das find die Wirfungen, die 
von dem Weifen ausgehen. Sch fage Dir nichts von 
dem, was er in fich felbft empfindet. Du fühlft es, 
Alexis. 
Aleris. 

Ah, ih fühle die Wahrheit von dem, was Du 
fagft; aber das iftauch alles, was ich fühle. — Du 
aber, mein lieber Diofles, merfft Du nicht, daß wir 
uns gewaltig von unferm Wege entfernen? Im Na— 
men der Götter, laß uns wieder umkehren, und 
führe mich zu jenem goldnen Weltalter, wonach mic) 
verlangt. 

Diokles. 


O Mnemofyne, fruchtbare Mutter der Muſen, Dich 
rufe ich heute an! 

Aleris, 

Warum? 

Diokles. 

Warum? Weißt Du wohl, daß wir ihr eine ganze 
Schaale voll Weihrauch ſchuldig ſind, Du und ich, 
wenn ſie uns den Faden wieder giebt, den wir verlo— 
ren haben. 
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Mexris 

Diokles, ich ſage das nicht, als glaubte ich nicht an 
die Goͤtter; aber ich will Dir das Ende des Fadens mit 
geringern Koſten wieder ſchaffen. 

Diokles. 

Nun, das wollen wir ſehen. 

Aleris 

Du haft gefagt, daß im Menfchen wie im Thiere 
ein Snftinft wohne, den ich einen Grundtrieb der Ver: 
vollfommnung genannt habe, welcher nothwendiger 
Weiſe aus dem Gefühl eines Bedürfniffes, und aus 
dem Gefühl eines Gegenftandes, der diefes Bedürfniß 
befriedigen koͤnnte, zuſammengeſetzt iſt; und daß dieſes 
Zuſammengeſetzte, dieſes Principium, da es ſich in dem 
Kopfe oder in der Seele des Thiers, oder des Men— 
ſchen, unmittelbar nach der Geburt, allein befindet, 
das Vermoͤgen zu wollen nothwendig zu einem thaͤti— 
gen Willen beſtimmt, welches dieſen Menſchen oder die— 
ſes Thier hintreibt zum Genuß; das iſt, zu einem Zu— 
ſtande, der gluͤcklicher iſt als der gegenwaͤrtige; zu einem 
ſeiner Natur gemaͤßen Beſſern. Iſt das nicht das Ende 
des Fadens, den wir verloren hatten? 

Diokles. 

In Wahrheit, mein Freund, Du bringſt mich wie— 
der auf den Weg. Wenn wir nun die erſten Augen— 
blicke des Daſeyns des Menſchen und des Thiers be— 
trachten, ſo finden wir, daß das Gefuͤhl des Beduͤrf— 
niſſes bei dem einen wie bei dem andern gleich beſtimmt 
iſt; und der Gegenſtand der Befriedigung iſt bloß phy— 

VI. 31 
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fifch. Wenn der erfte Trieb nach Nahrung befriedigt ift, 
jo fchlaft und vegetirt der Menſch und das Thier, bis 
neue Bedürfniffe neue Trieberege machen. Unterdeffen 
ftärken fich die Drgane und werden geübt. Die Vor: 
ftellung von dem Gegenitande wird je mehr und mehr 
beftimmt. Diefe Borftellung, die fich wahrfcheinlich 
Anfangs bloß durch den Geruch bildete, bildet fih nun 
auch durch das Gefühl, das Gefiht und das Gehor, 
und erwirbt dadurch verfchiedene Geftalten, Die Ein: 
bildungsfraft bereichert fich, und giebt dem Verftande 
Anlaß, feine Thatigfeit zu entwideln, indem er Ideen 
bindet, vergleicht und zufammenfest. Der erfte Man- 
gel, den der Menfch oder das Thier in der Natur wahr: 
nehmen, und der fie druͤckt, befteht darin, daß die Na- 
tur nicht allezeit gleich bereit ift, fie mit dem Nothwen: 
digen in dem Augenblide des Verlangens felbft zu ver> 
fehen, und daß fie ihrem Genuffe Hinderniffe fcheint 
entgegen gefegt zu haben; es fey nun in den allgemei— 
nen phyfiichen Gefegen, oder in dem Intereſſe verfchie: 
dener Gattungen, die fich oft zu kreuzen ſcheinen; und 
diefe Unbequemlichkeiten nöthigen oft Menfchen und 
Zhiere, ihren Wohnplaß zu verlaffen, um den Jahrs— 
zeiten unter andern Himmelsftrichen nachzugehen, fich 
gegen die Ungemächlichfeiten der Luft zu ſchuͤtzen, und 
fich gegen die Stärferen, die fie zu Grunde richten moͤch— 
ten, zu vertheidigen. Wenn der Menfch und das Thier 
es endlich dahin gebracht haben, daß die Gegenftände 
ihres Bedürfnifjes in dem Augenblide, wo das Gefühl 
des Bedürfniffes fie antreibt, ihnen fo gut wie möglich 
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zur Hand find, fo genießen fie fo viel und fo oft, als fie 

genießen koͤnnen; folglich find fie glüdlich, und für das 

Thier ift hier fein volfommenes goldnes Alter. 
Aleris. 

Sch begreife das; ift aber eben diefes auch das fo 
geruͤhmte Weltalter für den Menſchen? 

Diokles. 

Ja. Aber ich bitte, erinnere Dich, daß der Menſch 
das Vermoͤgen hat auch in ſeines Gleichen zu genießen, 
und daß alſo, wenn man die Gluͤckſeligkeit des Men— 
ſchen und die Gluͤckſeligkeit des Thieres uͤberhaupt ſchaͤtzt, 
die letztere der Einheit gleich iſt, indeß die Gluͤckſelig— 
keit des Menſchen eine durch alles, was gluͤcklich iſt, 
multiplicirte Einheit ſeyn wird. 


2 
Das Unglüd wirft Du doch auf eben die Art berech= 
nen, denfe ich. — Uebrigens fehe ich in diefem Ge- 


mälde höchftens den Zuftand einiger Viehhirten, oder 
etwa der Einwohner von Attica, ehe Theſeus fie zu 
einem Volke verfammelt hatte; und wenn Du fein anz 
deres Jahrhundert des Saturn mir darzuftellen weißt, 
fo wirft Du Dir ſchwerlich anmaßen, den Hefiod und 
Deine Poeten gerechtfertigt zu haben. 

Diokles. 

Als Du die Reiſe nach Groß-Griechenland mach— 
teſt, haſt Du dort wohl mit einigen beruͤhmten Pytha— 
goraͤern Umgang gehabt? 

Aleris. 
Nein. — Warum frägft Du mich das? 
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Diokles. 

Weil ich denn vielleicht nicht ſo viel Muͤhe haben 
wuͤrde, uͤber das goldene Weltalter mit Dir ins Reine 
zu kommen. 

Aleris. 

Sch bin den Philnfophen diefer Secte wenig nach: 
gegangen. Nicht aus Mangel an Hochachtung; ic) 
fhäße fie unendlich, nur fobald mir über die verfchie: 
denen Zwecke des Pythagoras und Sokrates die Augen 
anfingen etwas aufzugeben, war ich für ben lestern 
entichieden. 

Diokles. 

Von welchen Zwecken redeſt Du? 

Alerts. 

Sokrates, wie mir deucht, hatte den Vorfaß, jeden 
Menfchen fo vollfommen zu machen, als feine Natur 
e3 leiden koͤnnte; welches ich für möglich halte. , Py- 
thagoras hingegen wollte einige Sndividua ganz voll 
kommen machen, damit fie die andern regierfen, und 
fo alle glücklich würden; und das fiheint mir eine Un: 
gerechtigfeit und ein Dirngefpinnft. 

Diofles. 

Sehr richtig gefehen, mein lieber Aleris. — Aber 
genug: Pythagoras war um dieſes Zwecks willen ge- 
nöthigt, die Fleine Anzahl feiner Ausermählten von 
dem Haufen der Übrigen Menfchen abzufondern, und 
das Studium der Weisheit mit Hüllen und Geheimnif: 
fen zu verwahren; das ift die Urfache, warum dieſe 
Schule im Befige verfchiedener fehr wichtiger Kennts 
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niffe iſt, die nicht allgemein befannt geworben find. — 
Du kennſt wahrfcheinlih, dem Rufe nach, jenen Ar: 
chytas, der nicht allein, wie Homers Agamemnon, ein 
großes Oberhaupt von Völkern, und ein großer Feldherr 
war; fondern neben dem ein ganz vortrefflicher Phi: 
lofoph 

Alexis. 

Du meinſt ohne Zweifel den Tarentiner, den be— 
ruͤhmten Freund des Plato? 

Diokles. 

Eben den. Dieſer Archytas nun pflegte ſeinen naͤhe— 
ren Freunden zu erzaͤhlen, daß Pythagoras, als er in 
Phoͤnicien auf Reiſen war, ſich nach Biblos begeben 
habe, nicht ſowohl, um daſelbſt die alten Truͤmmer die— 
ſer beruͤhmten, vom Saturn gegruͤndeten Stadt zu be— 
trachten; als um daſelbſt einen alten Prieſter des Ado— 
nis zu hoͤren, der in der Wiſſenſchaft der Geſtirne ſehr 
unterrichtet war, und den Ruf hatte, daß er mehr 
wiſſe als die andern Menſchen. 

Er lehrte ihn die Geheimniſſe des großen Adonis— 
Feſtes, das man jaͤhrlich in den Tagen feiert, wenn 
der Fluß dieſes Namens, der vom Berge Libanon 
kommt, und nahe bei Biblos ins Meer faͤllt, dem 
Meere bis an die Kuͤſten vom Delta eine Blutfarbe giebt, 
und welches die Aegypter und Aſſyrer mit bewunderns— 
wuͤrdiger Pracht feiern helfen. Er ſagte ihm, daß alle 
Jahre, an gewiſſen Tagen, der ſchoͤne Adonis auf dem 
Gebirge wieder erſcheine, um ſich da wie ehemals mit 
der Jagd zu erluſtigen; daß alle Jahr ein ungeheurer 
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wilder Eber ihn von neuem an der Hüfte verwunde, 
wie an dem ewig zu bejammernden Tage gefchah, wel- 
cher der Göttin der Schönheit fo viele Thraͤnen geko— 
jtet hat; und daß das Blut, das jedesmal aus der neuen 
Wunde fließe und mit dem Waffer des Fluſſes fich ver: 
mifche, die Urfache jener jährlichen rothen Farbe des 
Meeres fey. 
Aleris. 

Sage mir beim Jupiter, glaubte denn Pythagoras 

folche Weibermährihen ? 
Diokles. 

Ich zweifle daran. Haͤtte Pythagoras aber, wie 
der Prieſter, ſie von der Wiege an gelernt, ſo haͤtte er 
wahrſcheinlich ſie geglaubt, wie ein anderer. 

Aleris. 
Wie ift doch der Menſch fo ſchwach! 
Diokles. 

Ja, in der Kindheit. 

Aleris. 

Du haft Recht; aber ich bitte dich, was willft Du, 
daß ich, nach einem folchen Anfange, auf die Folge des 
von diefem Priefter gegebenen Unterrichts bauen ſoll? 

Diokles. 

Es wäre nichts ungewöhnliche$, mein lieber Alexis, 
wenn fich diefer Priefter in allem übrigen ald einen 
ſehr weifen Mann bewiefen hätte, diefen einzigen Punft 
ausgenommen, der durch Zeit und Uebung bei ihm 
Sache des ISuflinfts geworden war, — Aber daß ich 
Dir aus aller Verlegenheit helfe, es ift gar nicht wahr: 
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ſcheinlich, daß der weife Greis von dem eben erzähl- 
ten felbft viel geglaubt habe; denn er feste hinzu: was 
er gefagt, habe er nur als Dberpriefter gefagt. Die 
Philoſophen aber gaben zur Urfache jener Erfcheinung 
an, dag während ſechs oder fieben Tagen im Sahr ein 
fehr heftiger Dfiwind in den Gegenden um den Berg 
Libanon wehe; daß diefer Wind alsdann eine unge— 
heure Menge des rothen Sandes vom Gebirge in den 
an feinem Fuße fih herum fohlangelnden Fluß jage, 
welcher diefen Sand hernach mit fich fortführe, bis in 
das Meer, das die Küften von Phönicien und Aegyp— 
ten anfpült! 
Aleris 
Das Fann ich begreifen. Fahre fort, ich bitte Dich. 
Diokles. 

Er war der erſte, welcher den Pythagoras lehrte, 
daß die Erdkugel in Jahtesfriſt in einem großen Zirkel 
fih um die Sonne bewegt; daß die Erde ſich in einem 
Tage und einer Nacht von Abend nah) Morgen um ihre 
Achſe dreht: und das fey, wie er fagte, die Urfache von 
der fcheinbaren Bewegung aller Geſtirne von Morgen 
nach Abend. Er lehrte ihn die Urfachen von der Ver: 
Anderung der Sahrszeiten. Er erklärte ihm den Lauf 
der Planeten, fo wie auch der Kometen, deren Wicder: 
funft er, nach Art der Chaldaer, vorherfagte. Als er 
zulegt an den Mond Fam, befchwerte Pythagoras fich 
bei dem Alten über die ausfchweifende Eitelkeit der Ar— 
kadier, die fich für das altefte Volk der Erde ausgaben, 
weil fie lange vor dem Monde da gewefen wären; und 
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der Priefter fagte ihm darlıber folgende merkwürdige 
Worte: Du, Pythagoras, und überhaupt ihr Grie: 
chen, folltet Euch eigentlih über Eure Unwiffenheit 
befchweren. Zu viel Witz hat Euer Genie irre gelei— 
tet; er hat über den reichen Phantomen Eurer glänzen: 
den Einbildungsfraft die Bahn der einfahen Wahrheit 
verlohren. Ihr habt in einer Menge Fabeln, die fo 
abgeſchmackt find als fie Tieblich lauten, die Wahrheit 
dergeftalt verdreht, daß ihr fie ganz aus dem Gefichte 
verloren habt; und diejenigen. unter Eud), deren ge— 
funder Verſtand fich diefer Traumereien gefchamt hat, 
und die, was noch von der alten Wahrheit da iſt, ken— 
nen lernen wollten, mußten Griechenland verlaffen, 
um bei denjenigen, die Ihr Barbaren nennt, den Schatz 
wieder zu finden, den Shr durch Euren muthwilligen 
Xeichtfinn verloren habt. Was die Arkadier von fich 
ruͤhmen, ift Feine Erdichtung. Die Erde war viele 
Sahrhunderte bewohnt, ehe der Mond ihr fein Licht 
brachte. Damals war die Nichtung ihrer Achfe ſenk— 
recht auf der Flache ihrer Bahn; ihre beiden Pole wa: 
ven alfo von der Sonne gleich weit entfernt. Die Tage 
und Nächte waren überall gleich. Es gab gar Feine 
Sahrszeiten. Es gab nur Himmelsftriche. Ein jeder 
Erdguͤrtel behielt immer denielbigen Grad der Wärme, 
ohne die geringfte Veränderung. Die einfache Wirkung 
der Sonne madıte die Ebbe und Fluth der Meere regel: 
mäßiger und ruhiger; und die fluͤſſigen Theile in den 
Körpern der Thiere und Pflanzen behielten ihre Größe 
und ihre Dichtigfeit. Es konnte Fein anderer Wind 
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feyn als der Weftwind, wegen der gleichförmigen, täg: 
lichen Bewegung der Erde von Abend nad Morgen. 
Nichts Fonnte die Atmofphäre verändern. Ein jedes 
Thier, eine jede Pflanze mußte an dem Orte hervor: 
fommen, der ihrer Natur am gemäßeften war. Die 
Bäume waren immer gleich voll von Früchten, Blüthen 
und Laub; die Erde fand in der Abwechfelung der Jahrs— 
zeiten Fein Hinderniß, ihre unendliche Zeugungskraft zu 
entwideln. Die beftändige Gleichheit der Natur lie: 
ferte Kräuter und Früchte, die viel nahrhafter waren, 
und deren Arten durch die fehnelle Folge der Jahrszei— 
ten haben zerftört werden muͤſſen. Menfch und Thier 
fanden ihren Unterhalt überall um fich her, und weder 
der eine noch das andere Fonnte jemals in der trauri— 
gen Nothwendigkeit feyn, in dem Blute oder in den 
Eingeweiden feines Gleichen fih eine fcheußlihe Nah— 
rung zu fuchen. Gehr felten verließ der Menſch den 
Erdguͤrtel, worin er geboren war; weil er fi an kei— 
nem Orte fo wohl befand, als in feiner Heimat). Da 
jeder Menfch fich für den glüdlichiten auf Erden hielt, 
fo war aller Ehrgeiz und alle Eigenthums > oder Er: 
oberungsfucht unmöglich. An Handlungsunternehmun: 
gen Fonnte nicht gedacht werden; denn ed war nichts 
auf der Erde, das, wenn es von einem Orte zum an— 
dern gebracht wuͤrde, nicht unnuͤtzlich hätte fcheinen 
müffen, und ohne Werth. Bet einer fo gleichförmigen 
Verfaffung der Dinge, mußten die Menfchen fich ein: 
ander ähnlich fehen, und der Menſch erblickte in jedem 
einzelnen Weſen feiner Art, das ihm begegnete, fich 
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ſelbſt; und da er fich für glüdlicher hielt als jeden an: 
dern, fo war das Ziel feiner Wünfche, jeden andern, 
in dem er fich wieder erkannte, fo glüdlich zu machen, 
als er fich felbft fühlte. Auch mußte damals die Spras 
che durchaus vollfommen feyn, weil fie Feine anderen 
Worte oder Zeichen hatte, als folche, welche die Dr: 
gane, von flarken innerlihen Empfindungen gedrun— 
gen, durch Laut und Geberde von fich gaben. 

Menn wir die unendlichen Schwierigkeiten in Bes 
trachtung ziehen, die wir nicht felten bei einer Menge 
zarter und erhabener Gefühle antreffen, um ſie Andern 
mitzutheilen, da wir felbft doch ein inniges Bewußtfeyn 
davon haben, fo läßt fich leicht begreifen, wie vollkommen 
damals die Menfchen ihre gleichſtimmigen Empfindungen 
und Begriffe fich verftändlich machen und wechfeln konn— 
ten; wieflar und Eraftig die Ausdruͤcke eines begluͤckenden 
Zuftandes, eines Genuffes, der Liebe, eines Lobgefanges 
der Gottheit feyn mußten; wie einleuchtend die Wiſſen— 
fchaften, welche durch Zeichen vorgetragen wurden, Die mit 
den Gegenftänden diefer Wifjenfchaftenvollfommen über: 
einftimmten, und allen bildfichen Ausdrud ungereimt 
machten, fo wie alle jene erborgten Worte, durch die 
man Ideen einiger Maßen darzuftellen fucht, welche uns 
fere ſchwachen Organe nicht mehr ſtark genug rühren, 
um treffende Wirkungen darin hervorzubringen. Man 
fagt, ein einziger Geufzer, ein Wort, eine Geberde, 
die jeßt nur ein unvollfommenes, unbeflimmtes oder 
zweideutiges Zeichen unferer innigſten Empfindungen 
find, fey in jenen Zeiten ein lebendiges, reines und 
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vollendetes Gemälde von dem Zuſtande der in einem 
Meer von Wolluft fhwimmenden Seele gewefen, wo 
jede Welle, fo klein und zart fie auch feyn mochte, ihren 
fanften Anftoß fühlen ließ. Es ift augenscheinlich, daß 
in Menfchen, deren Einbildungsfraft fo lauter, fo lebens 
dig und fo gefchidt war, die feinften und leifeflen Eins 
drüde aufzunehmen und wieder von fich zu geben, ein 
weit deutlicheres Gefühl von der Allgegenwart der Gott: 
heit fich erzeugen mußte, als in unferm gegenwärtigen 
Zuftande möglich if. So war auch, wegen der gänz: 
lichen Unwifjenheit von dem, was Unglüd ift, ihre Mo: 
ralität ohne den Zon von Anftrengung und Ueberwinz 
dung, der uns jest groß und herrlich fcheint, wie der 

tern Sirius, funkelnd in der Dunkelheit der Nacht, 
Der Menfch, für den alles Böfe und alle Furcht noch 
ungereimte Dinge waren, flarb damals, wie er eins 
fchlief, oder vielmehr erwachte; und warf feinen Koͤr— 
per, wie eine wachfende Frucht die Blüthe ab. 

Siehe, das war der glüidliche Zuftand des Menfchen 
vor der Erfcheinung des Mondes. Als diefer aus ents 
fernten Regionen in die Nachbarfihaft ver Sonne kam, 
enfging er dem beobachtenden Auge des Menfchen nicht, 
Er ſchien Elein, mit einem langen Schweife von Licht 
hinter fich. Seine Bewegung wurde fchneller und fchnels 
ler, bis man ihn in den Stralen des großen Geflirns 
verlor, Als er das erftemal, auf feinem Ruͤckwege von 
der Sonne, wieder zum Vorfchein Fam, hatte er das 
Unfehen des Morgenfternsz; aber mit einer diden At: 
mofphäre umgeben, und ein kurzes Haar vor fich her. 
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Da er faft gerade gegen bie Erde vorruͤckte, ſchien er 
wie unbeweglich an bemfelben Orte des Himmels: feine 
flammende Geftalt nahm immer zu, und fo Fam er von 
Tage zu Tage, von Stunde zu Stunde, immer näher. 
Es währte nicht lange, fo bemerkte man in den Gewäf- 
fern eine unordentliche Bewegung ; fchwellend traten fie 
aus den Ufern; ihre Oberfläche war gefurdht, mit 
Schaum. Es ließ fich innerlich in den Körpern aller 
Thiere eine ganz wunderbare Veränderung fpüren, die 
von einer unbekannten Unordnung in ihren Säften her: 
rührte. Ungewoͤhnliche Fleden verunftalteten den reis 
nen blauen Himmel, den bis dahin nichts getrübt 
hatte; die erften Wolfen bildeten fih. Was man noch 
von Sternen fah, fihien feine Stelle verändert zu has 
ben; denn die Achſe der Erde war fihon nicht mehr 
fenkrecht, und ihre fehwerften Theile neigten fich, durch 
eine anziehende Kraft, unmerflich nach dieſer neuen 
Mafle hin. Die Erde, die niemals anders ald mit dem 
Morgenthau war befeuchtet worden, wurde durch Ges 
wäffer überfchwemmt, die oben vom Himmel herunter 
fielen. Da die einfache und gleichförmige Bewegung 
der Erde, welche bisher die verfchiedenen Materien in 
ihrem Schooße verhindert hatte, fich zu vermifchen, in 
Streit zu gerathen und zufammen zu gähren, aufgeho— 
ben und verändert war, fo fand ſich nun alles, Salpe— 
ter, Schwefel, Feuer, untereinander gemifht. Es 
fliegen fchwarze Dünfte empor. Lodernde Blige durch— 
freuzfen zum erfienmal das dunkle und weite Gewölbe 
des Himmels. Das fürchterliche Getöfe des Donners 
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ließ fi hören, Nicht lange, fo zerplatzte an hundert 
Stellen die dicke Rinde der Erde, um der Unordnung, 
die fie inwendig von allen Seiten ängftigte, Luft zu 
machen. Alle Elemente waren in Verwirrung, und ihre 
rohe Vereinigung brachte Materien von vermifchter, 
ausgearteter und zweideufiger Natur hervor. Die Luft, 
die fich von entgegengefeßten Seiten her gedrüdt fühlte, 
bewegte fich und fuchte bruͤllend Ausgange nach verfchie: 
denen Richtungen, Ein jeder Hauch ftredte die dickſten 
Wälder darnieder, Millionen Menfchen und Thiere 
kamen in diefer fürchterlichen SKataflrophe um, Dies 
jenigen unter ihnen, die durch ein glüdlicyes oder un- 
glückliches Ohngefahr, auf dem Gewäjler, das diefe 
ganze Scene der Verzweiflung ſchon bededte, fih an 
Baumftammen angehängt hatten, befanden fich in einer 
ſchrecklichen Ruhe. Cie faher nichts als ein wuͤthendes 
Meer, einen fremden und unreinen Simmel, und das 
gebrochene blaugelbe Licht jenes fcheußlichen Körpers, 
die traurige Urfache alles ihres Unglüds. Der Menſch, 
welcher Eurz vorher in jedem Stern, in jeder Blume, 
in jedem Bruder, unter jedem Morgenroth einen gnaͤ— 
digen Goft angebetet hatte, von dem ihm die Sonne 
das vollfommenfte Bild duͤnkte, glaubte in diefem neuen 
Sterne das Bild eines fliegenden Gottes zu fehen, der 
mächtiger war als der feinige; eines übelgefinnten Got: 
tes der Zerftörung und der Finfterniß. Und das ift die 
erfte Quelle der ungereimten Idee von einem guten und 
böfen Urwefen. Das Gefchrei der Menfchen und Thiere 
war eineneue Sprache, die man wegen der wechfelfeitigen 
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jiarfen Empfindungen, zu verftehen das Unglüd hatte. 
Schreden, Schauder, und ein dumyfer Einn des Zu: 
fammenfahrens Famen an die Stelle der füßeften Ruhe. 
Der Menſch fah den Zod zum erftenmal unter dem neuen 
Gefihtspunfte eines gewaltthätigen Zuftandes. Diefer 
Augenblid des Ueberganges, dieſer wollüftige Augenblick; 
diefer Augenblid, der vorhin, wie eine aufgehende Blume, 
fhön war, nicht durch die Hoffnung, die der Menfch 
nicht Fannte, fondern durch das untrügliche und deutliche 
Gefühl einer aufblühenden und fichtbaren Zukunft, die 
noch angenehmer war als das Vergangene und das Ge— 
genwärtige: felbft diefer Augenblid ſchien ihm das ſchreck— 
Lichfte von allem, Denn die Zeiten waren mod, nicht 
gekommen, wo er fich zu feinem traurigen Troſte die 
widerfprechende Idee einer unmögligen Vernichtung 
fchmiedete. Endlich — die Erde erſeufzte noch von 
dem, was fie gelitten hatte — fingen die Elemente an, 
wieder in ihr Gleis zu fommen. Der Mond fauberte 
fi von feiner Atmofphare und feinem Haar; und nach= 
dem er durch das fchredliche, von einer zu nahen 
Sonne geborgte Feuer, in einen Zodtenfopf, in ein 
Mefen zu allem untüchtig und von unnüßer ewiger 
Dauer war verwandelt worden, feste das große Gefek 
der Natur das Gleichgewicht zwifchen ihm und der Erde 
feft, und verordnete ihn zu unferem befländigen Ge— 
fährten. 

Sahrhunderte hindurch beweinte der Menſch fein 
Geſchick, und Faum gelang es ihm, fein abhängiges 
Daſeyn zu behaupten. Die feheinbaren Widerfprüce, 
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die er an der freißenden Natur gefehen hatte, ließen 
ihn lange Zeit in dem Dämmerlichte zwiſchen Wahr 
und Falſch, zwifchen Gut und Böfe, herum irren. Be: 
ftürgt und betäubt, da er die Zeichen des Wahren ver: 
foren hatte, umarmte er das Wunderbare, den leeren 
Schatten feiner vergangenen Größe Endlich, nach— 
dem der Menſch zu ruhigeren Augenbliden, welche 
Ueberlegung und Nachdenfen zuliegen, gefommen war, 
fing er mehr oder weniger an, ſich zurecht zu finden. 
Der Weife wurde mit feinen Uebeln vertraut; und ob— 
gleich die Fülle und Deutlichkeit der Empfindungen, 
wodurch ehmals das Schöne in mehr harmonifchen Ge— 
genftänden mit Reichtigfeit gefunden wurde, dem Men: 
ſchen gegenwärtig mangelte, fo gelang es ihm doch mit 
der Zeit, weil daS Schöne weniger in der Natur des 
Gegenftandes, als in der Fafjungsart des Menfchen 
liegt, in Gegenftänden, die viel undarmonifcher und 
heterogener waren, ein Schönes zu erbliden, dad zwar 
unzuverläffiger und ſchwankender, aber dad einzige 
mögliche unter den gegenwärtigen Bedingungen war. 
Kurz, der Weife entdedte zuletzt felbit in den Gegen: 
ftänden, die das Schreden feiner Väter gewefen waren, 
Spuren des Schönen und Erhabenen, und fihloß dar: 
aus, daß diefe große phyfifche Kataftrophe, und die 
vorhergegangenen fihönen Zeiten, feinem Weſen gleich 
fremd, und der Verſchiedenheit feiner Anficht unters 
worfen wären, 

Siehe, mein lieber Aleris, das war, fo vick ich 
mich erinnern Fann, die Nede des Hypſikles; fo hieß 
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der Priefter. Und in Wahrheit, wenn wir bedenken, daß 
ber Zod, das Böfe, das Lafter und der Schmerz Dinge 
wider unfere Natur find, und daß wir uns faft immer 
einer größern Glüdfeligfeit, als die wir genießen, fähig 
fühlen; wenn wir die vielen Widerfprüche erwägen, die 
fo oft in unfern Handlungen, in unfern Gedanfen und 
unfern Neigungen vorkommen; die undeftimmten und 
dunfeln Begriffe, die wir von gewiffen Sachen haben, 
von deren Wirflichfeit wir durch die innigfte und volls 
fommenfte Ueberzeugung gewiß find; die feltfame Ein: 
rihtung unferer, dem Unfcheine nad), fo fehr wider 
einander laufenden Gottesdienfte; die Natur unferer mei— 
ften WViffenfchaften, die überall Zwifchenraume, Luͤcken 
und Leeres haben, indeß die Geometrie und unfere 
Sinne *) uns beweifen, daß wir fahig find, die Ket— 
tenreihe, den Zufammenhang der ergänzenden Wahr: 
heiten, die einen Theil der großen Wahrheit ausma— 
chen, zu erkennen und zu fühlen: ift e8 denn wohl mög: 
lich, mein lieber Alexis, die große Wahrfcheinlichteit 
zu läugnen, daß wir einige Sinne, oder vielmehr einige 
ihnen analoge Leitzeuge der Thätigfeit verloren haben, 
durch deren DBermittelung gewiffe Zwifchenideen und 
Zwifchenempfindungen vormals aus unferm einge: 
ſchraͤnkten Wiſſen ein volftändiges Ganzes machten, 
wovon feine Spuren mehr übrig find, als in den mehr 
oder weniger veranderten Traditionen von unferm ehe: 
maligen Zuftande ? Ift e3 möglich, der Rede des Hyp— 


*) &, Sophyle, ou de la Philosophie, 
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ſikles, deſſen Schüler zu feyn Pythagoras für Feine 

Schande hielt, allen Glauben zu verfagen? Sch bitte 

Dich, lieber Aleriö, fage, was denkſt Du davon? 
Aleris. 

Sc muß bekennen, daß diefe Nede des Priefters, 
mit Deinen Betrachtungen verfnüpft, etwas überra= 
ſchendes und freffendes für mich hat. Sa, ich glaube 
ihm gewiffermaßen, ohne mich recht darüber erklären 
zu fönnen. — Sch glaube an fein goldnes Weltalter aus 
. dem Snhalte feiner Rede, wie ich aus einem fcharf be= 
grenzten Schatten das Dafeyn eines Körpers vermutbe, 
den ich nicht fehe. 

Diofles. 

Möchteft Du nicht aus dem Schatten, den Du 
fieheft, auf das Dafeyn des Körpers fihließen, der ihn 
zumwege bringt? 

Aleris. 

Nein, Feinesweges; und Du eben fo wenig, wenn 
ih Dich kenne; denn der Schatten, den ich febe, ift 
nichts als ein Schein, der ein bloßes Werk der Kunft 
feyn könnte. 

Diokles. 

Wenigſtens ſchließeſt Du doch auf die Wahrſchein— 
lichkeit? 

Alexis. 

Auch das nicht; ſondern auf die Moͤglichkeit, und 
das iſt alles, was ich thun kann. 

Diokles. 
Aber, mein Lieber, wenn Du die Geſchichte mit 
VI. K1 


Ze Er 


einem Schatten vergleicht, und Du allezeit auf folche 
Art fchließeft; was wird denn aus der Gefchichte, und 
Deinem Glauben an fie werden? 

Aleris. 

Bin ich gewiß, daß die Gefhichte ein Schatten 
ift, fo fehließe ich dreift auf die Wahrheit der Begeben— 
heiten, Die fie darftellt: habe ich aber Urfache, fie für 
erfünftelt zu halten, wie kann ich anders verfahren, 
als ich thue? Geſetzt, daß ein geſchickter Maler da vor 
uns auf der Wand diefer Halle, wo die Sonne hin: 
foheint, den Schatten der Minerva oder der Diotime 
malte, fo würdeft Du fehr geneigt feyn, daraus zu 
fchließen, daß die Göttin oder ihre Freundin fich irgend: 
wo hinter uns befanden. Wenn aber der Maler dort 
den Schatten eines Gentaurs malte, den Du nie ge: 
fehen haft, fo würdeft Du nicht mit eben demfelben Ver: 
trauen fohliegen, daß der Gentaur fich dort befände. 
Du wirft weit leichter an die Geſchichte des peloponne= 
fifchen Krieges glauben, welche Thucydides erzählt, als 
an die Gefchichte der Titanen und Götter. Thucydides 
giebt Dir einen wahren Schatten von einer Sache, die 
er fieht und ins Licht ſtellt; Hefiod malt Schatten von 
Dingen, die nur in feiner Einbildungsfraft vorhanden 
find, und die mir fehr ungereimt vorfommen. Und was 
den Hypſikles angeht, weiß ich nicht, ob er mir wahre 
Schatten giebt; oder ob er mir Schatten von Dingen 
vormalt, dienur fehr wahrfcheinlich laffen. Dein Hypfi: 
kles alfo . mein Lieber, Fünnte wohl nichts mehr 
feyn, als ein Dichter, der ein wenig vernünftiger ift 
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als Hefiod, und Du feheinft mir eigentlich die Wahr: 

heit der fehr ungereimten Fabel des Hefiod, durch die 

Wahrfcheinlichfeit der weniger ungereimten Fabel des 

Hypſikles, bemeifen zu wollen. Du lachft, doch wiffe, 

daß, wenn ich Dir zu viel Bedenklichfeiten habe, es 

Dein eigenes und Deines Sokrates Werk ift. 
Diokles. 

Wenn Du nur Bedenklichkeiten haſt, ſo laß ich es 
gelten; haſt Du aber zu viel Bedenklichkeiten, ſo iſt 
das nicht unſer Werk. 

Aleris. 

Meine einzige Bedenklichkeit, lieber Diokles, be- 
fteht darin, daß man gegen Wahrheiten mißtrauifch 
feyn muß, die durch die Zauberhände der Dichter ges 
gangen find. Sie lieben die Wahrheit nur mit einer 
unreinen Liebe, und um fie zu mißbraucdhen. Die 
Schöne felbft ift ihnen unzugänglid. So wie fie ihr 
nahe kommen, flieht fie, verandert fich, loͤſt ſich in 
taufend Theilchen auf, wovon fie Faum einige erhafchen, 
und dann auch dieſe noch verderben. Das fchöne Ganze 
entgeht ihnen. 

Diokles. 

Laß den Gott Pan uns nicht hoͤren, lieber Alexis! 

Denn er iſt es, dem ſie nachahmen. 
Aleris. 

Mie das? 

Diofles. 

Du weißt feine Leidenfchaft für die junge Tochter 
des Fluſſes Ladon? 
82 
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Aleris. 

Und weiter? 

Diokles. 

Als die ſchoͤne Syrinx ſich bei Herannahung dieſes 
Gottes in tauſend Schilfroͤhrlein verwandelte, ſchnitt 
er deren ſo viele ab, als er konnte, und machte kleine 
Floͤten daraus, womit die Nymphen, die Faunen und 
die Dryaden ſich ergoͤtzen. 

Alexis. 

Beſſer waͤr' es, dem Jupiter nachzuahmen, der 
aus den Stuͤcken des kleinen Pelops wieder einen Pe— 
lops machte. 

Diokles. 

Das iſt eine Arbeit fuͤr den Philoſophen, mein lie— 
ber Alexis, und was dieſe Arbeit ſo ſchwer macht, iſt 
die Schulter des kleinen Pelops, welche fehltz zu einer 
folhen Ergänzung gehört ein Jupiter. — Aber höre: 
in der That, ich begreife nicht, was für ein Vorurtheil 
Dich gegen die göttliche Poefie aufbringt? Weißt Du 
wohl, dag in den elyfaifchen Feldern, Ihales, Py— 
thagoras, Sofrates und Plato; und Linus, Drpheus, 
Hefiod und Homer immer beifammen find, und ſich 
nie verlaffen? — Sage mir, ich bitte Dich, (denn Du 
mußt von Deiner Krankheit geheilt werden): wie viel 
Ordnungen giebt es in der Baufunft? 

Aleris. 

Drei. 
Diokles. 

Du bewunderſt ohne Zweifel in der doriſchen die Fe— 
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ftigfeit, in der jonifchen die Pracifion und Eleganz, und 
in der corinthifchen den Reichthum und die Schönheit? 
Alexis. 
Zuverlaflig. 
Dioftes, 

Traͤgt die legtere die Laft eines Gebäudes weniger, 
als die doriſche? 

Aleris. 

Nicht, dag ich wüßte. 

Diofles. 

Iſt fie weniger elegant und praͤcis, als die jo: 
nifche? 

Aleris. 

Nein, gewiß nicht. 

Diokles. 

Hat ſie nicht die Feſtigkeit der erſten, die Eleganz 
der zweiten, und thut ſie nicht zu beiden noch den 
Reichthum und die Schoͤnheit hinzu? 

Alexis. 

Ohne Widerrede. 

Diokles. 

Weißt Du die drei Ordnungen, worauf das große 
weite Gebaͤude aller unſerer Kenntniſſe ruht? 

Alexis. 
Aufrichtig, ich weiß ſie nicht. 
Diokles. 

Sollte nicht Geſchichte, welche die Thatſachen er— 
zaͤhlt, die erſte ſeyn? Die zweite: Philoſophie, welche 
die Thatſachen auseinander ſetzt, Ordnung und Zierde 
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hineinbringt? — Und die dritte, nach Deiner Mei: 
nung? 
Aleris. 
Du meinft: Poefie. 
Diofles. 

Sa; fie ſchmuͤckt und bereichert die beiden an: 
dern, wenn Du meine Bergleichung richtig genug 
findeft. 

Aleris. 

Sie fcheint mir richtig genug; dieß ift aber eine 

ganz befondere Art, Begriffe zu verknüpfen. 
Diofles. 

Warum? — Haft Du eine andere, felbft in der 
Geometrie? — Auf der Inſel Lemnos fieht man, bis 
in Macedonien hinein, den Berg Athos. Wenn Du 
im Sande ein Fleines Dreieck befchreibft, und es mit 
einem andern, das ihm ähnlich ift, vergleichft, fo 
weißt Du die Entfernung oder die Höhe des Berges. 
Iſt das nicht die nämliche Art zu ſchließen? — Deine 
Dergleichung der Wahrheit mit der ganz nadten Liebes- 
göttin war nicht richtig; daher Dein Irrthum. Die 
ſchoͤne Venus liebt Wohlanftandigfeit. Frage den Ho= 
mer, der fie Fannte. Sie ließ fich von den Huldgöttin= 
nen fhmüden, und ihr Gürtel benahm ihr nichts von 
ihrer Macht. Beforge nicht, daß die Poeſie etwas an 
Deiner Wahrheit verderbe. 

Uebrigens wird die Poefie nicht ohne Urfache die 
Sprache der Götter genannt; wenigftens ift fie die 
Sprache, welche die Götter jedem erhabenen Genie, 
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das Umgang mit ihnen hat, eingeben, und ohne 
diefe Sprache winden wir fihlehte Fortfchritte in 
unferen Wiffenfchaften machen. Db es gleich unſchick— 
lich ift, die Poefie mit andern Waffen, als der Ges 
walt ihrer Schönheit, zu vertheidigen; fo will ich 
doch die Philofophie zu Hülfe nehmen, die ihr zu 
viel ſchuldig ift, als daß fie ihre Freundin der Wuth 
ihrer hartherzigen Seinde überlaffen follte. 

Aleris. 

Du wirft warm. 

Diofles. 

Ein wenig; weil es nöthig if. Sage mir aber: 
hat nicht jede Idee, jede Empfindung, irgend eme 
Wahrheit zum erften Grunde? Hat fie nicht ein wah— 
res Urbild, deffen treue, mehr oder minder flarke, 
lebendige oder deutliche Abbildung fie ift? 

Alexis. 

Sicherlich. 

Diokles. 

Iſt nicht in jeder Wiſſenſchaft eine neue Wahr— 
heit, die gefunden wird, das Reſultat der Zuſam— 
menſetzung mehrerer einander naͤher gebrachter Ideen? 

Alexis. 


a: 


Diokles. 

Giebt es in der Geometrie Wahrheiten, welche 
die großen Meiſter vor dem Beweiſe erkannten? Giebt 
es in der Rhetorik, in der Poeſie, Wahrheiten, 
Schönheiten, erhabene Züge, die gefühlt und felbfi 
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ausgedrüdt wurden, che fie der Verftand näher er: 
wogen und theilweife geprüft hatte? 
Alexis. 
Das ſeh' ich ein. 
Diokles. 

Wer ſetzt dieſe Ideen, woraus dergleichen gefuͤhlte 
Wahrheiten oder Schoͤnheiten entſpringen, oder die 
ſie ausmachen, zuſammen? 

Alexis. 

Wirklich, ich weiß es nicht. 

Diokles. 

Dieſe Zuſammenſetzung muß geſchehen, entweder 
durch das Ohngefaͤhr, oder durch die eigne Natur 
dieſer Ideen, oder durch irgend ein wirkſames Weſen, 
das ſie zu lenken und zu leiten weiß. — Geſchieht 
es vielleicht durch das Ohngefaͤhr? 

Alexis. 

Ganz gewiß nicht; denn ſonſt wuͤrde ſich dieß 
eben ſo oft in dem Kopfe eines Narren, als eines 
Weiſen zutragen. Auch wuͤrde Plato nicht ſo oft 
Plato ſeyn. 

Diokles. 

Soll es denn durch die eigene Natur dieſer Ideen 
geſchehen? 

Alexis. 

Das kann nicht ſeyn; denn zwiſchen Ideen, in 
ſo fern ſie Ideen ſind, kann es ſo wenig wirkſame 
Beziehungen geben, als es dergleichen zwiſchen Schat— 
ten, in ſo fern ſie Schatten ſind, geben kann. 
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Diokles. 

Es bleibt uns alſo nichts zur Urſache uͤbrig, als 
ein wirkſames Weſen, welches lenkt und leitet; und 
das wir unterſuchen muͤſſen. — Aber ſage mir erſt: 
finden ſich zwiſchen den wirklichen Dingen, wovon 
die Ideen die Ideen, oder treuen Abdruͤcke ſind, die— 
ſelbigen Beziehungen, wie zwiſchen dieſen Ideen? 


Aleris. 

Sa, allerdings. 

Diofles. 

Afo: das. Zufammengefeste von Sdeen flelt das, 
was in der That aus einer ähnlichen Zufammen= 
feßung der Dinge felbft entftehen würde, mit derfels 
bigen Wahrheit vor, womit jede Idee jede Sache 
einzeln und befonders vorftelt ? 

Alexis. 


Das iſt gewiß. 

Diokles. 

Wenn alſo dieſe ideale Zuſammenſetzung Schön: 
heit darſtellt, ſo muß die wirkliche Zuſammenſetzung, 
wenn ſie da iſt, es gleichfalls thun? 

Alexis. 

Ja. 

Diokles. 

Folglich iſt wenigſtens das, was der Poeſie zum 
Grunde liegt, Wahrheit. 

Alexis. 
Wahrheit oder Moͤglichkeit. 


au. 


Diokles. 

Richtig. Du wirſt aber ſehen, daß in unſerer 
Unterſuchung dieß auf Eins hinauslaͤuft. — Loͤſt ſich 
die Schoͤnheit nicht in die Menge der Ideen und die 
Kuͤrze der erforderlichen Zeit, um ſie aneinander zu 
fuͤgen oder ſie zuſammenzuſetzen, auf; oder beſteht 
fie nicht in dem, was es dem Berflande leichter 
macht, ein Ganzes zu umfaffen? 

Aleris. 

Das geb’ ich zur. 

Diokles. 

Wenn folglich, durch irgend ein Mittel, die Ideen 
von vielen wirklichen oder möglichen Dingen, einan— 
der fo nahe gebracht werden koͤnnen, daß fie einige 
Augenblide lang im Kopfe faft zugleich da find, fo 
wird gewiß der Verfland, zwifchen Diefen Sdeen, am 
fehnellften diejenigen Berhältniffe wahrnehmen, die 
ſich mit der größten Leichtigkeit faffen laſſen; das 
heißt, Diejenigen, die für uns die reichfte, die wahrfte 
und einfachfie Schönheit ausmachen: und dieß ift die 
Urfahe, warum gewöhnlich bei einem Manne von 
Genie die erfte Idee, die fehönfte, und der erfte 
Ausdrud,. der Fräftigfte iſt. Alfo, mein lieber Alexis, 
ift es die Fähigkeit, die Ideen einander am meiften 
und am beiten zu nähern, was das Schöne und das 
Erhabene hervorbringt, und jene Seelen, welche dar- 
um einen nähern Umgang mit der Gottheit zu haben 
fcheinen, große Wahrheiten gleichfam unmittelbar und 
auf einen Blick entdeden laßt. Wenn wie aber in 
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ung felbft diefe Sahigfeit, in jenen glüclichen Augen= 
bliden des Enthufiasmus, wo wir dem Schooße der 
Natur einen Funken des Wahren und Schönen entrei= 
Ben , näher anfehen, fo finden wir, daß, was wir von 
unferer Seite dabei thun, fehr wenig if. Wir halten 
da nichtmehr den Eugen, abgemeffenen, und bedächt: 
lichen, mehr oder weniger langfamen oder fchnellen 
Schritt des Verſtandes; fondern unfere Bewegung ift 
wie Supiters Blitz, der in demfelben Augenblide ab: 
fährt, und trifft. Alles, was wir von unferer Thätige 
keit Dabei wahrnehmen, ift eine unbeftimmte blinde Anz 
firengung, deren Erfolg jene Annäherung von Sdeen 
iſt. Hierauf tritt der Verſtand feine gewöhnliche Arbeit 
an; er betrachtet, was die mehr gedrangte und conden— 
firte Einbildungsfraft ihm darbietet, und ahmt es in 
feinen Ausdrüden treulich nah. Wir wollen anneh— 
men, Aleris, was doch fehr zweifelhaft ift, daß diefe 
Annäherung von Ideen, diefes Zufammendrangen der 
Einbildungsfraft bisweilen einzig und allein die Wir— 
fung jener unbekannten Anftrengung fey; dennoch bleibt 
e5 außer allem Zweifel, daß diefe Annäherung fehr oft 
ohne jene Anſtrengung fich äußert, und uns hohe Dinge 
und Wahrheiten fehen läßt, die weit über unfere gez 
wöhnliche Fafjung gehen. — Wer ift in diefem letzten 
Falle nun der Urheber, oder die Urfache diefer glüdli: 
chen Annäherung? Wer fonft, als derjenige, der den 
Homer fingen lehrte, und zu Dodona oder Delphi ung 
mehr oder weniger von einem ungewiffen Zufünftigen 
unterrichtet? Du ſiehſt alfo, daß die Poeſie, fie mag 
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aus der Anfirengung eines großen Genies, oder dur) 
einen göttlihen Hauch entftehen, bei allen Künften 
und Wiffenfchaften den Vorfik hatz und der erhabenen 
Wahrheit nicht allein das ift, was die Grazien dem 
Liebesgotte find; fondern was Aurora der Bildfäule 
des Memnon ift, wenn fie diefer Licht und Sprache 
giebt. 
Aleris. 

Mein lieber Diokles, ich fühle zum Theil die Bün- 
digkeit Deiner Schlüffez willft Du aber, daß ic Deine 
Idee ganz faffen fol, welches ich fehr wünfche, fo fey 
fo gut und widerhole mir das gefagte noch einmal, auf 
die einfachfte Weife, und wie es fi) am leichteften be= 
greifen läßt. 

Diokles. | 

Dir zu Gefallen will ich es verfuchen. Da ich aber 
die Sache nicht einfacher zu nehmen weiß, fo kann ich 
Dich nur an das, was ich bereits gefagt habe, gewiffer 
Maßen erinnern. 

Die Einfiht einer neuen Wahrheit; die Wahr: 
nehmung neuer Beziehungen zwiſchen den Dingen; 
das Gefühl des Schönen und Erhabenen in jeder 
Art: entfpringen fie aus einer blos ifolirten einzelnen 
Idee, oder wird die Zufammenfegung oder der Zu: 
fammenfluß von mehreren dazu erfordert ? 


Alexis. 


Es wird durchaus der Zuſammenfluß von mehreren 
erfordert. 


Diokles. 

Wenn eine Annaͤherung oder ein Zuſammenfluß von 
mehreren Ideen in der Einbildungskraft iſt; ſo hat der 
Verſtand die Einſicht dieſer Ideen und einiger ihrer 
Beziehungen: nicht wahr? 

Alexis. 

Ja. 

Diokles. 

Welche unter dieſen Beziehungen werden von dem 
Verſtande am erſten wahrgenommen? 

Alexis. 

Ohne Zweifel, die fuͤr ihn am leichteſten zu faſſen 
ſind. 

Diokles. 

Das ſind alſo die, welche er in der kuͤrzeſten Zeit 
faſſen kann? 

Alexis. 

Zuverlaͤſſig. 

Diokles. 

Das heißt ſolche, aus denen das Schoͤne und Er— 
habene beſteht? 

Alexis. 

Es folgt aus dem, was Du mir ehmals ſchon be— 
wieſen haft. 

Diokles. 

Wenn alſo mehrere Ideen, die unter ſich die unmit— 
telbarſten und auffallendſten Beziehungen haben, einer 
abſoluten Coexiſtenz am naͤchſten kommen, wird nicht 
der Verſtand das Wahre, Schoͤne und Erhabene, das 
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diefe Sdeen enthalten, auf das vollfommenfte wahr: 
nehmen, und im reichten Maße genießen? 
Aeris, 
Das ift wahr. 
Diofles. 

Es ift alfo, um diefes Wahre, dieſes Schöne 
oder diefes Erhabene wahrzunehmen oder zu empfin- 
den, nichts weiter nöthig, als diefe Annäherung von 
Ideen? 

Alexis. 

Das raͤume ich ein. 

Diokles. 

Entweder wir ſelbſt bringen ſie zuſammen; oder es 
iſt jemand anders? 

Alexis. 

Ganz gewiß. 

Diokles. 

Sind wir es ſelbſt, ſo ſetzen wir, ohne eigentlich 
zu wiſſen, was wir thun, eine unbeſtimmte Kraft in 
Bewegung; eine Kraft, deren Natur uns ſogar voll— 
fommen unbekannt ift, und die wir Enthufiasmus 
nennen; aber das Zufammendrangen mehrerer Ideen 
ift allemal die Folge davon, und dann fehen wir das 
Wahre, das Schöne und das Erhabene ohne Arbeit 
und Mühe: nicht wahr? 

Aleris. 
Allerdings. 
Diofles. 
Wenn aber diefe Annäherung der Ideen fich ohne 
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alle Anftrengung ergiebt, und wir, ohne die geringfte 
Gefchäftigfeit von unferer Seite, das Wahre, das 
Schöne und Erhabene, felbit das Zufünftige fehen: 
Hlaubfi Du nicht, daß alsdann eine Gottheit die Hand 
im Spiele hat, und daß wir Diefes nicht mit Unrecht 
eine Eingebung nennen ? 

Aleris, 

Jetzt glaube ich Deine Idee zu faffen. Urtheile Du 
felbft, ob ich mich betrüge. Sch begreife nun erft, was 
Doefie eigentlich iſt. Es leuchtet mir ein, daß die tief: 
finnigften Schlüffe, der bedachtlichfte und überlegtefte 
Gang des Berflandes uns wenig neue Wahrheiten lies 
fern könnten, wenn nicht durch diefen Enthufiasmus, 
der die Sdeen einander nähert, die Seele unterftügt, 
geleitet oder getrieben würde. Sch erkenne, daß gerade 
diefe Annäherung dem Verſtande die Gelegenheiten 
verfchafft, jene fchnelle Saffungsgabe anzuwenden, die 
man Gefühl in einem höheren Sinne nennt. Sch fehe 
ein, daß unfere gänzliche Unwiffenheit in Abficht der 
Natur diefes wirkſamen Enthufiasmus, der uns öfter 
wie vermifcht mit der Gefchäftigkeit einer uns nicht 
eigenthüimlichen Kraft erfcheint, Deine Meinung recht: 
fertigt, daß der Menfch hier nicht alles fey, was die 
Natur eines vollftändigen Wefens erfordert, und daß 
folglich das menfchliche Gefchlecht in einer worherges 
gangenen Revolution entweder ein Organ (welches min 
der wahrfcheinlich ift), oder ein Leitzeug der Empfin: 
dung wohl verloren haben möchte. Denn mir daucht, 
ein vollftandiges Wefen, es mag fo eingefchranft als 
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man will, gedacht werden, oder fo weit ausfehend auf 
entfernte Vollkommenheiten, die es zu erreichen fähig 
ware, müßte von feinem Zuftande und von feinen Bes 
ziehungen eine richtigere und mehr beflimmte Erkennt— 
niß haben. Sch geftehe Dir, die Erzählung des Hyp⸗ 
files hat nicht allein für mich nichts anftößiges mehr, 
fondern fie kommt mir auch höchft wahrfcheinlich vor. 

Iſt es wahr, wie Du fagft, und ich es erfenne, daß 
die Philofophie der Poefie viel zu verdanfen hat, fo ift 
es auch nicht weniger wahr, mein lieber Divfles, daß 
fie unter Deiner Anführung nicht undankbar if. Sch 
verfpreche Dir, und das aus einer befondern Urfache, 
daß diefer Enthufiasmus, diefe fonderbare Annäherung 
von Ideen, diefe fruchtbare Quelle der wahren Poefie, 
von nun an der angelegentlichite Gegenftand meines 
Studiums und meiner Nachforfchung feyn fol, unter: 
deſſen aber bitte ich Dich, ehe wir auseinander gehen, 
mich zu belehren, ob das goldne Weltalter, welches 
eigentlich der Inhalt unferer Unterredung war, ein Ges 
genftand fey, der vor die Philofophie gehört; oder ob 
wir alle Kenntniß defjfelben allein der Geſchichte und 
der Poefie zu verdanken haben? 

Diokles. 

Mein lieber Alexis, alles iſt ein Gegenſtand der 
Philoſophie. Was Du aber ſagen willſt, ſcheint mir 
auf die Frage hinauszulaufen: ob ſich, ohne Ruͤckſicht 
auf Ueberlieferungen und goͤttliche Eingebungen, Be— 
weiſe fuͤr ein goldnes Weltalter, oder eine reichere und 
erhabenere Exiſtenz, als die wir genießen, finden wuͤr— 
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den; immer verfteht fih, die Natur des Menfchen, 
wie wir fie Fennen, allein zum Grunde gelegt. Sit 
das nicht der Sinn Deiner Frage? 
Aleris. 
Gerade das. 
Diofles. 

Sieh, das war von Anfang an der Weg, den ich 
einfchlagen wollte, und ich hätte Dir die Ueberlieferung 
des Hypfikles nicht angeführt, noch Dich auf die Poe— 
fie und ihren Werth aufmerkffam gemacht, wenn mein 
Eingang Dich mehr angezogen hätte, 

Aleris. 

Sch befhwöre Dih, komm auf Deine Spur wie: 
ber zurüd. Ich werde nichts dabei verlieren, daß ich 
einen Weg doppelt mache, der fo außerft anziehend für 
mich ift, vornämlich in der Lage, worin ich mich bes 
finde. 

Diokles. 

Das goldne Weltalter iſt ein figuͤrlicher Ausdruck, 
worunter Du ohne Zweifel mit mir den Zuſtand eines 
jeden Weſens verſtehen wirſt, welches die ganze Gluͤck— 
ſeligkeit genießt, wozu ſeine Natur und ſeine wirkliche 
Art zu ſeyn es faͤhig machen? 

Alexis. 

Sicherlich. 

Diokles. 

Wir haben geſehen, daß beides, Thier und Menſch, 
durch die Kraft ihres Inſtinkts, oder ihres Grundtrie— 
bes der Vervollkommnung, dazu gelangen muͤſſen; 

VI. 
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und in einem gevingern oder höhern Grade, nachdem 
diefer Grundtrieb mehr ober weniger innerlihen Nach= 
drud hat. Was wir über feine Natur ausgemacht 
haben, ift Div doch noch gegenwärtig ? 


Alexis. 

Vollkommen. 

Diokles. 

Als das Thier bis auf denſelben Punkt, wo wir es 
jetzt noch ſehen, gekommen war, blieb es da ſtehen und 
war gluͤcklich; denn es hatte von einer Gluͤckſeligkeit 
uͤber das, was es genoß, hinaus, weder durch Natur 
noch Kunſtſinn einen Begriff: und daraus folgt, daß 
ſein Verbeſſerungstrieb beſtimmte Schranken hatte. 

Waͤre der Menſch, der durch aͤhnliche Mittel, viel— 
leicht etwas ſpaͤter, eben dahin kam, daſelbſt auch 
ſtehen geblieben, wie wuͤrdeſt Du daraus auf ſeine Be— 
ſtimmung geſchloſſen haben, mein lieber Alexis? 


Alexis. 
Ich wuͤrde geſchloſſen haben, daß ſeine Beſtimmung 
vollkommen dieſelbe ſey, wie die Beſtimmung des Thie— 
res, welches geboren wird, waͤchſt, und ſtirbt. 


Diokles. 

Dein Schluß wuͤrde ſehr richtig ſeyn. — Muͤſſen 
aber bei einem jeden Weſen nicht alle moͤgliche beſtimmte 
Triebe mit ſeinen Beduͤrfniſſen im Ebenmaße ſtehen; 
oder mit der Menge und Eigenſchaft der Dinge, die es 
zu genießen faͤhig, und wovon es einen Begriff ſich zu 
machen im Stande iſt? 
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Aleris. 

Ja. 

Diofles. 

Alſo wirdeft Du, wenn die Triebe irgend eines 
Weſens gegeben wären, daraus mit Sicherheit die Ar: 
ten des Genuffes folgern, deren feine Natur fähig ift? 

Aleris, 

Ganz gewiß. 

Diokles. 

Gingen ſeine Triebe ins Weite, und haͤtten keine 
eingeſchraͤnkte Anweiſung, ſo wuͤrdeſt Du ohne Zweifel 
daraus ſchließen, daß dieſes Weſen eines Genuſſes 
uͤber das hinaus, wovon es in ſeinem gegenwaͤrtigen 
Zuſtande ſich einen Begriff machen kann, faͤhig ſey. 

Wenn Du nun uͤber die Hoffnung, die dem Menſchen 
angeboren ſcheint, nachdenkſt; nicht über jene alltaͤg— 
liche Hoffnung, die nur nach einem beſſern, in Ver— 
gleichung mit dem gegenwaͤrtigen Zuſtande, hinſieht, 
ſondern uͤber eine ſolche Hofſnung, welche das abſolute, 
obgleich unbeſtimmte Beſſere, zum ſtandhaften Ziele 
hat, ſo wirſt Du uͤberzeugt werden, daß der Sehnſucht 
des Menſchen, feinem Juſtinkte, feinem Verbeſſerungs— 
triebe etwas Unausgemachtes zum Grunde liegt, wel: 
ches über alles, was fich in unferm gegenwärtigen Zu: 
ftande erreichen läßt, hinaus will: folglich der Menfch 
mit einem andern Zuftande in nothwendiger Verknuͤ— 
pfung flehen muß. 

Alerts. 

Wird er zu dieſem Zuftande gelangen ? 

tI2 
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Diokles. 

Lieber, wenn Du einen kleinen Vogel ſiehſt, der 
eben aus ſeinem Ei gekrochen iſt, und ich zeige Dir 
ſeine Fluͤgel, indem ich Dir ſage, daß Fliegen ſeine 
Natur ſey: wirſt Du beſorgen, daß es nicht mit ihm 
zum Fliegen kommen werde? 

Alexis. 
Nein, er wird ganz gewiß einmal fliegen. 
Diokles. 

Wenn ich Dir einen kleinen Fiſch zeige, der durch 
einen Zufall auf dem Ufer zur Welt kam, und ich Dir 
aus allen ſeinen Theilen beweiſe, daß er nicht lange 
in der Luft leben kann, ſondern daß ſeine Natur erfor— 
dert, im Waſſer zu ſeyn: ſollteſt Du dann nicht glau— 
ben, er werde mit der erſten Fluth zum Schwimmen 
kommen? 

Alexis. 

Ganz gewiß wird er ſchwimmen. 

Diokles. 

Und wenn ich Dir den Menſchen zeige, deſſen Na— 
tur Begierden in ihm erweckt, die mit dem wenigen, 
was dieſe Erde ihm, als einem Thiere gewaͤhren kann, 
außer allem Verhaͤltniſſe ſind: wirſt Du glauben, dieſe 
Erde ſey das ſeiner Natur angemeſſene Element? 

Alexis. 
So waͤre in dieſer Welt nur das Thier gluͤcklich! 
Diokles. 

Nichts kann wahrer ſeyn, mein Lieber, und der 

Menſch ahmt hier bloß jenem Fiſche nach, der ſeine 
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Floßfedern bewegt, fpringt, ſchlaͤgt, ſich windet und 
dreht, und der feines Dafeyns nur in den Wellen froh 
werden Fann, wovon er auf meiner Hand gewiß eine 
fehr unvollfommene dunkle Ahndung hat. 

Aber laß uns dahin zurüdfehren, wo Menſch und 
Zhier auf demfelben Punkte waren, und aud) jener 
nur an feinem Erdenglüde genug hatte. Diefer Zuftand 
mußte für ihn von kurzer Dauer feyn; denn fein unbe: 
flimmter und grenzenlofer Zrieb brachte ihn bald dazu, 
diefes Gluͤck zu verachten. Er firebte weiter, und da 
dunfele und unbeflimmte Triebe, welchen angemefjene 
Gegenftande zu ihrer Befriedigung mangelten, ihm zur 
Qual wurden, ſuchte er, wiewohl umſonſt, dieſe Gegen- 
ſtaͤnde in der ihn umgebenden endlichen und beſtimmten 
Welt. Daher die natuͤrliche Unerſaͤttlichkeit ſeiner Begier— 
den. Denn ſobald der Genuß ihn das Unzulaͤngliche die— 
ſer Gegenſtaͤnde, und die nothwendigen Schranken ihrer 
Natur gewahr werden ließ, ging er weiter, von der 
eiteln und thoͤrichten Hoffnung geleitet, in der Menge 
diefer endlichen und beſtimmten Gegenftante, jenes 
Unendliche, dem ihn bewegenden großen unbeflimms 
ten Zriebe Analoge, zu finden. So lange die Sort: 
fohritte feiner Erfenntnig nur auf eine gewiffe Vollkom— 
menheit in der Mechanik und dem Aderbau gerichtet 
waren, erreichte der Menfch feinen Zweck, und war als 
Thier vollfommen. Sobald er aber den Himmel maß, 
die Meere befchiffte, und, um feine Geſtalt zu ſchmuͤk— 
fen, feine Brüder zu vertilgen, oder Zeichen feines 
vermeinten Eigenthums zu pragen, die Metalle aus 
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dem Schooße der Erde grub; fobald er Staaten bildete, 
Gefege ordnete, und, um das Maß des Lächerlichen 
voll zu machen, es fich einfallen ließ, daß ein Einziger 
der Eigenthumsherr von einer Million feines Gleichen 
feyn koͤnnte; fobald dieſes erftaunliche Wefen, das nur 
feit feinem Fall ein Amphibium, im Grunde aber ein 
Mefen von einer homogenen Eriftenz war, fich zu gleis 
cher Zeit an den beiden Außerften Enden feiner Natur 
halten wollte, wovon ihm die Verfettung und der Zus 
ſammenhang, durch den Verluſt einiger Wahrneh: 
mungsmittel, entgangen war: fo mußten natürlich alle 
jene Thorheiten, Gräuel und Unordnungen, jene Un: 
gereimtheiten und Widerfprüce, die dem Heſiod fo 
fehr bei Dir gefchadet haben, ſich hervorzuthun; aber 
zu gleicher Zeit dem Menfchen auf das vollfommenfte 
den Adel und die Unveranderlichkeit feiner Natur be: 
weifen, und daß feine Ausartung nur in einer zufälligen 
Grfcheinung beftehe. 
Alexis. 

Mein lieber Diokles, ich glaube zwar, was Du 
mir eben geſagt haſt, meiſtentheils zu verſtehen; aber 
ich bitte, laß Dich einige Worte mehr uͤber einen ſo 
anziehenden Gegenſtand nicht verdrießen. Du kennſt 
mich. Ich gehe nicht eher von der Stelle, bis ich zu 
deutlichen Begriffen gelangt bin. 

Diokles. 

Du begreifſt, Alexis, obgleich die Philoſophie ſolche 
abſtrakte Materien mit derſelbigen Leichtigkeit und Ge— 
nauigkeit, wie die einfachſten Gegenſtaͤnde der Geome— 
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trie behandelt, daß man im Ausdrude der Sdeen nicht 
diefelbige Leichtigfeit findet; weil e5 uns oft, wenn 
wir Ideen, die etwas entfernt von einander, und dem 
Anfcheine nach widerfinnig find, zufammen paaren wol: 
len, an Worten fehlt. Aber in folchen Fallen muß der 
Zuhörer ficy zu helfen wiſſen, und ſich mehr nach dem 
Gedankengange des Redenden, als nach den Worten, 
die er ausfpricht, richten. Alödenn überfegen fich die 
Worte in dem Kopfe des Zuhörers von felbft, und er 
verwechfelt fie gegen Zeichen, die ihm geläufiger find. 
Indeß will ich fuchen, in dem wenigen, was ich Dir noch 
zu fagen habe, fo Elar wie möglich zu feyn. 

Sn dem goldnen Weltalter des Hefiod und des Hyp— 
fiEles war der Menfch durchaus vollfommen, fo weit die 
Natur feines Wefens es zuließ; und ob er gleich alS 
ein ewiges Wefen erfchaffen war, fo war doch die Na— 
tur feiner Entwidelungen und feines Genuffes fuccel: 
fiv. Aber die Bewegung diefer Succeffion von dem 
erfien Augenblide feiner Entfichung an bis in die Ewig— 
keit, nahm gleichförmig zu, und der Tod fehlen ihm 
weiter nichts, als eine von den fortfchreitenden und ges 
wöhnlihen Entwidelungen feines Weſens. Nach der 
großen Kataſtrophe der Erdkugel, wo der Menſch wahr— 
ſcheinlich gewiſſe Empfindungen verloren hat, nahm 
der Tod fuͤr ihn eine andere Geſtalt an. Dieſer wurde 
nun von ſo vielen ungewoͤhnlichen und unangenehmen 
Umſtaͤnden begleitet, daß er mit keiner andern Entwicke— 
lung etwas gemein zu haben ſchien. Er zerſchnitt dem 
Anſehen nach das Daſeyn des Menſchen in zwei Theile, 
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davon eins das gegenwärtige Leben war, und da3 an— 
dere eine dunkle, zweifelhafte, und hoͤchſtens nur mög: 
liche Sortdauer. In der Folge Fam der Menfch, durch 
den feiner Natur anflebenden Berbefjerungstrieb, zu 
jenem goldenen, oder vielmehr filbernen Weltalter, wo: 
von wir geredet haben, defjen Biel nur eine thierifche 
Vollfommenheit fenn Eonntez und erſt nachdem er über 
diefe Vollkommenheit hinausgegangen war, wurde ber 
Menſch ein unglüdlihes Wefen auf der Erde, bis der 
Weife durch eine aufgeklärte Philofophie ihn Tehrte, 
aufs neue dad Gegenwärtige mit dem Zufünftigen zu 
* verbinden, und die Homogenitaͤt feines ewigen Dafeyns 
zu erfennen. 

Zwei goldne Alter von fehr verfchiedener Befchaffen- 
heit! Und wenn wir dem natürlichen Gange der Faͤhig— 
feiten des Menfchen in dieſem Leben forgfaltig nachfplis 
ren, fo werden wir ein driftes Alter durchſchimmern 
fehen, das von den vorhergehenden nicht weniger ver— 
fhieden feyn wird. Diefes Alter wird. eintreten, mein 
Lieber, wenn die Wiſſenſchaften des Menſchen fo hoch 
geſtiegen ſeyn werden, als es bei ſeinen jetzigen Orga— 
nen moͤglich iſt; wenn er an den Seiten des Univer— 
ſums, welche ſeiner Unterſuchung offen liegen, die 
Grenzen ſeiner Einſicht wird deutlich wahrgenommen 
haben; wenn er das ungereimte Mißverhaͤltniß zwiſchen 
ſeinen Wuͤnſchen, und dem, was er auf Erden genie— 
ßen kann, einſehen, und durch die ſeltſamen Folgen, 
die daher eniſtehen, gewitzigt, umkehren, und ein heil— 
ſames und richtiges Gleichgewicht zwiſchen ſeinen Be— 
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gierden und den Gegenftänden, die im vorhandenen 
Kreife feiner Tätigkeit liegen, zn Stande gebracht ha— 
ben wird; wenn er endlich mit allen Einfichbten, deren 
feine Natur hienieden fahig ift, bereichert, die gluͤckliche 
Einfalt feines erſten Zuſtandes damit verginigen, und 
ausſchmuͤcken wird. 


Mas das goldne Alter des Menſchen nad) diefem 
Leben angeht, fo wird fein Genuß dort reiner, inniger, 
zufammenhängender feyn; alle feine Kenntniffe werden 
in Eins zufammenfließen, wie in dem Brennpunkte 
eine? Kryftalls die Farben der Iris zufammen fihmel: 
zen, und mit einander nur ein reines Licht hervorbrin: 
gen: ein vollfommenes Bild des hochglanzenden Ge: 
flirns, das fie in feinem Schooße trug. 


Dieß, mein lieber Aleris, ift alles, fo weit ich ur: 
theilen kann, was die Philofophie uns über die Als 
ter der Bollfommenheit, worauf die menſchliche Natur 
Anfpruch zu machen hat, fagen Fann. 


Um von dem lestern Alter mehr zu erfahren, muß 
man zu den Orakeln der Götter feine Zuflucht nehmen; 
ein goͤttlicher Hauch muß unfere Ideen einander fo nahe 
bringen, daB wir alle ihre Beziehungen überfehen 
koͤnnen. 

Aleris. 


— Dioftes, Du bift nicht im Stande, alle das 
Gute zu ahnden, was Du mir gethan haft, und auf 
welche Art ! 
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Diokles. 
Nein, wirklich nicht. 


Aleris. 

Ich trage mich feit einiger Zeit mit einem wichtigen 
Vorhaben, das auf mein ganzes Leben Einfluß haben 
muß. Dftfam mir der Gedanfe, mich nad) Dodona 
und nach Delphi zu begeben, um den Rath der Götter 
daruͤber einzuholen. Zweifel an dem Werth und an der 
Möglichkeit der Orakel hielten mich bisher zurüd. Du 
haft mid) von diefen Zweifeln befreit, und ich bin nun 
entichloffen, mich an die Götter zu wenden, durchdrun— 
gen von einer Ehrfurcht, die ich vorher nie gefannt 
babe, welches mir diejenige Fafjung zu feyn fcheint, 
mit der man es wagen darf, ihre Zempel zu betreten, 
und auf ihre Gunft zu hoffen. 


Diokles. 

Das iſt mir ſehr angenehm, mein lieber Alexis, und 
um fo mehr, da die Gottheit Dir Deine Reifen erlaf: 
fen wird; denn eine folche Gemüthsfaffung, mein Freund, 
ift hinreichend, fie auf biefen Hügel herabzubringen, 
und in Dich felbft, wo fie vollfommen verftändliche Ora— 
kel geben wird, ohne daß Du nöthig hätteft, die ge= 
fchäftige Weisheit der Priefter zu Hülfe zu nehmen, um 
fie Dir zu erflären. 

Aleris. 

— Befler Freund! 


Diofles. 
— Nun, was wilft Du? 
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Aleris. 

Geh zu Ariftäus, und laß mich hier; denn ich fühle, 
dag ich Dodona und Delphi in diefer Einſamkeit finden 
werde, und das ift Dein Werk, 

Diofles. 
Wenn das ift, mein Lieber, fo find wir fchuldig, 


gleich mit dem morgenden Zage dev Liebe ein Opfer zu 
bringen. 


Anmerfungen, 


Seite 490. Siehe an den milzfühtigen 
Athenienfer. 

Diefer Athenienfer ift Thrafillus. Als fein Bruder 
Kriton von Sicilien zurüdfam, übergab er ihn ben 
Händen eines geſchickten Arztes, der ihn gefund machte, 
Thraſillus ftellte fich öfter die Glücfeligfeit wieder vor, 
die er in feiner Krankheit genoffen hatte, und vergab es 
feinem Bruder niemals, daß er ihn hatte gefund ma— 
chen laffen. 

Seite 490. Umfonft fagt der Dihter «. 
Kontes ael pedoraı' xul yao Tapov, & &va, 6Elo 
Konreg Erenrnvavro‘ 6v Ö'0v Huveg, Eool yag alet. 

Diefe Verſe finden fi) beim Kallimayus, einem 
Dichter, der vornämlih unter dem Ptolomaus Phila= 
delphus berühmt gewefen ift, und folglich in eine etwas 
fpätere Zeit zu gehören feheint, als Diokles und Alexis. 
Es giebt dergleichen Schwierigkeiten, bei denen die Kri— 
tie oft Mühe hat fich herauszufinden. Doch find diefe 
Derfe wahrfiheinlich lange vor dem Kallimachus da ge- 
wefen, weil man zuverlaffig weiß, daß der Anfang des 
erften Verſes: orte dei yedoraı, die Kreter find 
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immerbar Lügner, von der Mebea herrührt, welche 
diefe Worte auöfprach, da Idomeneus urtheilte, fie ſey 
nicht fo [hön als die Thetis. Ob fie das übrige bei dies 
fer Gelegenheit hinzufügte, wird fo bald noch nicht aus— 
gemacht werden Fönnen. 

Uebrigens fagt auch Lukan im Sten Buche feiner 
Pharsalia: 


Tam mendax Magni tumulo, quam Creta Tonantis. 


Seite 491. Umfonft fagt der Kenner de3 
Alterthums ꝛc. 

Der H. Chryſoſtomus uͤber den Brief des Paulus an 
den Titus, fuͤhrt die Grabſchrift auf folgende Weiſe an: 

Evroöde zeircı Zev, 0v Jia aırkıjszovow. Hier 
liegt Ban, den fie Jupiter nennen. Der 
H. Eyrillus wider den Julian, eignet diefe Grabfchrift 
dem Pythagoras zu. Lactantius 1B 2 Kap. führt 
fie auf folgende Weife an: 0 Zeig tod Koovov, Ju— 
piter, Sohn des Saturns. Noch anders wird 
fie von Eedrenus angeführt: Evdade zeit Yavov IIi- 
#os On bus. Hier ifi begraben nad feinem 
Tode Pikus, den man auch Jupiter nennt. 
Man fehe ferner den Sedulius, den H. Hieronymus, 
den Drigenes wider den Gelfus, den Epiphanius, Phi: 
loſtrat, Cicero, Diodor von Sicilien, Lucian, und vers 
ſchiedene andere. Uebrigens erhellt es nicht allein aus 
dem Theophilus, Minutius Felix, und H. Cyprian, 
daß dieſes Grab noch zu ihrer Zeit zu ſehen war: ſon— 
dern Pfellus, der unter dem Conſtantin Ducas lebte, 
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vor ungefähr 700 Sahren, berichtet, daß man damals 
noch ein Wahrzeichen an der Stelle diefes berühmten 
Grabes gewiefen habe. Der Scholiaft über des Kalli: 
mahus Hymnus an ben Jupiter, erflärt endlich diefe 
Stelle beffer, indem er und folgende Grabfchrift giebt: 
Tov Mivmogrov Atos rapog, das Grab des Minos, 
eines Sohnes des Jupiter. AS die Zeit bie 
zwei erften Worte: Tov Mivwmos, ausgelöfcht hatte, fo 
blieb nur übrig: das Grab des Jupiter, und das 
kommt ganz genau mit unferm Autor überein. 

Sch weiß, daß Ptolomaus Hephäftion, ein anges 
fehener Schriftfteller, anders von diefem Grabe fpricht, 
und es für das Grab des Olympus von Kreta ausgiebt, 
welcher den Supiter aus den Händen des Saturns ret: 
tete, defjelben Lehrer wurde, und ihn in der Religion 
unterrichtete; den aber Supiter mit feinem Blitz erfchlug, 
bloß weil er hatte vermuthen dürfen, daß die Niefen die 
unfterblichen Götter befriegen koͤnnten. 

As Supiter feinen Wohlthäter und Lehrer todt vor 
ſich ausgeftredt liegen fah, that es ihm leid, und weil 
er die Folgen feiner Hitze auf Feine andre Weife gut 
machen Eonnte, verwandelte er den Namen Olympus, 
den man auf das Grab gefest hatte, in den Namen Ju— 
piter. Cine übertriebene Schmeichelei, welde die 
Wahrfcheinlichkeit der Sache vermindert. 


Seite 501. Diefer Archytas ic. 
Archytas von Tarent, ein Pythagoraifcher Philos 
foph, der ungefähr hundert Sahre nad) dem Pythago— 
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ras gelebt hat, ift einer der größten Menfchen auf der 
Melt gewefen. Als Geometer hat er die Durplication 
des Kubus erfunden. Don ihm wurbe zuerft die Geo: 
metrie auf die Mathematik angewandt, und zu ber wahl: 
ren Phyſik der Grund gelegt. Unter den von ihm er: 
fundenen Mafchinen wird am meiften von den Alten eine 
Taube gerühmt, die fehr gut flog, aber nicht die Kraft 
hatte, fi) den erflen Schwung von der Erde in die 
Höhe zu geben. 

Es war zu Tarent bei Todesftrafe verboten, zwei: 
mal das Haupt der Nepublid und des Heeres zu feyn' 
Archytas wurde von feinen Mitbürgern fiebernmal ge: 
zwungen, das Haupt und der oberfie Befehlshaber der 
Zarentiner und der verbündeten Griechen in Stalien zu 
werden. Er hat in Feine Schlacht und in fein Gefecht 
fi eingelafien, ohne einen vollfommenen Sieg davon 
zu tragen. Ein einzigesmal legte er, feinen Neidern 
zu Gefallen, die Oberbefehlshaberfielle nieder; und die 
ganze Armee der Zarentiner und ihrer Verbündeten 
wurde gefangen genommen. 

Er brachte dem Plato den wahren Geſchmack an der 
Geometrie bei, und unterrichtete ihn in der Philofophie 
des Dythagoras. Er entriß ihn der Wuth des Dio— 
nyfius. 

Wir haben noch Briefe von dieſen zwei großen Maͤn— 
nern. Archytas beklagt fich bitterlich in den feinigen, 
dag fein Poſten fo ſchwer auf ihm Hiege, und ihn hin: 
dere, frei zu feyn, und feiner Liebe zur Philofophie 
nachzuhangen. Und hierin allein war er unter dem So— 

—— Mm 
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frates, der ein Menfch auf der Erde feyn wollte, und 
deffen Philofophie ganz thatig war. Plato widerrieth 
ihm nachdruͤcklich abzudanken, und predigte ihm die Liebe 
des Baterlandes, als Pflicht eines Philofophen, und 
vor allen Dingen, daß er feinen Poften behalten follte, 
wenn es auch nur aus Furcht irgend eines böfen Nach— 
folgers wäre. 

Es giebt Feine Tugend, die dem Archytas nicht zus 
gefchrieben würde. Er war überaus fchamhaftig in 
feinen Handlungen und in feinen Reden, und mochte 
gelegentlich ein weniger anftändiges Wort, das er brau— 
chen mußte, lieber fohreiben al3 ausfprechen. Wie gut 
und natürlich er in feinem Betragen gewefen, erhellet 
unter andern daraus, daß er fehr oft die Kinder feiner 
eigenen Sclaven zu unterrichten und mit ihnen zu fpie= 
len pflegte. 

Wir haben noch einige von feinen Werfen und Sprüs 
chen. Er wollte, den Knaben und Mädchen follte einer= 
lei Erziehung gegeben werden. Er fagte: die Geligfeit 
befinde darin, daß man im Glüd von der Tugend Ge— 
brauch mache. Seine Definition der Tugend war: fie 
fey die befte Haltung in den Theilen der Seele, die Feine 
Beziehung auf den Verſtand haben, 

Horaz fpricht von feinem Tode in der 28. Ode, B. J. 

Te maris et terrae, numeroque carentis arenae 
Mensorem cohibent, Archyta, 

Pulveris exigui prope litus parva Matinum 
Munera: nec quicquam tibi prodest, 


Aerias tenlasse domus animoque rotundum 
Percurrisse polum, morituro etc, etc. 
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Seite 503. Dies Mährchen des Hypſikles ſcheint 
etwas fonderbar: mich verbinden daher der Eifer und 
die Pflicht eines Commentators, hier beizubringen, was 
ich zum Behuf des Syftems, welches er darin vorträgt, 
habe auffinden können. 


1) Die Tradition der Arkadier, deren er erwähnt, 
wird von Plutarch, Lucian, und einer Menge anderer 
Schriftſteller der Alten beftätigt. 


2) Die Sprüchwörter der Yegypter und andrer Voͤl— 
Fer mehr, welche das hohe Alterthum einer Sache durch 
den Ausdrud; vor dem Monde, oder: ehe der 
Mond die Erde befhien, anzudeuten pflegfen, 
findet man haufig bei den Alten angeführt. 


3) Die beinah unter allen Bölfern der Welt ausges 
breitete Sage von einem goldenen Weltalter, von einem 
Naradiefe, von einem glücklichen, durch Krankheiten 
Kriege, Ueberfhwemmungen oder andere Planen nicht 
geftörten oder verkürzten Leben, ift bekannt, und.es ift 
wahr, daß wenn man die Achfe der Erde auf der Flache 
ihrer Bahn fenfrecht geftellt annimmt, alle Bewegungen 
der Luft, des Waſſers und der Erde in derfelbigen 
Richtung und in parallelen Flächen erfolgen, und dar: 
aus alle jene Gleichförmigfeiten und Homogenitäten 
entfpringen müffen, von denen der gelehrte Priefter zu 
Biblos fpricht. 


4) Der erfte Komet, defjen die Aftronomen erwah- 
nen, erfchien in dem Zeichen der Fifche im Sahr 2312 
Mm 2 
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vor der chriftlichen Zeitrechnung, das ift im Jahr der 
allgemeinen Fluth. Er durchlief den ganzen Thierfreis 
in einer Zeit von 29 Tagen. Der berühmte Hevel führt 
ihnin feiner Kometographie nach des Heinrich Eckſtormius 
Gefchichte der Kometen an, und diefer nahm ihn aus 
des David Herlicii Befchreibung der Kometen von 1607, 
der ihn von den Morgenländern hat. 


Der gelehrte Aftronom, Pater Riccioli, in feinem 
Almageſt, und der berühmte Struyf in feiner allgemei: 
nen Eröbefchreibung, fchweigen zwar von diefem Ko: 
meten, und mehrere große Aftronomen haben aus einer 
fo willführli angenommenen, fo alten, und dem Anz 
fcheinnach ungereimten Beobachtung nicht viel gemacht; 
weil fie ihnen in ihren Unterfuhungen zur Gründung 
einer Theorie über diefe Sterne von feinem Nußen feyn 
fonnte. 


Gleihwohl, wenn man diefe wahren oder falfchen 
Beobachtungen ohne Vorurtheil betrachtet, wird man 
es viel vernünftiger finden, zu glauben, daß wir fie 
einer uralten Sage zu verdanken haben, als daß fie zu 
einer gewiffen Abficht erdichtet worden fey: denn diefe 
Abſicht würde fih jedem Aftronomen verrathen haben; 
einer Seits, durch die Zeit der Revolution, die einer— 
(ei mit der Zeit der feheinbaren Revolution des Mon: 
des ift, und anderer Seits dadurch, daß man diefen 
Kometen den ganzen Thierkreis durchlaufen läßt, wel: 
ches wegen der Kleinheit der Kometen, und wegen der 
ungeheuern Laͤnge der großen Achſe ihrer Bahn fuͤr 
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keinen berfelben möglich iſt, ohne dag er durch feine 
Nähe und die Wirkung der Erde auf ihn gezwungen 
würde, bei und zu bleiben, wie Hypſikles uns foldyes 
von dem Monde fagt. Wenn aber irgend ein Betruͤ— 
ger eine folche Abſicht gehabt hatte, woher kaͤme es 
alsdenn, daß weder er noch font jemand, feit länger 
als einem Sahrhundert, diefen Betrug genuͤtzet hatte, 
um dieß Syſtem des Hypſikles auszuframen, in Zeiten, 
wo man vor unendlih ungereimteren Neuheiten nicht 
erfchridt ? Nehmen wir jeßt an, daß wir die Kenntniß 
dDiefes Kometen irgend einer alten Sage fohuldig find, 
fo braucht fie nicht fehr alt zu feyn, um in einen Zeit: 
raum zu fallen, wo die Aftronomen noch außer Stand 
waren, eine Abficht, wie diejenige, deren ich gedacht 
habe, ſich vorzufeßen; folglich vermehrt die geringe 
MWahrfcheinlichkeit, daß fie eine Beobachtung, die mit 
verfhiedenen Wahrheiten von einer ganz andern Natur 
zufammentrifft, und alfo ein fehr natürliches Ganzes 
ausmacht, durch Zufall erdichtet haben follten, die ent: 
gegenftehende Wahrfcheinlichfeit ganz außerordentlich, 
daß die Beobachtung im Grunde nicht erdichtet fey. 


5) Wenn wir den Mond durch ein aus zwei der 
ftärfften und vollfommenften achromatifchen Perfpefti- 
ven zufammengefeßtes Binocle*) betrachten, und in 
ihm alsdann einen Falfartigen Körper fehen, ein Caput 


) Ein befonderes Sehrohr, durch welches mit beiden Augen 
zugleich aefehen wird. 


Fe 


mortuum, verglafet*) an einigen Stellen, und auf 
deſſen Oberflache Millionen zerplatzte Bläschen bewei⸗ 
fen, daß diefer Körper im Fluſſe gewefen fey, fo wird 
es augenfcheinlich, daß der Mond ein Komet war, der 
in feinem Perihelio, weil er der Sonne zu nahe Fam, 
in dieſen Zuftand ift gebracht worden, uud der hernad) 
beim Fortrüden auf feiner Bahn fo dicht neben der Erde 
vorbeigegangen ift, daß er bei ihr hat bleiben, und um 
fie her feinen Lauf nehmen müfjfen. Bedenfen wir 
endlich jenes Wanfen des Mondes, vermöge deſſen er 
uns allezeit beinahe diefelbe Seite zufehrtz fo wird es 
Elar, daß feine gegen und gerichtete, und die entgegen- 
geſetzte Halbfugel, nicht von gleicher fpecififcher Schwere 
find, woraus fein ehemaliger Zuftand der Flüffigkeit 
fehr wahrfcheinlich wird; feine wahre Geftalt möchte 
denn wie ein Unfchlittstropfen feyn, welches nod mehr 
beweifen würde, daß er zuvor im Fluß gewefen fey. 


Vebrigens Fommt dem Priefter des Adonis, was 
die Aftronomen und Phyſiker auch einwenden mögen, 
diefes noch zu Statten, daß die Drehung um fich felbft, 
und der fenfrechte Stand der Achfe auf der Fläche der 
Bahn, bei jedem Planeten, der irgend einen Kreis um 
feine Sonne befchreibt, ein nothwendiger Zuſtand fey. 





**) Dieß macht die bei Gelegenheit der Sonnenfinfternig vom 
24. Zunius 1778, von den Herren von Ulloa und Defoteur, in 
einer großen Entfernung von einander gemachte Beobachtung be— 
greiflich, nad) welcher fie im Monde einen hellen durchſcheinen⸗ 
den Fleck wahrgenommen haben. 





Denn wenn der Planet A. B.*) nach dem Mittelpunft 
einer Sonne S gezogen wird, fo werden alle feine 
heile A,d, B, in ihrentichtungen BS, dS, AS, cben= 
falls nach diefem Mittelpunkt gezogen. Geben wir 
nun ferner diefem Planeten, durch irgend einen Antrieb, 
die Bewegung einer geworfenen Kugel nach der Gegend 
E, fo werden alle feine Theile, jeder in feiner Nichtung 
Be,Ce, Ae, die alle parallel find, diefelbige Bewegung 
haben. Nun ift augenfcheinlich, weil der Winfel SBE 
größer ift, als der Winkel S Ae, daß der Theil B, 
in feiner Richtung Be, feiner Richtung nach) S, BS, 
vielmehr entgegen wirft, als der Theil A, im feiner 
Richtung Ae, feiner Richtung nach S, AS. Folglich 


*) ©, die Figur, 
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iſt die Wirkung der anziehenden Kraft nach S, größer 
in A als in B, und das Gleichgewicht zerftört. Der 
Planet AB wird alfo nothwendig eine Drehung um 
fi felbft, aus A, dur d, nad) B erhalten, und der 
eine Vol der Achſe diefer Umdrehung der Punkt C, und 
der andere Pol, der entgegengefehte Punft ſeyn; das 
heißt, diefe Achſe muß auf der Fläche der Bahn durch— 
aus fenfrecht fichen. Da nun diefer Zuftand eines Pla: 
neten, der durch irgend eine Bahn um feine Sonne 
läuft, aus gegenfeitigen VBerhältniffen zwifchen ihm 
und feiner Sonne, und aus der Modification feiner 
projectiven ober fortrüdenden Bewegung nothwendig 
fließt, fo folgt daraus, daß wenn ich an einem Planes 
ten diefen Zuſtand verändert finde, die Urſache davon 
in einer fremden Kraft gefucht werden müffe. Nun 
ſehe ih, daß die Erdachfe, mit einem Winkel von 
66°, 31’, auf der Fläche ihrer Bahn ſich neigt, und 
muß auf eine Kraft von außen fihließen, welche diefe 
Wirkung hervorbringt. Diefe Kraft aber, wo anders 
wäre fie zu fuchen, als in demjenigen Körper, welcher 
unferer Erde am naͤchſten, deffen Wirfung auf alle ihre 
flüffigen Zheile fo merklich, und in deffen Bewegungen 
noch fo viel unregelmäßiges ift: nämlich im Monde? 

Man wird fagen, der Mond fey vielleicht mit der 
Erde zugleich gebildet worden. Diefes halte ich für 
unmöglich, aus zwei Gründen. 

1) Wäre der Mond in demfelben Augenblide mit 
der Erde zugleich gebildet worden, fo hatte er, in was 
für ein lokales Verhältniß mit der Erde er audy gefeht 


worden wäre, nad) allen Gefeßen ber Dynamik, nur 
Ein Ganzes mit ihr ausmachen Fünnen; ein einziges 
Syftem, welches feine Bewegung um die Sonne mit 
der größten Negelmäßigfeit fortgefegt hätte. 

2) Konnte der Mond nicht eher die Neigung der 
Achſe unferer Erde bewirken, als nachdem dieſe fehon 
an den Polen eingedrüdt, und am Aequator erhaben 
war. Diefe beiden Eigenfchaften konnte fie aber nur 
durch die Gentrifugalfraft erhalten, welche die Zolge 
ihrer Drehung um fich felbft if. Wurde fie nun mit 
dem Monde zugleich gebildet, fo hatte fie Damals noch 
feine Drehung um ſich felbft, und Feine beffimmte 
Achſe, fie war nicht eingedrüudt, fondern vollflommen 
ſphaͤriſch; und fo hätte irgend eine vollfommene Regel— 
mäßigfeit entitehen müflen, welche fih nicht findet. 
Die Erde und der Mond find alfo nicht zu gleicher Zeit 
hervorgebracht worden, wenigftens nicht mit ihren 
gegenwärtigen Verhältniffen. 

Wir fehen hier mehrere Sachen von fehr verfchiede: 
ner Natur, die alle zu einem Ziel zufammen treffen. 
Wie viel Sachen aber von verfchiedener Natur zufam: 
men treffen müfjen, um ein Sactum außer Zweifel zu 
fegen, dieß ift ein Problem, welches bis jetzt noch nicht 
aufgelöft worden if. Die Natur einer homogenen 
Gurve zu beftimmen, find mehr nicht als drei Punkte 
erforderlich. 

Die ift alles, was ich über das Mahrchen des 
Hypfikles zu fagen weiß. Es iſt die Sache der Natur: 

lehrer, Aftronomen und Geometer, darüber zu entfcheis 
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den. Sch für meine Perfon fehränfe mich. auf den 
Wunſch ein, daß die Entdeckung eines anderweitigen 
Maͤhrchens dieſes guten Prieſters mich bald wieder in 
den Stand ſetzen moͤge, mein Handwerk zu treiben. 


Seite 536. Und [lehrte ihn aufsS neue 
das Gegenwärtige mit dem Zufünfti- 
gen zu verbinden. i 


Diefe Stelle, und was vorhbergeht, feheint etwas 
Licht auf einen Gedanfen des Pythagoraers Alkmaͤon, 
den XAriftoteles uns aufbewahrt hat, zu werfen. 

„ Tovs yao dvdewrovg pyolv "Alruclov dmoAhvodgı, 
or ov Övvarıeı mv doynv To elsı moocarar’ *ow- 
bag Ean%Og, EI Tıg 06 ronꝙ PogLovrog avrod Öeyoıro, 


»el un Öiezgıßodv EHEhor To Asydev.“ 


„Die Menſchen, fagt Alkmaͤon, kommen dadurch 
um, daß ſie den Anfang mit dem Ende, oder das Prin— 
cip mit dem Zwecke nicht zuſammen zu bringen wiſſen. 
Ein ſchoͤner Gedanke, wenn man ihn nicht im ſtrengen 
Verſtande, ſondern bildlich nimmt.“ 
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